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Zweites Bmchstfick ans „dem Weinbau der alten Römer". 

Die Cella vinaria. 

Becker sagt im Gallus I, S. 95: „Weinkeller ganz oder halb 
unter der Erde sind den Alten etwas Unerhörtes." Und allerdings be- 
weisen mehrere Stellen der scriptores de re rustica> dass die cella vina- 
ria der Römer häufig auf ebener Erde sich befand. Dies zeigt Colu- 
, mella (1, 6) ganz unzweifelhaft. Nachdem er nämlich kurz vorher von 
den Koruspeichern gesprochen hat, quae scalis adeantur, fährt er fort: 
eadem ratio est in piano sitae vinariae cellae. Dasselbe gebt aus Varro 
de re r I, 13 hervor. Aber die Ausgrabungen in Pompeji haben zu 
Tage gefördert, dass unterirdische Keller, so wie wir sie bauen,' auch 
den Bewohnern Altitaliens nicht unbekannt waren und dass Becker 
Unrecht hat, wenn er wenige Zeilen weiter nochmals betont, eine solche 
Aufbewahrung des Weines in unterirdischen Räumen sei dem Alterthum 
überhaupt fremd. Overbeck führt (Pompeji I, S.250) besonders vier 
solche Keller an, die in verschiedenen Tbeilen Pompejis aufgefunden 
worden sind und im eigentlichen Sinne hypogaea oder apogaea, so wie 
wir sie bauen, genaunt werden können. Der eine von diesen, in den 
man auf 12 Stufen hinabsteigt, besteht aus zwei Abtheilungen, in deren 
einer sich ein tiefer Brunnen befindet. Er ist mit einem spitzbogigen 
Tonnengewölbe bedeckt, durch das Lichtöffuungen nach dem Peristyl 
hin gebrochen sind. Die Gewölbe eines andern, zu dem aus dem Peri- 
styl ein schmaler gewölbter Gang allmählig geneigt sich abzweigt, sind 
eingestürzt. In einen dritten, der sehr geräumig ist, führt eine gepfla- 
sterte Einfuhrt. Ein vierter endlich, in den ebenfalls eine Treppe 
hinabführt, befindet sich in einer villa suburbana bei Pompeji. Er ist 
gewölbt und durch kleine Oberlichtfenster aus dem Hofe erbellt und 
sehr gross, indem er sich unter der ganzen Ausdehnung des Krypto- 
porticus erstreckt. Zahlreiche Amphoren , die man an die Wände ge- 
lehnt fand, beweisen, dass er als cella vinaria diente. In ihm fand man 
18 Gerippe der währeud der Katastrophe hiehcr geflüchteten Familie 
des Eigentümers (cf. Krause im Deinokrates S. 5ÜI). 

Auch Stieglitz spricht in seiner Archäologie der Baukunst S.259 
von einem in den Ruinen von Herkulanuin entdeckten Keller, in dem 
rund umher irdene Fässer eingemauert waren. Winkelmann endlich 
erzählt (sämmtliche Werke Bd. 11, S. 171) von einem Keller in Pom- 

Blfttter L <t. bajrer. Gjmnui»lw. IX. Jahrg. 1 
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peji, der durch ein plattes Gewölbe oder durch eine Horizontalmauer 
acht römische Palmen breit in zwei Räume, einen obern und einen 
untern getheilt sei; das Gewölbe von dem obern sei convex wie ge- 
wöhnlich, und ein jedes hat nicht mehr als Manneshöhe. In den Löchern 
des platten Gewölbes standen die spitzigen Amphoren, in deren einer 
der Wein wie versteinert war und braunschwarz von Farbe. 

Schon diese zu Pompeji aufgefundenen unterirdischen Keller be- 
rechtigen uns anzunehmen, dass es auch in andern Städten und Villen 
Altitaliens unterirdische Räume zur Aufbewahrung des Weines gab. 

Aber auch aus mehreren Stellen der alten Classiker glaube ich 
Bchliessen zu dürfen, dass die cella vinaria häufig wenigstens halb unter 
der Erde lag. 

Die Hauptstelle über die cella vinaria findet sich bei Palladius I, 
18 und ich schreibe sie ihrer Wichtigkeit wegen ganz aus. Cellam 
vinariam , sagt er, Septemtrioni dedemus habere oppositam frigidam, 
vel ob8curae proximam } longe a balneis, stabulis, furno t sterquilinits, 
cisternis, aquis et ceteris odoris lwrrendi: ita instructam necessarüs, 
ut non vincatur a fructw, sie autem dispositam, ut basilicae ipsius 
forma calcatorium loco kabeat altiore construetum, ad quod inter duos 
lacus, qui ad excipienda vina hinc inde depressi eint, gradibus tri- 
bus fere aut quatuor ascendatur. Exhis lacubus canales strueti 
vel tubi fictile8 circa extremos parietes currani et subjectis lateri suo 
doliis per vicinos meatus manantia vina defundant. Palladius verlangt 
also ausdrücklich, dass die Kelterstube 3—4 Stufen höher liegen solle 
als der Keller, damit der Wein aus den Behältern, in die er aus der 
Kelter floss, durch gemauerte Canäle oder thönerne Röhren in die längs 
den Wänden des Kellers aufgestellten Fässer geleitet werden könne. 
Da nun diese Weinbehälter (lacus vinarii) meist ausgemauerte Gruben 
waren, die, wie Ausonius Pompa (de instrutnento fundi c.18) des Palla- 
dius Worte ergänzend hinzufügt, in terra depressi erant, der Grund 
dieser Weinbehälter also schon mehrere Fuss unter dem ebenen Boden 
lag, da ferner die Röhren, damit der Wein aus diesen Behältern voll- 
ständig bis auf den Grund derselben ablaufen konnte, jedenfalls in den 
Boden dieser Gruben eingefügt waren, so war es nöthig, zumal da das 
Ende dieser Röhren bis an den obersten Rand der Fässer, in die der 
Wein geleitet werden sollte, reichen musste, diese Fässer selbst endlich 
mehrere Fuss hoch waren, wenn auch manche zum Theil iu den Boden 
des Kellers eingelassen waren, es war nöthig, sage ich, dass der Boden 
des Kellers viel tiefer gelegt werden musste als der der Kelterstube 
oder auch der des lacus vinarius. Nehmen wir z. B. an, dass der lacus 
vinarius eine Tiefe von zwei Fuss hatte, sodann dass das Getäll in den 
Röhren vom Einfluss bis zum Ausfluss einen Fuss betrug und da6s end- 
lich alle dolia zur Hälfte in den Boden eingegraben waren und also 
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der Hand derselben, auf den die Mündung der Röhrenleitung gelegt 
wurde, ungefähr zwei Fuss über den Boden des Kellers herausragte, 
so musste der Keller wenigstens fünf Fuss tiefer liegen als die Kelter- 
stube. Ja je grösser der Keller war und je weiter die Röhrenleitung 
längs der Mauern desselben bis an's äusserste Ende geführt wurde, 
um so tiefer musste, damit ein Fall in den Röhren hervorgebracht wer- 
den konnte, der Keller ausgegraben werden. Wahrscheinlich ist es 
auch, das9 es Keller gab, in die, wie wir oben sahen, nicht blos von 
aussen ein allmählich sich neigender Gang hinabführte, sondern die 
selbst nach hinten zu etwas geneigt gebaut waren. Dies scheint aus 
den Worten Varros hervorzugehen, der (I, 13) eine Villa lobt, si habe- 
bat . . cellam vinariam . . ad modum agri qptam et pavimento pro- 
clivi in lacum. Da nämlich, der gährende Most nicht selten ein Fass 
zersprengte, so pflasterte man, wie Palladius (1, 18) genauer angibt, den 
Keller mit Ziegelsteinen (testaceo pavimento), damit die Flüssigkeit sich 
in der durch den Keller gezogenen Rinne sammeln und in den im 
Hintergrunde desselben angebrachten Behälter (lacus) abfliessen und 
wieder benutzt werden konnte, eine Vorsichtsmassregel, die wir auch 
heutzutage in grossen Weinkellern der Pfalz und im Würzburger Hof- 
keller angewendet finden. 

Eine weitere Stelle, die uns bestimmt anzunehmen, dass die cella 
vinaria nicht selten unter der Erde sich befand, lesen wir bei Vitruv 
(VI, II). Aus ihr ersehen wir, dass es häufig vorkam, dass man unter- 
irdische Räume und Gewölbe (hypogea concamerationesque) unter den 
Häusern anbrachte. In diesem Falle verlangt Vitruv, dass die Grund- 
mauern stärker gemacht werden. .Diese hypogea dienten nicht etwa 
blos als Gefäugnisse für Sclaven, von denen Columella spricht (I, 6": 
vinetis quam saluberrimum ergastulum sübtei raneum) , oder überhaupt 
für Verbrecher, wie dasStaatsgefäugniss in Rom, das Tullianum, welches 
12 Fuss tief unter der Erde lag {Sali. Catil. 55, 2)\ sondern schon 
Gesner bemerkt im Thesaurus ling. lat. zur angeführten Stelle des 
Vitruv: hypogeorum appellatio complectitur cellas vinarias, carnarias, 
olearias, penuarias, promptuarias. 

Dass diese Auffassung richtig ist, sehen wir aus einer andern Stelle 
desselben Schrittstellers. Wenige Capitel vorher sagt er nämlich (VI, 8) : 
qui autem fructibus rusticis serviunt, in eorum . . . aedibus cryptae 
horrea apothecae ceteraque quae ad fruetus servandos . . possunt esse, 
ita sunt facienda. Von diesen drei ausdrücklich genannten Räumen 
dienten offeubar die horrea znr Aufbewahrung des, Getreides, und es 
wird das Wort auch meist nur in diesem Sinne gefunden, wenn es auch 
als allgemeine Bezeichnung für Vorratskammer hie uud da auch von 
dem Aufbewahrungsort anderer Dinge, wie z. B. des Weines gebraucht 
wird. So Horat. Od. III, £$, 8 und Senec. ep. 114 : plena multorum 

1* 
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Mädorwn vindemiis horrea. Die apothecae ferner, die erst seit dem 
berühmten Weinjahr unter dem Consulat des Opimius (121 v. Chr.) 
allgemein angelegt wurden (Plin. h. n. XIX, 14), dienten nur zum Ab- 
lagern des Weines, wenn er ausgcgohren hatte und bereits auf Flaschen 
abgezogen war (Phaedr. IV, 4, 25: plenam antiquis apothecam cadis). 
Beide Räumlichkeiten aber, sowohl die horrea als auch die apothecae, 
waren meist im zweiten Stock (in tabulato: Colum. I, 6) angebracht. 
Was endlich den dritten der oben genannten Räume, die cryptae, be- 
trifft, die ad fructus servandos dienten, so können wir uns unter diesen 
cryptae nur die obengenannten hypogea und unter diesen Frachten nur 
die Frucht des Weinstockes denken, das heisst den eben gekelterten 
Most, der in jenen dunklen und kühlen Räumen die Gährung durch- 
machen musste und wenn er noch im ersten Jahre getrunken wurde, 
was vor dem Jahre 121 v. Chr. meist und später wenigstens mit dem 
geringeren Weine geschah, auch nach der Klärung dort blieb, während 
die besseren Sorten auf Amphoren abgezogen und in die Apotheka ge- 
bracht wurden. 

Wir glauben also diesen zwei Stellen Vitruvs zweierlei entnehmen 
zu dürfen, erstlich nämlich, dass die Römer unterirdische Gewölbe unter 
ihren Häusern anbrachten und dass zweitens diese hypogaea oder cryptae 
zur Aufbewahrung des jungen Weines dienten, dass sie mit einem Worte 
unsern Kellern entsprechen, wie auch Gesner im thesaur. I. I. das Wort 
crypta erklärt: cryptae igitur fossae testudinatae , subterraneae , quas 
Cellos hodie vocant. Auf diese Erklärung führt das Wort crypta schon 
deshalb, weil es nur das entsprechende griechische Wort für das latei- 
nische cella ist und crypta mit xqvhtcj zusammenhängt wie cella mit celo. 

Nachdem wir bisher solche Stellen angeführt haben, die nur auf 
unterirdische Räumlichkeiten bezogen werden können, wollen wir noch 
zwei weitere Stellen beibringen, die dafür sprechen, dass die cella vi- 
naria wenigstens zum Tbcil in die Erde hin eingebaut zu werden pflegte. 
Hierauf deutet nämlich erstlich die Forderung, die wir bei Plinius 
(hist. not. XIV, 133) und bei den Geoponikern (VI, 2) lesen, dass alle 
Bäume in der Nähe der cella vinaria umgehauen werden sollen , weil 
sie ihre Wurzeln in die cella hineintreiben, diese die Fässer umschlin- 
gen und hiedurch der Wein einen Beigeschmack erhält. Dies war nicht 
zu befürchten, wenn die cella auf ebenem Boden angelegt wurde. Die 
andere Stelle beiPalladius (XI, 17: melius si picata vascula interrena 
et frigida cella recondas) lässt die Sache zweifelhaft, da unter terrena 
cella sowohl ein Gemach auf ebener Erde als auch ein solches, das in 
und unter die Erde gebaut ist, verstanden werden kann Denn numina 
terrena bei Ovid. Metam. VII, 248 sind die unterirdischen Götter und 
vermes terreni oder bJos terreni (Plin. h. n. IX, 57, 83) sind Regen- 
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wflrmer, die in der Erde leben, die Columella (I, 6) aubterranea am- 
malia nennt. 

Da Becker in der oben angefahrten Stelle nicht blos bei den Römern 
das Vorbandensein unterirdischer Keller in Abrede stellt, sondern dies 
vom ganzen Alterthum behauptet, so möge es mir verstattet sein, noch 
ein paar Stellen beizubringen, in denen von Kellern oder kellerartigen 
Räumen in ausseritalischen Landern die Rede ist 80 berichtet Dio- 
dorus Sic. (XIII, 83) von einem gewaltigen Keller in dem Hause eines 
reichen Agrigentiners , in dem sich 300 Fasser, jedes 100 Amphoren 
fassend, befanden. Da diese Fässer, in welche der Wein aus einem 
daneben angebrachten Behälter nach dem Keltern floss, so wie dieser 
selbst ganz in den Felsen hineingebauen waren, so kann man sich den 
Keller nicht wohl anders als unter dem Hause sich hinziehend denken, 
zumal da Diodor ausdrücklich sagt, er habe sich xaxd xtjy otxiay be- 
funden. 

Gehen wir noch einen Schritt weiter nach Griechenland hinüber, 
so scheint es dort eine Art Keller in primitivem Zustande und zwar in 
den meisten Häusern gegeben zu haben , da Demosthenes bei der Er- 
wähnung eines solchen den bestimmten Artikel gebraucht (29, 3: 4x <fk 
zijs olxitts ttvrof xd axev>j Xaßtay xai r* ay&Qanoda i£ayay<oy xcei xoy 
kaxxor awT(>l\pag). Es waren diese Xdxxoi aber cisternenartige in die 
Erde gegrabene Räume, von denen der Scholiast zu AristopK Eccles. 
154 bemerkt: 'Afyyaioi xai oi aXXoi xt3y 'EXXijytoy oQvypaxa vno rt}y 
y7 t y noiovvxeg evQvxtoQcc xai axqoyyvXa xai xexpaytoya xai xavxa xoymv- 
res oivov vneöixovto xai iXaiov eis avxd xrä xavxa Xaxxovg ixäXovy. 

Aebnliche Räume scheint Xenophon (anab. 4, 2, 22) zu meinen, 
zu welcher Stelle Vollbrecht die Anmerkung beifügt: „Damals wie heute 
pflegt man dort (im Oriente) den Wein in unterirdischen Gefässen 
(Kuptschinen) aufzubewahren, indem man entweder urnenartige Löcher 
in steinigem Boden ausbaut oder grosse Gefässe aus Thon meist in drei 
Stücken in die Erde gräbt. In Griechenland machte man ausgetünebte 
Cisternen in die Erde." Diese Cisternen haben sich heutzutage in 
Persien zu geräumigen Kellern erweitert, in denen gewaltige Fässer 
aus Thon in langer Reibe stehen. Klemm, allgemeine Culturgescbichte 
8. 322. 

Sehen wir uns endlich noch in unseren beiden ältesten schrift- 
lichen Urkunden, in den Gedichten Homers und in der Bibel um, so 
finden wir dort/dass schon Homer sich das Gemacb, aus dem Telemach 
vor seiner Abreise aus Ithaka sich Wein holte, wenigstens etwas tiefer 
gelegen dachte als die übrigen Theile des Hauses (Od. II, 337). 
Dies zeigt die Präposition xaxd in xuxetfoexo, die wir mit Nitzsch und 
andern durch hinab übersetzen und die in allen den Stellen gebraucht 
wird, in denen vom Hinabgehen in diesen &dXapos gesprochen wird. 
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Vergleichen wir mit dieser Stelle Homers die Beschreibung eines der 
ältesten Denkmäler Griechenlands, der unterirdischen Schatzkammer, 
die Pausanias (II, 16, 5) für das Schatzhaus des Atreus und seiner 
Söhne erklärte, und die heute noch in den Ruinen von Mykenä vor- 
handen ist und vielfach abgebildet und beschrieben wurde, so wird 
uns eine auffallende Aehnlichkeit dieser beiden Räume nidit entgehen. 
Es ist dieses Scb atzhaus nämlich ein unterirdisches kreisförmiges Ge- 
mach, gegen 48 Fuss im Durchmesser und ebenso hoch, durch Ober- 
kragende kreisförmige Steinscbichten derartig umschlossen, dass der 
Durchschnitt die Form eines spitzbogigen Gewölbes ergibt (Lübke, 
Grundriss der Kunstgeschichte 8. 79). Lesen wir nun bei Homer: 

6 tftHpOQoyov &dX«pQv xuxBßri<f£to naigog I evgvv, o'St ytjrog /pv<rof 
xal /aAxoV fxeiro, | $<F$ys r» iv xqXotbt», aXis t 1 sv<3<fes HXaiov, | «V <ffc 
nl&oi oivoio naXaiov qdvnoToio | eoraoay, axgrjTov &eiov norov ivxof 
e/o»r«ff, | iUeiqs wort ro»/oy agijQoTes, 
so weist xttT£ßr}osTo auf das unterirdische Gemach, evgvv auf den grossen 
Durchmesser, der bei dem Schatzbaus in Orchomenos, das mit der An- 
lage des beschriebenen in Mykenä vollkommen übereinstimmte, sogar 
70 Fuss betrug {Pausan. IX, 38, 1) und vtyngotpov endlich auf das 
hohe spitzbogige Gewölbe. Dass aber solche 9t]<ravgoi nicht Mos zur 
Aufbewahrung der Schätze, sondern auch anderer kostbarer Dinge, wie 
wir bei Homer sehen, so besonders des für den Herrn reservirten besseren 
Weins dienten, das zeigt wohl schon die bedeutende Grösse derselben. 

Auch in der Bibel, in der sehr häufig des Weins Erwähnung ge- 
schiebt, finden sich mehrere Stellen, in denen von Kellern, wie Luther 
übersetzt, die Rede ist, aber alle diese Ausdrücke, die Luther mit Keller 
übersetzt, bedeuten entweder allgemein Vorrathshaus, Speicher, wie 
Joel 1, 17, Lucas 12, 24, und werden also wie auch das lateinische 
horrewn für Weinlager gebraucht, oder sie bedeuten Weinbaus, wie im 
hohen Lied 2, 4. Dass solche Vorratbskammern unterirdisch waren, 
finden wir zwar nirgends ausdrücklich angegeben, aber, aus einigen 
Stellen dürften wir uns vielleicht doch den Scbluss erlauben, dass eine 
unterirdische Aufbewahrung von Vorräthen auch in Palästina vorkam. 
So lesen wir Chronic. I, 28, 27: über die Schätze des Weines, die in 
den Weinbergen waren, war Sahdi. Ks befand sich nämlich nicht blos 
die Kelter in dem Weinberge, wie wir aus Matth. 21, 33 sehen, die in 
einem in die Erde gegrabenen oder in Felsen gehauenen Trog bestand, 
sondern auch ein Tbujm, wie Luther übersetzt, oder eine Wohnung 
für den Aufseher. Und unter diesem Gebäude befand sich jedenfalls 
in die Erde hineingegraben der Keller, über welchen Sabdi gesetzt 
war. Und so fügt denn auch bei der Erklärung von Deuteron. 28, 8 
Gesenius bei „vielleicht unterirdisch" mit Hinweis auf Matth. 6, 19: 
ihr sollt euch nicht Schätze sammeln auf Erden, da sie Motten und 
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der Rott fressen and da die Diebe nach graben und stehlen and 
Meyer sagt noch bestimmter „meist unterirdisch". Von den Getreide- 
behaltern wenigstens ist ganz sicher anzunehmen, dass sie unterirdische 
Gewölbe waren (Meyer zu Matth. 3, 12), eine Aufbewahrungsart, die 
auch in andern Ländern des Alterthums vorkam. Quidam granaria 
hahent mb terris, speluncas, qua» vocant ati^ovs, ut in Cappadocia ac 
Thracia ; aUi t ut in Hispania citeriore, puteos, ut in agro Carthaginiensi 
et Oscensi (Varro de r. r. 1, 57). Ziehen wir endlich noch die Er- 
klärung de Wettes zu Psalm 144, 13 bei, der das dort vorkommende 
an<r{ Xeyopevov mit Winkel übersetzt, in dem man etwas verbirgt, so 
haben wir für das Bergen der Früchte in diesem hebräischen Wort ein 
ähnliches wie in dem lateinischen cella und dem griechischen xQvnrn. 

Wir trafen also auch in ausseritalischen Ländern des Alterthums 
überall auf Spuren unterirdischer Aufbewahrungsorte. 

Da endlich alle Schriftsteller, die von der cella vinaria sprechen, 
sowohl römische als auch griechische, einstimmig verlangen, dass die 
Lage derselben eine möglichst kühle sein und dass d esshalb die Fenster 
oder Luftlöcher sich nach Norden öffnen sollen, da sie also den Ein- 
fluss einer kühlen, und besonders einer gleichmässigen Temperatur 
auf die Haltbarkeit des Weines sehr gut kannten (Vitruv I, 4), so dürfen 
wir mit Recht schliessen, dass sie auch unterirdische Räume, die die 
genannten Eigenschaften in viel höherem Grade besitzen als solche 
über der Erde, zur Aufbewahrung der Weine benützten. In den Städten 
vollends, wo man den Raum sparte und die Häuser nicht blos enge 
zusammendrängte, sondern sie auch bis über 70 Fuss eroporführte, so 
dass Augustus der Gefährlichkeit halber sich genöthigt sah, das Maxi- 
mum der Höhe auf 70 Fuss zu tixiren (Strabo V, p. 162), wird man 
um so eher die Massen von Wein, die wir häufig angeführt finden, der 
Raumers parniss halber unter die Häuser binunterverlegt haben, zumal 
da die Höhe der Häuser den Baumeister zwang, den Grund derselben 
tiefer zu legen und sich hiedurch gleichsam von selbst unterirdische 
Räume darboten. In den ländlichen Villen dagegen, wo der Raum 
eher gestattete, die cella vinaria auf ebener Erde anzulegen, so dass 
sie ein Gebäude für sich bildete, wie die, von der wir lesen Hygin. 
fab 136 \ vidit noctuam super cellatn vinariam sedentem, mag es öfters 
vorgekommen sein, dass man dieselbe, die stets auf der Nordsrite der 
Villa angebracht, während die Villa selbst am liebsten am Südabhang 
eines Hügels angelegt wurde (Colum. I, 4, 5. Varro I, 7. Xen. Memor. 
3, 8, 9), wenigstens auf der nördlichen Seite in die Erde hineinbaute, 
wie dies auch unzweifelhaft in dem von Overbeck (Pompeji I, S. 325, 
328) beschriebenen dreistöckigen Hause der Fall war. Die hintersten 
Räume nämlich im untersten Stock dieses Hauses ohne Licht und Luft 
in die Erde hineingebaut waren höchst wahrscheinlich Keller- und Vor- 
rathsräume. 
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Somit glauben wir gezeigt zu haben, dass Beck er 's angeführte 
Behauptung nicht in ihrem vollen Umfang aufrecht gehalten werden 
kann,* wir wollen aber, wie wir schon oben bemerkten, auch nicht in 
Abrede stellen, dass die eella vinaria häufig genug auch auf ebener 
Erde sich befand, besonders in solchen Gegenden, die tief gelegen und 
reich an Wasser waren, wodurch allein schon unterirdische Keller un- 
möglich gemacht wurden, ein Grund, der nach Columella I, C die Be- 
wohner Altitaliens abhielt, Getreidebefaälter unter der Erde anzulegen. 
Diese Stelle scheint J. W. Stuckius im zweiten Buch seiner antiqui- 
tatum eonvivaUum vor Augen gehabt zu haben, wo er schreibt c. 10: 
eellam autem vinariam conclusam et subttrramam, si loci natura pa- 
titur — nam in pluribus regionibwt hypogea id est subterranea loca 
fieri in aedibus uliginis majdor non sinit — ... habere conducü. Eine 
nähere Begründung dieses Unheils, das mit meiner Ansicht so ziemlich 
abereinstimmt, ist nicht beigefügt. 

Schweinfurt. Keppel. 



Einiges Aber das Turnen an den bayerischen Gymnasien. 

Die Körperübungen haben sich ihre Stelle in der Reihe der natio- 
nalen Volkserziehuogsmittel endgiltig errungen, die Ideen, die Adolf 
Spiess, der Meister deutscher Turnkunst über die Einordnung der Körper- 
übungen in das Ganze der Volkserziehung im Jahre 1842 in so richtiger 
und warmer Weise ausgesprochen, haben sich seitdem im Grossen und 
Ganzen Bahn gebrochen; 1 ) in Bayern speciell wurde 1868 durch höchste 
Mioisterialverordoung vom 2. Nov. der Turnunterricht an den humani- 
stischen Gymnasien und Lateinschulen als obligatorischer (d. i. ordent- 
licher) Lehrgegenstand angeordnet *) Treten wir aber in die Praxis 
ein und betrachten wir uns die über das Turnwesen bestehenden Ver- 
ordnungen und deren Durchführung genauer , dann werden wir finden, 
dass Vieles noch geschehen muss, bis die Körpi rübungen in der Wirk- 
lichkeit nach der ihnen auch für unsere Gymnasien zukommenden er- 
zieherischen Bedeutung betrieben werden. Ich will nicht zurückgehen 
auf das, was seiner Zeit (1867) Prof. Seitz in Ansbach „Ober den Be- 
trieb des Turnens an den bayerischen Gymnasien" 3 ) und Prof. Miller 

*) Adolf Spiess, Gedanken über die Einordnung des Turnwesens 
in das Ganze der Volkserziehung. 2. Ausgabe. Basel bei Hugo Richter. 
1871. (30 kr ) 

») S. S. 17 der Verordnungen und amtlichen Bekanntmachungen, 
das Turnwesen in Bayern betreffend, gesammelt von Rudolf Lion. Hof 
bei Grau & Cie 1872 (12 kr.) 

S. deutsche Turn-Zeitung 1867, S. 189. 
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in Aschaffenburg 1868 in einem Programme „zur Schulturn frage in 
Bayern" geäussert haben; denn seitdem ist doch Manches hesser ge- 
worden, und namentlich hat die Regierung für Heranbildung tüchtiger 
Tnrnlebrer Anerkennungswerthes geleistet ; es liegt seitdem ein weiteres 
Werk aber diesen Gegenstand uns vor, „die Statistik des Schulturnens 
in Deutschland",*) deren Erhebungen cum Theil amtlichen Character 
tragen. In diesem Werke haben wir ein treues Spiegelbild von dem 
Betriebe der Körpernbungen auch an unsern Gymnasien, und können 
wir zugleich den Vergleich ziehen mit ausserbayerischen Lehranstalten. 
Nach diesem Beriebt turnt ein bayerisches Gymnasium (Metten) noch 
ohne Geräthe, bloss mit Hanteln. Was die Lehrer betrifft, so gehören 
dieselben kaum zur Hälfte den betreffenden Anstalten an, was doch 
aas pädagogischen Gründen auch für die übrigen Nebenfächer zu wün- 
schen ist, für das Turnen aber als ordentlichen Gegenstand un- 
bedingt gefordert werden muss. Die Vorbildung der Turnlehrer ist 
ebenso ungenögend, und kann der Besuch eines vierwöchentlichen Turn- 
lebrerbildunVscurses des Herrn Weber in München nur für das 
äusserste Bedürfiriss hinreichen; für Heranbildung tüchtiger Turnlehrer 
in theoretischer und practischer Beziehung müsste wenigstens ein ein- 
jähriger Besuch einer solchen Anstalt von Studirenden der Philologie, 
die einstens diesen wichtigen Gegenstand übernehmen wollen, gefordert 
werden, damit sie über den verschiedenartigen Betrieb im Sommer und 
Winter unterrichtet sind. Das Gymnasium zu St. Anna in Augsburg 
berichtet, dass die Stelle eines Turnlehrers ein aus der Mitte der Schüler 
gewählter Turnwart unter Aufsicht eines Lehrers der Anstalt versieht 
(datirt jedenfalls noch aus der Zeit, wo das Turnen ausserordent- 
licher Gegenstand war). Ich will bei dem jetzigen Stande des Turnens 
an unsern Gymnasien den Nutzen einer solchen Massregel in practi- 
scher Beziehung gerade nicht zu tief anschlagen, wiewohl ein Turn- 
lehrer von Fach ganz Anderes leisten wird als selbst der tüchtigste 
Turner unter den Schülern (von Schulturnen kann biebei selbstver- 
ständlich gar keine Rede* sein), aber für die geistige Seite des Turn- 
wesens ist das durchaus ungenügend, und was in dieser Beziehung von 
einem Fachturnlehrer gefordert werden muss, das lese man in der Ver- 
ordnung über die Prüfungen der Candidaten für das Lehramt des Turnens 
an Mittelschulen und Lehrerbildungsanstalten in Oesterreich.*) 

Was das System anlangt, so wird den Ministerialverordnungen ge- 
mäss nach dem System von Spiess geturnt; jedoch glaubt der Statistiker 

♦) Im Auftrage des Ausschusses der deutschen Turnerscbaft her- 
ausgegeben von Dr J C. Lion, Director des städtischen Schulturnens 
in Leipzig. Leipzig bei Ernst Keil. 1870 (3 Thlr ) 

») S. das XLV1II. Stück des Reichsgesetzblattes für Oesterreich vom 
27. Sept. 1870, abgedruckt in der deutschen Turn-Zeitung 1870, S. 261. 
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*tn 4ee näheren Angaben darfifear schliessen m dttrfen, dass von ein&r 

genauen Kenntniss dieses Bystems oft n®ch wenig «ufinden ist. Hiebe! 
lässt sich bemerken, dass von einem Fachtürntebrer wenigstens im All- 
gemeinen die Kenntniss der Schriften von Spiess, #er 4er Vater des 
deutschen Schulturnens ist und nach dessen genialen Ideen der groß- 
artige Bau deutscher Tnrnkunst in seinen Grandzügen aufgeführt ist, 
schon vom turngeschichtlichen Standpunkte ans gefordert werden muss. 
Allein in die Schriften Spiessens sich hineinzuarbeiten macht grosse 
Mühe und nimmt viel Zeit in Anspruch, da sie oft schwer verständlich 
sind; nnd anderseits hat sich die Turnkunst seitdem durch ausgezeich- 
nete Männer in vieler Beziehung weiter gebildet, so insbesondere die 
Sprache der Turnkunst. Die Nomenclaturen sind hauptsächlich durch 
den kritischen Geist des Dr. Wassmannsdorf in Heidelberg erörtert 
• und mit Zustimmung der deutschen Turngelehrten (Ausdruck der deut- 
schen Turnzeitung) festgestellt worden; weiter besitzen wir speciell für 
Frei- und Ordnungs-Uebungen gegenwärtig ein vortreffliches Buch von 
Dr J. C. Lioo, das bereits in der 4 Auflage erschienen uitä besonders 
auch für Schulen sehr brauchbar ist; 6 ) mit diesem Buche tbut man sich 
viel leichter als mit den Spiess'schen Freiübungen für beide Ge- 
schlechter') (und das System ist dasselbe). Auf ein Buch aber, das 
das ganze Gebiet des Turnens umfasst, möchte ich hier ganz besonders 
aufmerksam machen, nämlich das deutsche Turnen, Theorie und Praxis 
für Turnlehrer, Vorturner und all« Freunde geregelter Leibesübungen 
vom Turnlehrer Wilh. Angerstein in Wien (Bruder des um die Sache 
des Turnwesens hochverdienten Dr Eduard Angerstein in Berlin), 
welches Werk der Verfasser erst in der neuesten Zeit (1870) auf wieder- 
holtes Drängen von Turnlehrern erscheinen Hess.*) Seit Ravenstein^ 
Volksturnbuch 9 ) ist ein besseres Werk über das gesammte Turnwesen 
nicht mehr erschienen, es entspricht seinem Titel durchaus, wir finden 
im I. Tbeile treffliche Aufsätze über die Hauptfragen des Turnwesens, 
über Turnen und Schule, Turnhallen, Turnsäle, Turnplätze, Turnkleidung, 
Kiegeneintbeilung, Vorturner, Gerätheturnen, Turnfeste, Turnprüfungen 
und Preisturnen, über das Turnen zur Erhöhung der Wehrkraft, Tarn- 
spiele, Turnfahrten, vorausgeben noch sehr interessante Bemerkungen 
über die körperliche Leistungsfähigkeit des Menschen u s. w.; im II. 
practiscben Tbeile folgen dann kurz und doch verständlich angegeben 
die Uebungsreihen, zuerst Frei- und OrdnuDgs-Uebungen und dann die 

•) 4. Auflage, erschienen 1870. Leipzig bei Roh. Friese. (I fl. 12 kr ) 

7 ) Das Turnen in den Freiübungen für beide Geschlechter von 
Adolf Spiess. Basel bei Scbweighauser. 1840. 

•) Köln bpi f)u-Mont-Scbauberg. (3 fl 36 kr ) 

») Frankfurt a. M. bei Sauerländer. 1863. (3 fl 30 kr. — 2. Aufl. 
4 fl. 12 kr.) 
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Uebnngen an 23 verschiedenen Geräthen nach 4 Turnstufen abgetheilt, 
ich vermisse nur die Hantelübungen und wünschte die Uebnngen mit 
kurzen Stäben etwas ausführlicher, wenn sie auch nicht so vollständig 
sind, wie sie sich in einem eigenen Werkchen hierüber finden von A. 
W. Böttcher, Turnlehrer in Görlitz, das auch erst kürzlich (1870) 
erschienen ist. 10 ) Diese Schriften sind alle durchaus zu empfehlen, 
und wäre wünschenswerth, wenn diess auch von höherer Stelle geschehe 
und die Anschaffung ans Regiemitteln gestattet würde, weil mancher 
Turnlehrer wohl nicht in der Lage ist, ein oder das andere Buch auf 
eigene Kosten sich anzuschaffen, für den Fortschritt des Turnens aber 
die Keontnissnahme solcher trefflicher Werke unbedingt nothwendig 
ist. Auch ein empfehlenswerthes Büchchen über Turnspiele ist von 
E. Bircher 1870 erschienen ; !t ) wie sehr die Freude an den Körper- 
Qbungen bei der Jugend durch solche Spiele gehoben wird, weiss Jeder, 
der je solchen angewohnt hat. 

Die Zahl der Turnstunden ist im Verhältnisse zu dem Wertlie 
der Körperübungen für Ausgleichung der grossen Anstrengung der 
geistigen Kraft in unserer Zeit nur eine geringe zu nennen, wenigstens 
sind die Fachmänner mit I oder 2 Wochenstnnden für Körperfibungen 
bei 25-30 Stunden für geistige Arbeit und Sitzen auf den Schulbänken 
nicht zufrieden; übrigens k*nn man vorderhand im Allgemeinen mit 
2 Stunden sich begnügen , wenn nur strenge Controle geübt und regel- 
mässig der Turnplatz besucht wird. Dispensationen sollen nach einer 
neuerlichen Minteterialverordnung nur auf Grnnd von bezirkaärztliehen 
Zeugnissen statthaft sein, allein in der Praxis macht das grosse Schwie- 
rigkeit, und dürfte man wohl im Allgemeinen mit einem einfachen ärzt- 
lichen Zeugnisse zufrieden sein, wenn nicht dringender Verdacht vor- 
liegt, dass ein Hausarzt etwas zu bereitwillig in der Ertbeilung eines 
solchen Zeugnisses ist 

Turnprüfungen werden auch an einigen Gymnasien abgehalten und 
sind dieselben im gegenwärtigen Stadium der Entwicklung vielleicht 
zur Erzielune besserer Resultate ziemlich empfeblenswerth, im Allge- 
meinen aber gilt von ihnen, was sonst schon öfters überhaupt gegen 
Prüfungen und Schaustellungen gesagt worden ist. 

Gegen Turcpreise aber, wie sie auch an einigen Gymnasien aus- 
getheilt werden, spricht noch mehr als gegen allgemeine Fortgangspreisc. 
Denn Turnpreise können doch nur solche erwerben, die von vornherein 
von der Natur körperlich bevorzugt sind; denn nur diese bringen es 

10 ) Die Uebungen mit dem Eisenstabe in Wort und Bild von 
Böttcher. Görlitz bei E. Remer. (42 kr) 

u ) Jugend , Turn- und Gesellschaftsspiele. Rostock bei G. B. Leo- 
pold, 1870. (36 kr ) 
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zu jener oft eretannlichen Gewandtheit, andere sehr selten, was übrigens 
znr Erreichung des Turnzwecks auch gar nicht nothwendig ist; denn 
es kommt nicht auf die Fertigkeit an, halsbrecherische Uebungen zu 
machen, sondern einzig und allein auf die Bewegung und Kräftigung 
des Körpers, was auch durch höchst einfache Uebungen erreicht werden 
kann Und wenn in andern Gegenständen meistens diejenigen die ersten 
sind, die die Fähigsten sind, ohne dass sie gerade die Fleissigsten zu 
sein brauchen, so gilt das hauptsächlich von den Körperübungen; wer 
einmal von der Natur nicht mit der nöthigen Kraft und Gewandtheit 
von vornherein -ausgestattet ist, der kann wohl zu seinem grossen Nutzen 
Körperübungen vornehmen, aber jene ausserordentlichen Leistungen, * 
die gewöhnlich den Preis davon tragen, wird er nicht erreichen können, 
und will er es. versuchen , so setzt er sich Gefahren aus. Darum ist 
der Wettstreit um so ungleicher, darum sind die Turnpreise um so 
verwerflicher. 

Es möge mir gestattet sein, hier auch noch einige kurze Bemerk- 
ungen über die Jahresberichte der bayerischen Gymnasien bezüglich 
des Turnens zu machen. Seit 2. Nov 1868 ist das Turnen für alle 
Gymnasien ordentlicher oder obligatorischer Gegenstand geworden, und 
doch führen alle Gymnasien bis auf eines (Straubing) selbst noch 187t 
die Körperübungen unter den ausserordentlichen oder facultativen Lehr- 
fächern an, ein Gymnasium erwähnt das Turnen eigenthümlicher Weise 
auch noch als obligates Facti unter den facultativen Fächern, und unter 
diesen facultativen Fächern nehmen die Körperübungen wo möglich 
auch noch fast immer die letzte Stelle ein. Einige (3) Gymnasien haben 
gar nichts über Körperübungen weder unter den ordentlichen noch 
ausserordentlichen Fächern berichtet. Wenn nun ein Jahresbericht eine 
treue Darstellung des Standes eines Gymnasiums sein soll, so muss 
man aus dem Ausgeführten leider schliessen, dass man den Körper- 
übungen geringe oder keine Bedeutung für die Erziehung der Jugend 
zuerkennt, und dass es immer noch (ine Zeitlang währen wird, bis das 
Turnen als durchaus ebenbürtiger Gegenstand in dem Ganzen der Gym- 
nasialbildung behandelt wird. Dann begnügen sich die Gymnasien ein- 
fach die tüchtigsten Turner oder Vorturner namentlich aufzuführen; 
wenn man aber die Leistungen aller Schüler in ausserordentlichen 
Fächern, wie Zeichnen, Gesang, Hebräisch u. s. w in die Jahresberichte 
aufnimmt, umsomehr müssen dann die Leistungen im Turnen wenigstens 
als letztem der ordentlichen Fächer aufgenommen werden, wenigstens 
so lange als man überhaupt beliebt die Noten aus den einzelnen Gegen- 
ständen aufzuführen. Und diess um so mehr, als sich aus einer solchen 
Zusammenstellung der Leistungen der Schüler in geistiger und körper- 
licher Beziehung interessante Vergleiche ziehen lassen. Zugleich 
würde man hieraussehen, wie viele jungt -Leute vom Turnen dispensirt 
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sind and demnach in körperlicher Beziehung nichts zu leisten ver- 
mögen. 

Ueber-den Uebungsstoff wird ebenso fast nichts berichtet, obwohl 
aber den Umfang desselben wie bei andern Gegenständen ganz bestimmte 
Verordnungen 1 *) bestehen; nur 1 Gymnasium (Münnerstadt) theilt den 
Uebungsstoff in 3 Stufen ein, aber ohne weitere Bemerkungen, und St 
Stephan in Augsburg gibt noch die Gerätbe an, an de Den geturnt wird. 
Es müssten doch wenigstens immer für je zwei Classen die Uebungen 
angegeben werden, wie es z. B. das Realgymnasium Speier thut. So 
aber kann man glauben, dass ohne bestimmtes System und ohne be- 
stimmtes Ziel die Körperübungen betrieben werden, ein Gegenstand, 
der doch auch für die Erhaltung der Wehrkraft unseres Volkes von 
grosser practischer Bedeutung ist, wie uns der letzte Krieg von Neuem 
bewiesen bat. Aus diesem Gruude wurden auch durch die öfters ge- 
nannte Verordnung vom 2. Nov. 1868 für die Schüler der Oberclassen 
als Vorbereitung für den allgemeinen Wehrdienst Exercirübungen in 
den Lehrstoff aufgenommen, wenn auch nur beschrankt auf die ein- 
fachen tactischen Bewegungsformen. ,} ) 

Ich will hier noch anfügen, dass ich den Vorturnern zu bequemem 
Gebrauch Turntafeln in die Hand gebe, die bloss den Namen der 
Uebungen enthalten und die allernothwendigsten Erklärungen. Denn 
wenn man 3—4 Riegen zu leiten hat, -so kann man nicht jeder vor- 
turnen oder Uebungen angeben, und den Vorturnern gebt gar bald der 
Stoff aus für Uebungen, die so ziemlich alle Schüler machen können; 
and verstehen dieselben etwas nicht, dann ist man selbst zur Stelle, um 
es zu erklären; dadurch ist es auch eher möglich, den ganzen vorge- 
schriebenen Uebuog88toff zu bewältigen. Die Vorturner und von den 
Anderen die tüchtigeren bleiben gewöhnlich noch eiue Viertelstunde 
länger und wird dann mit ihnen strenges Schulturnen betrieben. 

Und jetzt nur noch einen letzten Punkt I Es ist den deutschen Schul- 
männern bekannt, dass Prof. v. Langsdorf!' u. Dr. Wassman nsdor f 
auf der 24 Versammlung deutsch. Philologen und Schulmänner zu Heidel- 
berg am 27. Sept. 1865 die Uebungen aus der griechisch-makedonischen 
Elementartaktik vorgeführt haben.' 4 ) In Folge dessen beschloss die 

w ) S. S. 16 der Verordnungen, das Turnwesen betr , gesammelt 
von R. Lion. — Vergl. dazu den Leitfaden für den Turnunterricht an 
den Scb ulanstalten Bayerns. 1. Abth. für Volksschulen und Lateinschulen; 
II. Abth. für Schullebrerseminare und Gymnasien. München 1864, im 
Central-Schulliücber- Verlage. 

") S. 8. 19 der Verordnungen, d. Turnen betr., von R. Lion. 

i4 ) Aus dem Vorwort von Prof. Dr. Köchly zu Dr. Wassmaunsdorf s 
Scbriftchen: die griechisch-makedonische Klenientartactik auf deu deut- 
seben Schulturnplatzen Frankfurt a M. bei J D. Sauerländer. 18t>7. 
— Das Nähere s bet Köchly und Rüstow, griech. Kriegsschriftsteller 
2. Theil, die Taktiker. Leipzig 1855 (Engelmann). 
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pädagogische Section, diese Uebungen seien in den Twnnnterricht auf- 
zunehmen, und wurden dergleichen Versuche auch an vtrschiedenen 
Orten mit gutem Erfolge angestellt. Demgemäss wurden von Prof. 
Dr. Koch ly in Heidelberg, Dr. Klos 8, Director der k. sächs. Ttitrn- 
lehr«rbildung8anstalt zu Dresden, Prof. Dr. Jäger in Stuttgart und 
Dr. Waßmannsdorf der 4. deutschen Turnlehrerversammlung in 
Stuttgart 1867 Thesen vorgelegt, wornach mit der Lektüre von Xeno- 
phon's Anahasis und Cäsar's bellum Gallicum im Anschluss an die 
Ordnungsübungen die Elemente der griechisch -makedonischen Taktik 
zur Einübung gehfacht werden, wofür die betreffenden Classenlehrer 
Sorge zu tragen haben. Die Veranschaulichung der betreffenden Classiker- 
stellen ist zum wirklich» Verständniss tinbedingt nothwendig und gibt 
zugleich ein mächtiges FQtderungsmittel ab einerseits zur Belebung 
des Sinnes für classische Stuften überhaupt, für die Kriegsgeschichte 
des Alterthums insbesondere, anderseits zur Unterstützung und Hebung 
des Turnunterrichts als" eines ordentlichen Schulfaches. Die anwesenden 
Turnlehrer überzeugten sich sehr ratsch, dass es sich nicht um Ein- 
führung eines griechischen Exercirreglements handle, sondern ganz ein- 
fach darum, auf längst bekannte Ordnungsübungen nur die griechischen 
Befehlsworte anzuwenden. Die Thesen wurden einstimmig angenommen; 
und der anwesende Minister des Kirchen- und Schulwesens Dr. v. Golther 
erklärte, auch er werde seinerseits Sorge tragen, dass jene Uebungen 
auf den Turnplätzen der württembergischen Gelebrtensohulen einge- 
führt wurden (für Bayern wäre das Gleiche zu wünschen). 

Diesen Anregungen von Prof. Dr. Köcbly und Dr. Wassmannsdorf 
folgend habe ich nun mit Gymnasialschülern hiesiger Anstalt diese 
taktischen Uebungen zur Aufführung gebracht. Den Schülern machten 
die Uebungen Freude, die Art der Aufstellung schon interessirte sie, dann 
die griechischen Commandowörter und die Art der Befehlgebung (die 
letzte Silbe wird betont und dient als Vollzugscommando), besonders, 
wie natürlich, wenn sie im Laufschritte das griechische Kriegsgeschrei 
aXaXa (lakedäm. iXekev) anstimmen durften. In 3 Stunden wurde die ganze 
Taktik erklärt und auch praktisch vorgeführt und in i Stunde speciell 
die Schlacht bei Kunaxa nach Xen. Anab. 1, 8 zur Darstellung gebracht. 

Zum Schlüsse bitte ich vorstehende Bemerkungen mit einiger Nach- 
sicht aufnehmen zu wollen. Bayern gehört in Folge eigentümlicher 
Verhältnisse zu jenen Staaten Deutschlands, in denen die Hauptarbeit 
in turnerischer Beziehung noch zu thun ist, selbst von Oesterreich ist 
es in neuester Zeit überflügelt worden, da dort selbst in den Volks- 
schulen die Körperübungen zu eiuem ordentlichen Gegenstande erhoben 
wurden (in Preussen ist das Turnen in den Volksschulen schon seit 
1860 obligat), was bei uns noch in ziemliche Ferne geschoben ist; noch 
gibt es nur wenige Jänner in Bayern, die sich eingehender in Wort, 
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Schrift and That mit der Sache des Turuens befassen, und das ist auch 
einer der Gründe, warum es in Bayern noch nicht möglich war, wie 
fast in allen Turnkreisen, einen Turnlehrerverein zu Stande zu bringen, 
der am besten auch für die Förderung des Turnens an unsern Gym- 
nasien eintreten könnte. Als Philolog insbesondere wird man natur- 
gemäss durch die Lektüre der alten Schriftsteller auf den Betrieb der 
Körperübungen hingeleitet: die spartanische Jugenderziehung war aus- 
schliesslich auf die Ausbildung eines kräftigeu, abgehärteten Körpers 
berechnet, und in der Gesetzgebung des weisen Solon sind die Körper- 
übungen gleichfalls in das Ganze der athenischen Volkserziehung auf- 
genommen und bilden die Hauptsache in derselben , wenn auch nicht 
mehr mit ihnen allein, wie nach» der Lykurgiscben Gesetzgebung, die 
ganse Jugendzeit ausgefüllt wird. Auch bei den Olympischen Spielen, 
die der Sache nach unseren heutigen Turnfesten gleichen, wurden lange 
Zeit nur die Leistungen in körperlicher Beziehung vorgeführt und bil- 
deten für alle Folgezeit die Hauptsache; ja einen so grossen Einfluss 
auf das ganze nationale Leben gewannen die Körperübungen bei diesem 
hochgebildeten Volke, dass selbst die Zeitrechnung nach den olympi- 
schen Spielen bestimmt wurde, und erzählt wird, dass Väter vor Freude 
gestorben, als sie hörten, dass ihre Söhne Sieger zu Olympia geworden. 
Und wenn auch jene hervorragende Stellung in unserem nationalen 
Leben für die Körperübungen nicht beansprucht wird, so können doch 
von der Forderung der gleichberechtigten und gleichmässigen Ausbildung 
des Körpers wie des Geistes die Vertreter des Turnwesens nimmer- 
mehr lassen; die Verbindung mit dem antiken Geiste und der bestän- 
dige Hinweis auf das Alterthum muss endlich das miterreichen, dass 
man die Körperübungen in ihrer Bedeutung für das Ganze der Jugend- 
erziehung von keiner Seite mehr unterschätzt und die ihnen zukommende 
Stelle einräumt. 

Speier. Joh. Schmitt. 



1. Topographie der Stadt Rom im Alterthum von 
H. Jordan. II. Band. Berlin, Weidmann. 1871. 680 u. XVII 
S. 8. 

2. Codex urbis Romae topographicus. ed. Car. 

Ludov. Urlichs. Wirceb. Stahel. 1871. 256 S. 8. 

Für die Topographie der Stadt Rom vermissen wir eine zusammen- 
hängende Darstellung aus dem Alterthum wie wir eine solche für helle- 
nische Städte an der Peripgese des Tansanias besitzen. Nur "unvoll- 
kommen hilft diesem Mangel die erhaltene Beschreibung der seit Augustus 
bestehenden Regionen der Stadt ah Eine Ergänzung bietet die mittel- 
alterliche Tradition. Diese verdankt ihre Fülle der kirchlichen und 
hierarchischen Stellung Roms und bat begreiflicher Weise für die Topo- 
graphie des alten Rom eine weit höhere Bedeutung als sie z. B. die 
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mittelalterliche Üeberlieferung für Athen beansprucht Aber die Ur- 
kunden und Notizen dieser mittelalterlichen Literatur sind zum grossen 
Theil ausserordentlich zerstreut und dem Philologen sehr entlegen. 
Darum erkannten es die Beachreiber der Stadt Rom als dringendes 
Bedürfniss eiue Sammlung des zerstreuten Materials zu veranstalten. 
Lange bat der in Aussicht gestellte codex topographicus auf sich warten 
lassen. Gut Ding braucht Weile. Jetzt endlich ist für die schwierige 
Erforschung der römischen Topographie ein grundlegendes Werk ge- 
schaffen und ist denjenigen, weiche sich mit dieser Wissenschaft be- 
schäftigen, unendlich viel Zeit und Mühe erspart. Das Werk ist noch 
nicht vollständig: „im nächsten Jahre" sollen die Früchte einer Rom- 
reise der Vollendung des Ganzen zu Gute kommen. Aber die Fülle des 
bereits Gegebenen, die Sorgfalt und Gründlichkeit, mit welcher die 
handschriftliche Üeberlieferung behandelt ist — Urlichs hat eine 
grosse Zahl der vielen Handschriften selbst verglichen — , die lichtvolle 
Anordnung des Stoffes, dieses und anderes verpflichtet uns zu grossem 
Danke und verleiht dem Werke einen hohen und bleibenden Werth. 

Die topographische Tradition des alten Rom ist ein buntes Gemisch 
von Wahrheit und Dichtung, von zuverlässigen Nachrichten und trüben 
Sagen, auch absichtlichen Entstellungen. Der unvorsichtige Gebrauch 
derselben bat schon die grössten Irr th Omer veranlasst und in die römische 
Topographie arge Verwirrung gebracht. Das erste und notwendigste 
war darum eine kritische Aoalyse der Üeberlieferung, ihrer Grundlage, 
Fortpflanzung und Erweiterung. Gestützt auf die treulichen Vorarbeiten 
von den Verfassern der Beschreibung der Stadt Korn, von Preller, 
Mommsen, de Rossi u.a. hat Jordan eine solche Analyse in ganz 
ausgezeichneter Weise gegeben und ein Muster- und Meisterwerk histo- 
rischer Kritik geliefert. Jordan wollte nicht ein eigentliches Urkunden- 
buch geben; er stellt nur die grösseren und zusammenhängenden Ur- 
kunden, welche die Entwicklung der Tradition kennzeichnen, zusammen ; 
aber erfindet bei seinen Untersuchungen Gelegenheit die verschiedensten 
Nachrichten zur Sprache zu bringen und zu erörtern. Bei seiner Ar- 
beit leitete ihu zugleich die Rücksicht auf die systematische Darstellung 
der römischen Topographie, welche im ersten Bande nachfolgen soll. 
Es war ein sehr guter Gedanke alle diese mühsamen und weitläufigen 
Untersuchungen in einem eigenen Bande zusammenzustellen, um sowohl 
eine sichere Grundlage für die zusammenhängende Darstellung zu ge- 
winnen als auch störende Unterbrechungen derselben zu vermeiden. Diese 
Rücksicht ist wohl auch' der Grund gewesen, dass eine längere Unter- 
suchung über die bei Varro erhaltenen Bruchstücke der Proceasions- 
ordnung der Argeer, welche man nach der Aulage des Buches hier nicht 
suchen würde, Aufnahme gefunden hat. So wird der erste Band sichere 
Ergebnisse gründlicher Forschung in ansprechendster Form bieten und 
minder zuverlässige Hypothesen bei Seite lassen können. 

Man sieht hieraus, dass die zwei zu gleicher Zeit erschienenen 
Werke einander nicht überflüssig machen, sondern beide einen selbstän- 
digen Werth haben und sich gegenseitig ergäuzen. Für das Studium 
der römischen Topographie, besonders für weitere Forschungen gewährt 
das eine wie das audeie ein vortreffliches Hülfsmitiel. Berichtigungen 
und Nachträge zu diesen Werken zu liefern, wie es* deu Vor fasser u für 
ihre weiteren Pläne erwünscht sein möchte, und überhaupt über die 
Bedeutung derselben ein eudgültiges Unheil zu fällen sind uur Kenner 
der mittelalterlichen Literatur im Stande; hier soll bloss ein kurzes 
Referat über den Inhalt durseihen gegeben werden. 
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Der erste Abschnitt des Werkes Ton Jordan enthält Untersuch, 
ungen über die Beschreibung der 14 Regionen und zwar zuerst Ober 
das Alter der Regionsbeschreibung und ihre Ueberlieferung. Es bedarf 
der Erwähnung nicht, dass diese Untersuchungen die treffliche Arbeit 
Ton Preller zur Grundlage haben. Die Beschreibung und Statistik der 
14 Regionen des Augustus ist uns in zwei Ausgaben erhalten, welche 
sich nur durch wenige Zusätze und geringe Abweichungen der Wort- 
formen, unterscheiden. Die Originalurkunde ist, wie die darin erwähnten 
Monumente lehren, zur Zeit Constantins d. Gr., sicher vor 334, wahr- 
scheinlich noch vor 315 redigiert worden. Denn da der im J. 334 de- 
dicierte equus ConstatUini in der einen der beiden Ausgaben fehlt, so 
hat er auch in dem Original gefehlt; dieses ist also vor der Dedikation 
jenes Monumentes abgefasst worden. Ebenso fehlte im Original der 
im J. 315 oder nach 315 errichtete Triumphbogen Constantins am Co- 
lossenm. Ton den beiden Ausgaben aber ist die ältere, die s g-Notitia^ 
Tor 357, die jüngere, das Curiosum urbis regionum XIV cum brevia- 
riis suis, nach 357 redigiert worden; denn der im J. 307 errichtete 
Obelisk des Constantins kommt nur imCuriosum vor. Da im Curiosum 
der wahrscheinlich während der Regierung des jüngeren Theodosius 
und Yalentinian (425 — 450) gebaute pons Theodosii et Valentimani 
fehlt, so muss das Curiosum vor spätestens 450 abgefasst worden sein. 
Das Fehlen der Aufzählung der unter Arkadius und Honorius im J. 403 
restaurirten 14 Stadtthore der neuen Mauer kann den terminus ad quem 
noch enger auf 403 beschränken. - Aus dem Fehlen der christlichen 
Lokalitäten darf kein anderer Scbluss gezogen werden, als das? das 
Original sich Btreng in den Grenzen des Kanzleistils gehalten und dass 
die Ausgaben an dem officiellen Charakter des Buches nichts geändert 
haben. — In das jüngere Curiosum sind die Eigentümlichkeiten des 
Vulgärlateins stärker als in die Notitia eingedrungen, während das 
Original zum grössten Theil von denselben irei gewesen ist — Die 
Handschriften des Curiosum stimmen unter einander genau überein; 
dagegen stellt eine Handschrift der Notitia cod.Laur. 89, 67 s.X eine 
selbständige Redaktion insofern dar, als darin der Text der beiden 
Ausgaben mit Zugrundelegung der älteren combiniert ist. Das zeigt 
z. B. gleich die Ueberschrift »egiones urbi» romae cum breviariis suis, 
die aus dem Curiosum herübergenommen ist. — Die Notitia kann nicht, 
wie Preller meinte, eine vermehrte Ausgabe des Curiosum sein, da 
sie älter ist; man muss vielmehr in ihr ein glossiertes Exemplar des 
Originals erkennen. Beweis dafür ist besonders der Umstand, dass die 
Zusätze der Notitia häufig die richtige Reihenfolge stören. Solcher 
Zusätze müssen aber manche schon im Original, bevor die beiden Aus- 
gaben daraus abgeschrieben wurden, am Rande nachgetragen forden sein. 
Das beweist z. B. die verkehrte Stellung des p. Müvius und p sublicius bei 
der Aufzählung der Brücken: Aelius Aemilius Aurelius (Molvius subli- 
cius) J* abneius Cestius et Probi in beiden Ausgaben. Die beiden brücken 
fehlten im Original, weil die eine nicht zur Stadt gehörte, die andere 
nicht mehr oder nur als Altertbum existierte. Nachdem sie am Rande 
nachgetragen worden waren, geriethen sie in beiden Ausgaben an derselben 
verkehrten Stelle in den Text. — Gegen Mommsen's Ansicht, dass 
die Notitia im J. 334 abgefasst worden sei, weil die in diesem Jahre 
verfasste Stadtcbronik in der Auswahl der Gebäude unverkennbar die 
Notitia berücksichtige, wird ausgeführt, dass zwischen der Chronik und 
dem Regionsbuch nahe Verwandtschaft bestehe, aber eine solche, welche 
viel eher darauf führe, dass der oder die Herausgeber des Regions- 
Butter f. d. b*yer- Gymn**i*iw. IX. Jahta. 2 
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buches die Chronik in besserer Gestalt als wir sie besitzen, wie umge- 
kehrt, dass der Redaktor der Chronik im J. 334 das Regionsbuch im 
Auge gehabt habe, so dass die Abfassung der Notitia im J. 334 nicht 
als erwiesen betrachtet werden könne. — Sehr interessant ist das Er- 
gebniss der zweiten Abhandlung Uber die Anhänge, die im Curiosum 
s. g. breviaria, und ihr Verbältniss zu den Regionen: „Beide Anhänge 
gehören nothwendig zu einander und zu den vorausgehenden Regionen, 
standen in diesem Verbältniss auch vor der Redaktion unter Constantin, 
beruhen nicht minder wie die Regionen auf amtlichen Materialien (aus 
amtlichen Iuventaren stammen z. J3. in dem Anbange die Höhenangaben 
der Obelisken, in den Regionen die Zahl der Plätze in Theatern und 
Amphitheatern, die Angaben über die Zahlen der Fenster und Treppen- 
stuten der columnae u.a.) und sind innerhalb bestimmter Grenzen nicht 
minder wie die Regionen von der Systematik desjenigen Buches ab- 
gewichen, dessen Ueberarbeitucg uns in den zwei wenig .von einander 
verschiedenen Ausgaben vorliegt." Aus der längern Untersuchung, welche 
wie immer alle auf (fem Wege liegenden Fragen aufnimmt, hebe ich 
die Besprechung des Unterschieds von saliens und lacus hervor. Das 
Resultat, „alles auf Leitungen in die Stadt gefahrte Wasser ist aqua 
saliens, im engeren Sinne sind salientes die Zweigleitungen, welche 
in lacus und andere Werke durch fistulae und tubi Wasser führen, oder ■ 
deren Ausflüsse; kein lacus ist ohne saliens, wohl aber ein saliens ohne 
lacus denkbar" bedarf vielleicht einer Beschränkung: bei salientes denkt 
man doch wohl nie an die Zweigleitungen, sondern nur an die Ausflüsse 
derselben; saliens ist das aus der Röhre springende oder fallende, lacus 
das stehende Wasser; bei der fontana Trevi wird ein lacus durch eine 
saliens gespeist; aber auch ein lacus ohne saliens ist insofern denkbar, 
als der Teich oder das Bassin zwar aus einer Wasserleitung gespeist 
wird, derZußuss aber nicht äusserlich sich als Spcingquell oder eigenen 
Brunnen darstellt, sondern wie eine fliessende Quelle hineingeleitet wird. 
Das zeigt die Stelle des Vitruv Vlll, 7, 2, nach welcher das Wasser 
aus den Wasserkastellen in umnes lacus et salientes geführt wird. — 
Die dritte Abhandlung untersucht die Grenzbeschreibung der Regionen 
und das Buch als Ganzes. Jordan erkennt die allgemein angenommene 
Auffassung Bunsen's, dass die aufgeführten Namen nur den Gang 
der Umfassungslinie jeder einzelnen Region anschaulich machen sollen, 
als im Ganzen richtig an, weist aber ein gewisses Schwanken zwischen 
Grenz- und Inhaltsbeschreibung nach, welches sich z B. dadurch kund- 
• gebe, dass in den Regionen alle Thermen aufgezählt werden, die doch 

nicht alle auf der Grenzlinie liegen können. Dieses Schwanken erklärt 
sich, wenn man annimmt, dass die Grenzbeschreibung aus einem Stadt- 
plan entstanden sei wie die Kosmographie des Aethicus. „Die Regions- 
oder Stadtbeschreibung ist systematisch angelegt: sie enthält im ersten 
Theil die Beschreibung der Ausdehnung und die Statistik der 14 Re- 
gionen, im zweiten Theil Anhänge, deren erster die Hauptklassen der 
öffentlichen Monumente in vollständiger Uebersicht aufzählt, der zweite 
ein Register zur Regionenbeschreibuug gibt. Durehweg stammt das 
Material aus amtlichen Quellen, wahrscheinlich aus der Kanzlei des 
Stadtpräfekten Allerlei Veränderungen und Zusätze namentlich in den 
Anhängen lassen vermuthen, dass das Buch als Ganzes schon vor der 
Zeit des Constantin vorhanden war, dass es aber vielleicht bis dahin 
in der Kanzlei gelegen hatte und eben jene Abänderungen vorgenommen 
wurden, um es dem Publikum in die Hände zu geben." Unter anderm 
wird im Laufe der Abhandlung die schwierige Stelle des Plinius 111, 
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66 , 67 einer eingehenden Besprechung unterzogen. In den Worten 
eiu8dem spatium mensura currente a miliario in capite Bomani.fori 
statuto ad singulas portas quae sunt hodie numero XXXVII . . . effi- 
cit passuum per directum XX m. DCCLXV; ad extrema vero tectorum 
cum castris praetoriis ab eodem miliario per vicos otnnium viarum 
mensura colligit paulo amplius etc. soll per directum bedeuten „die 37 
Abstände in eine gerade Linie gelegt" und per vicos omnium viarum, 
wie verbunden wird, „(die Fläche der Stadt bis zur Grenze der Häuser) 
gemessen durch die Häuser (oder Bezirke) aller Strassen d. h. durch 
die Häuser soweit man geht, bis zur Grenze der zusammenhängenden 
Wohnungen". Die Erklärung und Verbindung von per vicos omnium 
viarum halte ich für unmöglich. Allerdings wird so der Zweck der 
doppelten Messung der Stadt sehr klar und deutlich (Ausdehnung der 
Stadt bis zur Linie der servianischen Mauer-Ausdehnung der Stadt, so- 
weit die Strassen reichen). Aber einmal ist es nicht so einfach auch 
bei der zweiten Messung per directum zu ergänzen; dann ist per vicos 
omnium viarum kaum verständlich; was soll eigentlich der Ausdruck 
omnium viarum) wenn vom Meilenzeiger per directum bis zu den letzten 
Häusern gemessen wird; die Strassen kommen ja dabei nicht in Be- 
tracht und omnium scheint keinen Sinn zu haben. Mit per vicos kann 
doch nicht das ubi continenti habitatur ausgedrückt sein. Eine unbe- 
fangene Erklärung wird, glaube ich, den Gegensatz von per directum 
und per vicos festhalten ; dem directum steht, wie Jordan bemerkt, das 
flexuosum entgegen und das liegt ebeu in per vicos: per directum heisst 
also: „wenn man durch gerade Linien, welche man (auf einem Plane) 
vom Meilenzeiger bis zu den 37 Thoren zieht, den idealen Abstand 
misst" und per vicos „wenn man durch die Quartiere der Stadt dio 
Länge des wirklichen Weges vom Meilenzeiger bis zu den äussersten 
Wohnungen misst". Freilich könnte man erwarten, dass die Stadt ausser- 
halb der servianischen Thore auf die gleiche Weise gemessen werde 
wie die Altstadt; allein man kann sich leicht einen Grund denken, 
warum die erstere Art der Messung für die äusseren Stadttheile nicht 
für gut befunden wurde. Die erstere Messung konnte in gewisser Be- 
ziehung das Maass des Flächeninhalts ersetzen, weil die ganze Fläche 
bis zu den Mauern zusammenhängend bewohnt war; dagegen hatte 
natürlicher Weise die äussere Stadt grosse Lückeu , welche bei der er- 
steren Art der Messung wie bewohnte Flächen betrachtet worden wären; 
ein Correktiv lag darin, dass die Zahl der Quartiere in Anschlag ge- 
bracht wurde; denn wo die Stadt eiue Lücke hatte, war auch ein Aus- 
fall in der Summa und die Grösse des Ausfalls entsprach der Grösse 
der Lücke. Man muss bedenken, dass solche Messungen nur relative 
Bedeutung hatten und den Un fang einer Stadt im Verhältniss zu einer 
andern in gleicher Weise gemessenen Stadt annähernd bestimmen konnten. 
— Eine weitere Abhandlung über eine vermehrte Separatausgabc der 
Anhänge sucht nachzuweisen, dass die Anhänge, welche schon dem Po- 
lemius Silviüs (448) und dem Bischof Zacharias (im G. Jahrhundert) 
als gesonderte Schriftchen vorgelegen zu hüben scheinen, von dem ganzen 
Buche nach :i57 losgelöst und als eigene Schriften bearbeitet und ge- 
braucht wurden, fei ner dass die hei Gelegenheit der Einweihung der hono- 
rianischen Stadtmauer im J. 403 von dem Stadtpräfekten approbierte 
amtliche Beschreibung derselben mittels eines solchen zum Fremden- 
führer gewordenen vermehrten Exemplars der Anhänge iu das Einsiedler 
Itiuerar übergegangen sei („man möchte die Mauerbeschreibuug der 
Einsiedler Handschrift überschreiben: Ammon's Vermessung der Stadt- 
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maner vom J. 403 M ▼ergl. Photius Cod. 80, p. 63 a) and das 8 eben 
daher die Angabe des ümfangs der Stadt in den Mirabilien and die 
tod Pbotius aus Olympiodors Geschichte, der J. 407—425 erhaltenen 
Notizen über die Stadt stammen, endlich dass ein solches Exemplar 
den Pilgerführeru des beginnenden Mittelalters in seinem Hauptbestand» 
theil, dem Thorverzeichniss, ah Grundlage gedient habe. — Um zu 
zeigen, dass die Listen des ersten Anhangs in ihrer Grundlage voll- 
ständig und zuverlässig und zum Theil — d. h. wo es die Natur der 
Sache erfordert z. B. bei dem Brücken- und Strassen Verzeichnis* — 
nach lokaler Ordnung angelegt sind, werden in der ersten Beilage die 
einzelnen Artikel des ersten Anhangs durchgegangen. Zuerst wird über 
die Bibliotheken and Obelisken, die Maass- und Grössenangaben ge- 
sprochen und die Angaben mit anderweitigen Zeugnissen verglichen. — 
Nachher folgt eine Abhandlung über die Brücken, welche im wesent- 
lichen die Ergebnisse der Novae quaestiones topographicae c. 2 (Königsb. 
1868) und des Aufsatzes im Hermes IV, 250 ff. wiederholt und beson- 
ders die Identität des pons Fabricius (p. quattro capi) und p. Aemilius 
zu erweisen sucht. Diesen Ergebnissen können wir aus Gründen die 
wir anderswo dargelegt haben, nicht beipflichten. In der Kosmograpbie 
des Aethicus wird in bestimmtester Weise der ponU rotto unter der 
Insel als pons lapideus bezeichnet (ptr pontem Lepidi qui nunc a pXebe 
abusive lapideus dicitur). Das Gleiche ergibt, wie Jordan selbst ge- 
sehen, die Vergleichung einer Stelle der Acta 8. Pigmenti (Aringhi B. 
sott. I, 363) auci ad cum pontem lapideum, quem omnes pontem mai- 
orem appeUant und des sechsten Weges im Einsiedler Itinerar, welcher 
von porta Aurelia {8. Pancrazio) per pontem maiorem zwischen S. Oior» 
gio und Capitol (links) und Palann (S. Theodoro) und 8. Maria an- 
tiqua (rechts) führt, also über ponte rotto geht vgl. bei Jordan S. 193 
xl 345. Was kann dieser merkwürdigen Uebereinstimmung gegenüber 
eine Stelle aus den wüsten and von Missverständnissen strotzenden 
Scholien des Acron bedeuten ? Wenn es hier zu Hör. sat. II, 3, 36 
a Fabricio heisst: qui modo lapideus dicitur. pons Fabricius habet a 
conditore vocabulum, qui iungitur insulae Tiber inae, a Fabricio con- 
sule (auch ein Fehler; Fabricius war nach der Inschrift der Brücke 
curator viarum) nominatus, so liegt wie Servius zur Aen. VIII, 646 
per pontem sublicium h. e. ligneum, qui modo lapideus dicitur zeigen 
kann, eine Verwechslung mit dem p. sublicius vor. Jordan benützt 
freilich die Stelle des Servius zu seinem Zweck; aber die Richtigkeit 
der Ansicht von Mommsen, von welcher überhaupt Jordan ausgeht, 
dass nämlich der p. sublicius über die Insel geführt habe, können wir 
nicht zugeben. Es würde ja dann schon die Erzählung, dass die höl- 
zerne Brücke von Ancus Marcius gebaut worden sei und dass die Insel 
sich erst nach Vertreibung des Tarquinius Superbus gebildet habe, einen 
ganz auffallenden Widerspruch enthalten. Es ist also ponte rotto der 
pons lapideus d. b. die steinerne Brücke neben der hölzernen also die 
erste steinerne Brücke, welche nach Plut. Numa c. 9 von einem Aemi- 
lius — Lepidua dürfen wir hinzusetzen, womit die Angabe der Kosmo- 
grapbie stimmt — gebaut worden ist. Sie hiess aber eben pons lapi- 
deus, nicht pons Aemilius. Bemerkenswerth ist auch, dass gerade diese 
Brücke den Namen pons maior d. i. „Hauptbrücke" führte vgl. forum 
magnum, palatium maius (Hauptpalast d. i Kaiserpalast auf dem Palatin), 
templum magnum oder templum maius (der capitolinisebe Tempel) u. a , 
bei Jordau S. 409 u. 448. Endlich ist gegen die an und für sich nicht 
sehr wahrscheinliche Annahme, dasa der im J. 6? v. Qhr. gebaute p. 



Digitized by Google 



21 



Fabricius die erste steinerne Brücke Roms gewesen sei, za erinnern, 
dass auch der alte Name p sublicius erst entstehen konnte als es eine 
steinerne Brücke gab. Niemand wird von einer HolzbrUcke sprechen, 
so lange es keine Steinhrücke gibt Demnach stellt sich das Brücken- 
verzeichniss abgesehen von der sehr erkl&rlicben Interpolation des p. 
Mvlvius und p. sublicius als durchaus richtig dar. Wenn Jordan von 
der offenbaren Interpolation des Namens Aemilius spricht, kann das 
„offenbar" nur dann gelten, wenn man nachzuweisen vermag, dass die 
Reihenfolge Aelius, Aemilius, Aurelius falsch ist. — Weiter wird gezeigt, 
dass auch da* Verzeich niss der sieben Hügel, in welchem Vaticanus 
und Janiculensis an die Stelle des Quirinalis und Viminalis getreten 
sind, kein willkürlich zusammengestoppeltes, sondern durch Interpolation 
aus der Liste der sieben Hügel der servianischen Stadt entstandenes 
ist, und nrbenbei die Behauptung von Mommsen, dass die nns ge- 
läufigen sieben Hügel kein alter Schriftsteller kenne, widerlegt. — In 
der Untersuchung über fora, campi, basilicae wird die ursprüngliche 
Absicht einer topographischen Ordnung erkannt, nebenbei die Behauptung 
von Urlichs, dass in der constantiniseben Zeit und schon früher der 
Name hasilica sich verallgemeinert habe und auch auf Tempel mit den 
sie umgebenden Säulenhallen übertragen worden sei, bestritten. ~ In 
der Aufzählung der Thermen zeigt die Notitia, in welcher nur die drei 
ersten Namen umgekehrt werden müssen, eine chronologische Ordnung 
an; die Ordnung des Curiosum ist in grössere Verwirrung gerathen. — 
In dem Cataloge der Wasserleitungen kann man nur noch Spuren einer 
topographischen Ordnung entdecken. Ich mache hier auf eine Notiz des 
Porphyrion aufmerksam, welche vielleicht auf die aqua Atliea einiges 
Licht werfen kann. Das Scholion zu Epist I, 11, 7 heisst nämlich: 
Gabii vicus in SabinU iuxta Lucretilem montem, unde et aqua Gabia Bei 
dem Lucretiiis hatte Atticus ein Landgut, wenn in tue Lucretino sole 
Cie. AU. VII, 11,1 richtig ist. Am deutlichsten tritt die Absieht einer topo- 
graphischen Ordnung in dem Catalog der von Horn ausgehenden Strassen 
hervor Das Verzeichniss beginnt mit der Königin der Strassen und zählt 
die sätnmtlicben Hauptstrassen mit einziger Ausnahme der beiden am Tiber 
- hinablaufenden Strassen Ostiensis und Portuensis von der Appia aus 
links herum bis zur Ardeatina zurück in richtiger Folge auf. Nur die 
Neben Strassen, die hinter ihren Hauptstrassen stehen sollten, sind ver- 
stellt, vielleicht weil sie ursprünglich in einer Nebencolumne neben den 
Hauptstrassen aufgeführt waren. — Die zweite Beilage über die Pro- 
cessionsordnung der Argeer gewinnt nicht ganz sichere Resultate and hat 
eine eingehende und sachkundige Besprechung von L. Spenge 1 im Philo- 
lofftts Bd 32 S 92 ff erfahren. — Interessant sind die Gegenstände der 
dritten Beilage: die capitolinische Basis und die Entstehung des falschen 
Victor. Die Verbindung dieser beiden Gegenstände rechtfertigt sich 
durch die Bemerkung, dass das Bekanntwerden der Namen der viei 
auf der capitolinischen Basis die Entstehung des falschen Victor ver- 
anlasst hat, indem die Namen der vici nebst anderweitigen Notizen in 
die currenten Texte des Curiosum eingefügt wurden, wodurch eine Art 
Leitfaden der Topographie entstand, der im wesentlichen das alte namen- 
lose Buch war, keine Fälschung. Pomponius Laetus, die Seele der 
neuerwachten antiquarisch -epigraphiseben Studien, bat dieser Arbeit 
nahe gestanden Aber Absicht oder Spielerei unbekannter Fachgenossen 
gaben dem Buche das Ansehen eines neuentdeckten Schriftstellers, dessen 
sich bald PirrhoLigori als eines bequemen Hülfsmittels für seine Fälsch- 
ungen bediente. Eine genaue Untersuchung über Pomponius Laetus 
und eine Prüfung seiner zahlreichen antiquarisoheu Arbeiten, welche 
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noch handschriftlich vorhanden sind, wird den leichthin gemachten und 
von Peyron schlecht begründeten Vorwurf der Fälschung unzweifelhaft 
ganz beseitigen. Aus der Untersuchung über die jetzt im Conservatoren- 
palast auf dem ersten Treppenabsatz angebrachte Basis mit den Namen 
der vici vou fünf Regionen (I, X, XII, XIII, XIV) bebe ich die Be- 
merkung über die Bestimmung des Denkmals heraus. Die Bezirks- 
commissäre (magistri vicorum) sprechen im Namen ihrer Bezirke dem 
Kaiser Hadrian ihren Dank aus für irgend eine Wohlthat. Preller 
dachte an eine Wasserleitung. Das ist möglich und sehr plausibel, lässt 
sich aber niebt beweisen. 

Der zweite Abschnitt bietet Untersuchungen über die mittelalter- 
lichen Stadtbeschreibungen. Vornehmlich mit dem von Gregorovius 
gelieferten Material wird zuerst das Fortleben der XIV Regionen bis 
in's 12 Jahrh. verfolgt. Unter den in mittelalterlichen Urkunden (926 
bis 1176) vorkommenden Regionen stimmen die meisten mit den alten 
Regionen, einige nicht; die erste z. B. umfasst die alte dreizehnte; 
Jordan glaubt nicht, dass ein Theil der Urkunden alte, ein anderer 
neue Regionen nenne, sondern entscheidet sich dahin, d-.ss die sieben 
kirchlichen Regionen zwar zur Titulatur der Geistlichen, nicht aber 
zur Ortsbestimmung verwendet werden, dass die bis zum 12. Jahrh. mit 
Zahlen genannten Regionen I--IX, XII, XIV, wenn man von Fehlern 
und Ungenauigkeiten absehe, ungefähr das Gebiet der augustischen Re- 
gionen umfasst haben, nur mit der Ausnahme, dass die nicht vor- 
kommende XIII. constant vom 7. bis 12. Jabrb. als I. bezeichnet und 
die ursprünglich I. nicht genannt werde, dass also die alte augustische 
Regioneneintheilung sich bis in das 12. Jahrh. in der Hauptsache er- 
halten habe. Vielleicht doch nur neben einer neuen Regioneneintheilung, 
aber so, dass die alte vorherrschte, vgl. Urlichs p 211. — Diezweite 
Abhandlung beschäftigt sich mit dem Itinerar der Einsiedler Handschrift 
n.,326 s. X- Man darf als sicher annehmen, dass das Itinerar und 
die damit verbundene Inschriftensammlung vor der Mitte des neunten, 
und als sehr wahrscheinlich, dass sie nach der Mitte des 8. Jahrh. ver- 
fasst sind von einem gebildeten Manne der Zeit ungefähr Karls d. Gr. 
Sehr schön führt Jordan den Gedanken von de Rossi durch, dass 
die Beschreibung der Hauptrouten durch die Stadt einem Stadtplane 
entnommen sei — Einhard vita Caroli 33 spricht von zwei Tischen 
Karls d. Gr., deren einer die Stadt Horn, der andere die Welt darge- 
stellt habe — . Es erklärt sich so z. B-, dass als rechts oder links vom 
Wege liegend angeführt wird, was weder am Wege noch auch so liegt, - 
dass es vom Wege aus gesehen werden kann. Es erklärt sich ferner 
die Verschiebung oder Zusammenrückung von Oertlichkeiten, wie der 
Vatican als links vom Wege von porta S. Pancrazio nach ponte rotto 
genannt wird, wenn die zu Grunde liegende Karte Rom in einer ähn- 
lichen Ellipsenform zeigte wie der hinter einer illustrierten Weltchronik, 
welche mit 1308 abschliesst, im cod. Vat. H>60 erhaltene Stadtplan von 
Rom. Das Ergebniss benützt Jordan, um eine Schwierigkeit zu heben. 
Zweimal nämlich, bei dem ersten und siebenten Wege, nimmt Tiberis 
die Stelle 'von S Martina dem Sßverusbogen gegenüber ein. Gewöhn- 
lich versteht man unter diesem Tiberis die Statue des Marforio, die bei 
S, Martina gelegen hat. Mit Recht bemerkt Jordan, dass eine solche 
Bezeichnung, abgesehen von deren Ungewissheit, zu undeutlich sein 
würde; er stellt darum den Tiberis beidemal auf die andere (rechte) 
Seite und nimmt an, dass auf dem Plan der Fluss dergestalt an das 
Capitol gerückt war, dass der ablesende Schreiber, als er sich über 
S. Sergio hinaus nach einem „rechts" umsah, den Tiberis rechts uennen 
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konnte. Aber eine solche doppelte Umstellung bei einem und dem- 
selben Namen ist doch höchst bedenklich, wenn nicht ganz und gar un- 
statthaft. Wäre es nicht möglich, dass in tribus fatis (so hiess ur- 
sprünglich die Kirche S. Martina) auf dem Plane dergestalt abgekürzt 
" und unleserlich geschrieben war, dass der Ablesende Tiberis darin fand? 
— In der dritten Abhandlung „die Mirabilien und ihre Redaktionen" 
wird die Geschichte der Mirabilien bis in. den Anfang des 15. Jahrb. 
verfolgt. De Rossi hat zwei Rezensionen unterschieden: die ältere 
in den Akten der römischen Curie im 12 Jahrb., die andere vertreten 
durch die von Montfaucon abgedruckte Handschrift von S. Isidoro aus 
den Collektaneen des Cardinais Nicolaus von Aragonien (1356 -1362), 
von welcher die von Ozanam herausgegebene Graphia aureae urbis 
Bomae und die Chronik des Martinus Polonus abhängig sei. Parthey 
glaubt noch eine dritte Rezension in einer Handschrift des 14. Jahrh. 
entdeckt zu bähen. Jordan weicht davon insofern ab, als er die 
Graphia trotz ihres selbständigen Charakters zu der ersten Klasse 
rechnet, eine dritte aber als selbständige Redaktion Überhaupt nicht 
anerkennt^ Die Graphia erweist sich durch die Gleichartigkeit in der 
Anordnung der Stücke 1-12 (Klassen antiker Monumente) und 20—30 
(eine bei St. Peter beginnende und in Trastevere endigende Periegese 
der Stadt) als der ältesten Redaktion zugehörig. Sie weicht wesentlich 
von der ältesten Redaktion nur dadurch ab, dass sie die Stücke 13, 
14, 17, 18 (Legenden) in geeigneter Weise und an geeigneter Stelle 
einschaltet, während iu jener das Gleichartige beisammen steht. Auch 
die Lesarten der Graphia setzen überall dasselbe Original voraus, 
welches in den Mirabilien vorliegt. — Deutliche Spuren führen darauf, 
dass die Mirabilien, welche der Erzbischof von Saleruo Romuald (1153 
bis 1181) seiner Chronik und die päpstlichen Schriftsteller den Akten 
der Curie (der Canonicus Benedict vor 1142 dem Uber polipticus, der 
Diakon Albinus um 1)84 seinen Digesta) einverleibt haben, um die 
Mitte des 12. Jahrh redigiert waren. Jordan hält nicht die Mirabilien 
für jünger als die Graphia, sondern nimmt an, dass der Verfasser der 
Graphia die Stadtbeschreibung, welche von Romuald und Albinus in 
reiner Gestalt überliefert worden, selbständig verkürzt, interpoliert und 
mit der Absiebt künstlerisch abzurunden redigiert hat Für das höhere 
Alter der Graphia könnte vielleicht die Lesart colossus amphitheatri 
angeführt werden, wofür die Mirabilien c. 16 (bei Urliohs 14) coloseus 
oder coliseum amphitheatrum haben. Denn da da9 betreffende Capitel 
aus der Regionenbeschreibung entlehnt ist, wo die Höhe des Sonnen- 
kolosses angegeben wird, so war colossus amphitheatri vielleicht nicht 
einmal ursprünglich ein Missverständniss („der Koloss beim Amphi- 
theater'*), jedenfalls »her die ältere Form. Ueberhaupt dürfte sich auf 
diese Art der Name Colosseum gebildet haben,, etwas anderes als Jor- 
dan S. MO (wie Bimsen) annimmt: colossus amphitheatri bedeutete 
ursprünglich den Sonnenkoloss beim Amphitheater, später „den Colossal- 
bau des Amphitheaters"; zuletzt blieb amphitheatri weg und colossus 
oder colisseum wurde gleichbedeutend mit amphitheatrum Doch fällt 
dieser Einwand weg, wenn man die Graphia nicht aus den uns erhal- 
tenen Mirabilien selbst, sondern aus deren Original ableitet. Sein Ur- 
theil über das anonyme und vielleicht erst später Mirabilia Romae 
"überschriebene Buch fasst Jordan dahin zusammen: „um die Mitte 
des 12. Jahrh. schrieb ein nach damaliger v eise unterrichteter Mann 
eine Periegese der Trümmerstättc mit der Tendenz gegenüber der schwan- 
kenden und wechselnden Terminologie nachzuweisen, dass die Ruinen 
ehemals Tempel und welchen Göttern sie geweiht gewesen seien. Er 
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Bchrieb dies getragen von der Stimmung seinerzeit, welche das Wieder- 
erstehen der römischen Stadtrepublik and die Neugründung der römi- 
schen Herrschaft auf dem Capitol hoffte. Diese Periegese vervoll- 
ständigte er zu einem systematisch geordneten Unterricbtshandbuche, 
indem er aus der damals noch vollständiger erhaltenen Regionenstatistik 
und aus älteren mittelalterlichen Catalogen von Namen antiker Gebäude 
eine Anzahl Capitel zusammenstellte oder eine solche Zusammenstellung 
überarbeitete und dieser die für den neugierigen Wanderer interessan- 
testen Capitel der christlichen Topographie beigesellte. Auch eine An- 
zahl Legenden, die zum Thei) längst in anderer Gestalt cursierten, 
fügte er zwischen die beiden Haupttheile ein. Das Buch hat grosse 
Verbreitung gefunden und ist bald nach seinem Erscheinen als Be- 
schreibung der Stadt Rom officiellen und nicht officiellen Werken ein- 
verleibt worden. Mehr als hundert Jahre später hat eine Umarbeitung 
eines Stückes der Periegese den Anstoss dazu gegeben, das Buch in 
zweiter veränderter Ausgabe zu verbreiten. Die Zuthaten dieser Aus- 
gabe sind an Werth gering und zeigen, dass das Verständniss der Tra- 
dition mehr und mehr verschwindet " Hiernach werden noch die Be- 
arbeitungen der Mirabilien von Martinus Polonus im 13., von Fazio 
degli Uberti und Nikolaus Signorili im 14. und die commentierte Aas- 
gabe eines Ungenannten zu Anfang des 15. Jahrb. erörtert Dazu be- 
merke, ich nur, dass der Vorschlag, im Gedichte von Uberti (St 24) 
montc statt ponte zu lesen und das Mausoleum des Augustus zu ver- 
stehen (mon* Augusti), durch die Lesart, welche Urlichs gibt, vedi lä 
ü pome, unnöthig wird: es wird der Pinienapfel, welcher auf dem Mauso- 
leum des Hadrian gestanden haben solj, geineint sein. — In den zwei 
folgenden Abhandlungen werden endlich die beiden topographischen 
Bestandtheile der Mirabilien, die älteren Tbeile (1—12) und die Perie- 
gese des 12. Jahrhunderts oder die eigentlichen Mirabilien (20—30) 
einer eingehenden Erörterung und Kritik unterzogen. Während die 
älteren Bestandtheile, welche der Verfasser der Mirabilien nur über- 
arbeitet hat, guter Tradition entstammen, ist über die Periegese, das eigene 
Werk des Verfassers, kein günstiges Urtheil zu fällen: „das Resultat 
steht etwa in der Mitte zwischen der vollkommenen Verwerfung aller 
Nachrichten dieses Buches und der Annahme, die noch neuerdings von 
römischen und deutschen Gelehrten mehrfach geäussert worden ist, 
dass alle oder fast alle antiken Namen im 12. Jahrb. noch durch Tra- 
dition von Mund zu Mund erhalten und an die Monumente geheftet 
gewesen seien." 

Der letzte Theil des Werkes enthält die besprochenen Urkunden: 
Curiosum und Notitia, Uehersicht einer vermehrten Separatausgabe der 
Anhänge (1. bei Zacharias und Olympiodorus, 2. Beschreibung der hono- 
rianischen Mauer, 3. Vergleichung der Verzeichnisse der honorianischen 
Thore), die Namen der Strassen der Stadt Rom (1. Namen der vici auf 
der capitolinischen Basis, 2. die erhaltenen Strassennamen), Varro V, 
41 ff.. Mirdbilia Bomae, wobei die älteste Fassung nach der Hand- 
schrift der Chronik des Romuald, der Digesta des Albinus, der Gra- 
phia und der Prager Handschrift im Text gegeben wird, während die 
Zusätze und Abweichungen der späteren Bearbeitungen unter dem Texte 
stehen, das Einsiedler Itinerar, Wege aus der Prozessionsordnung Bene- 
dicts, endlich drei einzelne Urkunden (aus einer Bulle Anaklets IL auf- 
genommen in die Bulle Innocenz IV. vom J. 1252, aus einer Bulle Inno- 
cenz III. v. J. 1199, aus einer gefälrcbten Bulle Johanns III). 

Zahlreicher sind natürlich die Urkunden im Werke von Urlichs. 
Hier handelte es sich um objective Wiedergabe aller für die Topo- 
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grapbie in Betracht kommenden Literatur. Darum wird nach dem 
xtegionenverzeichniss anch der P Victor gegeben ; die Mirabilien sind 
in 6 Klassen eingetbeilt: 1) „Mirabilien" saec. XII (nach der Hand- 
schrift der Chronik des Romuald, nach den Handschriften des Cencius 
Camerariue, nach der Handschrift der Di (fest a des Albinns nnd nach 
einer Handschrift der bibliotheca VaUieeliiana in Rom), 2 Graphia 
saec. XIII, 3. Reg. aus saec. XIV aus den Excerpten des Cardinals 
Nikolaus von Aragonien, 4. Mirabili a breviata et interpolata saec. XIV 
et XV (die Prager Handschrift hat Urlichs hier untergebracht). 5. Mi- 
rabilia cum renascente doctrina comuncta saec XIV et XV. Polistoria 
Johannis Caballini de Cerroribus. 6. saec. XV. Anonymu* Maglia- 
becchianus. Dann folgen Auszüge aus der Kaiserchronik und anderen 
Chroniken, aus Papsturkunden, aus den Bioirrapbieen der Papste, aus 
alten Inscbriftensammlungen u 8. w. Unter Itineraria Urbis wird 
ausser dem Einsiedler und der Processionsordnung Benedikts eine Ab- 
handlung de loci* sanctorum Martyrum quae sunt fori» civitatis Momae 
ans einer Würzburger Handschrift und die Beschreibung der Thore 
e Wülielmi Malmesburiensie libro de gestis regum Anglorum IV, p. 
131, sqq. mitgetheilt. Wir wollen uns hier auf eine weitere Aufzählung 
nicht einlassen und uns nur noch einige Bemerkungen Ober den Text 
des Curiosum und der >Jfotitia u (bei Urlichs de Regiontbus betitelt) 
geßtatten. Wie genau und zuverlässig die beiderseitigen Collationen 
von Urlichs nnd Jordan sind, zeigt die Uebereinstimmung. Nur in 
d*n Text haben sie hie und da verschiedenes aufgenommen. Bei einer 
Urkunde wie die unsrige ist (vgl. oben die Bemerkung Jordans Ober 
den sprachlichen Charakter derselben) halte ich es fflr angezeigt Wort- 
formen welche alle oder die ältesten Handschriften bieten unverändert 
zu lassen, also z. B. lupercam (reg X). privata Adriani (r. XII), nicht 
lupercal, privatem Adriani (vgl. r. XIII mappa aurea) zu schreiben, 
wie Ulrichs gethan hat, oder siburam (r.IV), clevum (r. XII), basceU 
laria (basüica in Anhang I) stehen zu lassen, während Jordan subu- 
ram, elivum, vasceUaria in den Text gesetzt hat — Als eine richtige 
und zulässige Emendation können wir die Aenderung von sealam cassim 
in sc. cassiam (r XIII gew. Cßssi), welche Jordan gemacht hat, be- 
trachten. — R. II im Curios. schreibt Urlichs Caelemontium unter 
Verweisung auf Orell. Inscr L. 716 (vgl. Jordan S. 257 IV. wohl wird 
das Original so gehabt haben, wie es anch die besten Handschriften 
der Notitia bieten, nicht Caeliomontium, wie Jordan meint; aber dem 
Curiosum wird die Form Caeleotnontium zu verbleiben haben. — Ebd. 
in der Not. hätte Urlichs bei der letzten Zahl der grösseren Ueber- 
einstimmung mit dem Cur. halber die Lesart von C vorziehen dürfen, 
weil die Zahlen zwar sehr leicht sich ändern, nicht leicht aber ein 8 (semis) 
nachträglich hinzukommt. — In r V könnte hortos Pallatianum, wie das 
Cur. hat, dem ursprünglichen näher liegen als das in der Notitia viel- 
leicht nach Correktur stehende h. Pallantianoe. — Ebenso dürfte es in 
r. VIII mit sub eadem zu halten sein : Aquam cementem. IUI scaro» 
sub eadem, wenn auch die Vermuthung von Jordan S. 19 aquam fer- 
ventem, IUI scaro s sub eadem unsicher ist. — In r. IX der Not. dürfte 
aedem Herculis (für den Plural aedes) von Interpolation herstammen 
(vgl. Jordan S. 135 f.). — In r. XIII vgl. wegen der Zahl bei nau- 
machias Jordan 8. 45. — Mit Recht hat Urlichs in r. XIII und im 
ersten Anhang die Form Adventinus beibehalten. 

Wir können unser Referat nicht scbliessen, ohne den Wunsch aus- 
zusprechen, den gewiss alle Freunde der römischen Topographie theilen, 
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dass die Ergänzung des Urkundenhuches, welche Urlichs versprochen 
hat, und der erste Band der Topographie von Jordan nicht zu lange 
auf sich warten lassen, wenngleich man dem letzteren Werke noch die 
Yerwerthung der neuen Ausgrabungen gönnen möchte. 

München. N. Wecklein. 



Geographie, Länder- und Völkerkunde von Dionys Grün, 
Professor am k. k. akademischen Gymnasium zu Wien. Wien 1871. 
Verlag von Friedrich Beck. S. S. VIII, 1012 u.IV. Preis 2Thlr. 

Schulgeographie. Erster Cursus. Von H. B. H. Grünfeld, 
Oberlehrer, erstem ordentlichen Lehrer an der k. Domschule in 
Schleswig. Für zwei Stufen bearbeitet. 1871. Verlag der Schul- 
buchhandlung (Hermann Heiberg) Schleswig. S. S. 132. 

Methodik des geographischen Unterrichts nach erprobten 
Grundsätzen. Mit specieller Beziehung auf die Schullehrerseminare 
und deren Uebungsschulen. Von Florens Winkler, Oberlehrer 
am k. Scbullehrerseminar zu Friedrichsstadt -Dresden. Dresden, 
L. Wolfs Buchhandlung (G. Salomon). 1872. S. S. 58. 

Grün' b nunmehr vollendet vorliegendes Werk wurde bereits nach 
dem Erscheinen der ersten Lieferung in diesen Blättern kurz besprochen. 
(Bd. VI S. 312 f.; vgl. Bd. VII S. 189 u. 292). Hier genüge demnach 
die Bemerkung, dass der Verfasser seine schwierige Aufgabe in an- 
erkennens werther Weise gelöst hat. Ist auch die Darstellung von un- 
nöthigen Wiederholungen nicht immer frei, erscheint auch die Diction 
nicht fiberall sorgfältig genug gewählt, die Gorrectur etwas ungenau, 
fühlt man sich auch bei der Lectare manchmal Über die allzugrosse 
Reichhaltigkeit zu rechten versucht: so müssen doch derartige Mängel 
als völlig untergeordnet gelten, wenn wir das auf jeder Seite zu Tage 
tretende redliche Streben, der Sache zu dienen, in Betracht ziehen, 
ferner das eifrige Bemühen, klar und leicht verständlich zu sein, end- 
lich den schulmässigen Takt, mit dem der Verfasser hinsichtlich det 
Inhaltes seinem weit gesteckten Ziele gerecht zu werden wusste. 
Besonders ist in letzterer Beziehung zu rühmen, dass das Buch von 
verletzende Ausfällen confessioneller oder politischer Art durchaus 
rein gehalten ist. Dasselbe sei hiemit für die a. o. a. 0. des näheren 
angegebenen Zwecke nochmals bestens empfohlen. 

Grünfeld' 8 Büchlein, zunächst für 'die Volksschule bestimmt, 
kann jedoch nach seiner ganzen Einrichtung auch in den untern Latein- 
klassen gebraucht werden. Dem Verfasser ist es insbesondere um 
Uebersichtlichkeit und um Ausscheidung des minder Wichtigen von dem 
Unerlässlichen zu thun Der aufgenommene Lehrstoff ist durch ver- 
schiedenen Druck in zwei Stufen vertheilt, deren jede für sich ein 
selbständiges Ganzes ausmacht. Die Auswahl muss in der Hauptsache 
als richtig bezeichnet werden, ist jedoch immerhin vorwiegend unter 
Berücksichtigung der prenssischen Schulen getroffen. In confessioneller 
Hinsicht versteht der Verfasser mit seinem protestantischen Standpunkte 
zum Vortheile des Büchleins Maass zu halten. Die Darstellung der 
„Grundbegriffe und Grundlehren" geht für die hier in Betracht kom- 




mende Altenstufe stellenweise etwas weit; dagegen verdient die sach- 
gemäss vorherrschende Bedachtnahme auf das oro- und das hydro- 
graphische Element lobend hervorgehoben zu werden. Die Darstellung 
ist klar und meist bündig. 

Im Interesse einer neuen Auflage mögen ein paar Einzelnheiten 
erwähnt werden, die Abhilfe erheischen. Referent ist, wie er wieder- 
holt in diesen Blättern auszusprechen Gelegenheit nahm, ein Oegner 
von dem so vielfach beliebten Hereinziehen eines bunten Allerlei in 
den Geographieunterricbt. Grühfeld geht hier ziemlich weit, und 
zwar eben so planlos als andere. Wenn z. B Frankfurt a. M. als 
Göthes Geburtsort vorgeführt wird, wie lässt sich dann die Geburtsstätte 
eines Lessing, Herder, Klopstock, Wieland, ja gänzlich unbegreiflicher 
Weise selbst die eines Schiller mit Stillschweigen übergehen? Auch 
ausserhalb Deutschland durfte der Verfasser, lässt er sich einmal auf 
Derartiges ein, nicht bei Colurobus stehen bleiben. Und wo soll das 
Ende der Curiosa gefunden werden, wenn sich der 143 Meter hohe 
Schornstein einer Fabrik in Glasgow sogar in die geographischen Leit- 
fäden der Volksschule einnistet? 

Ein anderer Punkt ist der nicht immer sorgfältig gewählte Satzbau. 
So finden sieb ziemlich häufig copulative Verbindungen, wie sie in 
Schulbüchern nicht vorkommen sollten. S. 78 z. B. heisst es: „An 
Metallen gewinnt man Silber und Quecksilber und von grosser Bedeu- 
tung ist das Seesalz." „Der Boden ist im ganzen fruchtbar, und in 
alten Zeiten war Spanien ein herrlich angebautes blühendes Land." 
Kommt nun zu solchen Satzreihen gar noch ein Druckversehen, wie 
S. 48, so entstehen wahre monstra folgenden Calibers: „Nur in den öst- 
lichen Provinzen Preussens Wohnen 2 1 /» Millionen Slaven, die grössten- 
teils polnisch sprechen, und in Nordschleswig ist die Volkssprache 
fast durchgängig polnisch sprechen und in Nordschleswig ist die Volks- 
sprache fast durchgängig dänisch" (sie). 

Möge der geehrte Verfasser gelegentlich einer neuen Auflage diesen 
Dingen ein wachsames Auge zuwenden: er wird so den Werth seiner 
im Ganzen verdienstlichen Arbeit wesentlich erhöhen. 

Von der Ansicht ausgehend, es sei in den vorhandenen methodo- 
logischen Schriften über den geographischen Unterricht die Aufgabe 
des Lehrerseminars nicht genagend beachtet worden, sagt Winkler 
S. 6: „Es hat den geographischen Unterricht ia rationeller, geist- 
bildender Weise zu ertheilen und den künftigen Lehrern ein tieferes 
Verständnis» des Wesens und der Aufgabe der Erdkunde, sowie der 
zweckmä8sigsten Methode des geographischen Unterrichtes in der Volks- 
schule zu vermitteln " Sein Schriftchen fordert in der ersten Abthei- 
lung f8 7—16) rfleksiebtlich der Auswahl des Lehrstoffes tbunlichste 
Bedachtnahme auf das physikalische und das mathematische Element, 
dagegen strenge Fernhaltung alles Fremdartigen im historischen, natur- 
historischen und politischen Theile; die zweite Abtheilung „Gang des 
geographischen Unterrichtes" (S. Iß — 23) gibt einen' wohlmotivirten 
Unterrichtsplan; die dritte Abtheilung „Hilfsmittel für den geographi- 
schen Unterricht" (S. 23 — 35) zählt die einschlägigen besseren Werke 
für Lehrer und Schnle auf und gibt eine kurze Würdigung einzelner; 
angefügt ist eine instruetive Anleitung für das Verständniss von Karten 
und Globen; die vierte Abtheilung „Form des geographischen Unter- 
richtes" (S. 35 - 50) charakterisirt zunächst an der Hand von Pesch eTs 
bekanntem Aufsatz in der deutschen Vierteljahresschrift die falsche 
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Methode, lehrt den richtigen Gebrauch der Karte, ferner die Verwerthung 
derselben als hauptsächlichstes Unterrichtsmittel und ertheilt beachtens- 
werte Winke für das Kartenzeichnen; in der letzten Abtbellung end- 
lich „der Geist, welcher im geographischen Unterrichte walten soll** 
(S. iO— 58) eifert der Verf. unter der Parole „der Gei«t der Wahrheit 
walt^ in deinem Unterrichte" gegen das tendenziöse Hereinziehen des 
religiösen Momentes in den Geograpbieunterricht, gegen Vaterlands- 
losigkeit und Übertriebenen Patriotismus, warnt vor Bequemlichkeit und 
Theilnahmslosigkeit für die Sache seitens des Lehrers, sowie vor geist- 
reichen Tändeleien und dringt auf solide Charakterbildung desselben. 

Das Schriftchen bietet, wie nicht anders zu erwarten, wenig Neues, 
stellenweise wird sogar völlig selbstverständliches vorgebracht, wie i.B. 
es sei wünscbenswerth , dass die geographische Literatur auch in der 
Seminarbibliothek gut vertreten ist (S. 23); nur guto Karten seien an 
gebrauchen (S. 32); der Lehrer habe sich gehörig vorzubereiten (S. 54). 
Die einschlägige Literatur, im ganzen gut berücksichtigt, lässt dock 
unliebsame Lücken wahrnehmen, anderseits wird S. 44 in der harm- 
losesten Weise neben dem bekannten Buche Oberlanders sein idter 
ego, der Dr. Huller'scbe Vortrag im ersten Jahresbericht der geo- 
graphischen Gesellschaft in München, vorgeführt. Derlei Umstände, 
sowie die Bpecielle Bestimmung für die Lehrerseminare und hier zu- 
nächst wieder für die der engern Heimat Sachsen hindern jedoch nicht, 
das Büchlein auch unsern Geographielehrern auf das beste zu empfehlen. 
Dasselbe ist gut geschrieben, vertritt durchweg gesunde Grundsätze, die 
nicht oft und eindringlich genug gelehrt werden können, verräth überall 
den erfahrenen Schulmann und ist von warmer Begeisterung für die 
Sache durchweht- Möge es eine recht weite Verbreitung finden 1 

Sp. Dr. Markbauser 



Erwiederung an Herrn Dr. C. Heiser in München. 

Verehrtester Herr Doctor! 

Vor einigen Tagen ward mir vom Buchhändler Ihre Recension 
meiner Ausgabe des Agricola in den „Blättern f. d. bayer. Gymnasial- 
wesen" VIII. Jahrg. p. 329 ff. zugesandt Ich reiche Ihnen aus der 
Ferne die Hand und spreche mit deutschem Händedruck: Ich danke 
Ihnen! Sie haben meinem Versuche eine Anerkennung und ein Lob 
gezollt, wie die Arbeit vielleicht nicht verdient, und Ihre abweichende 
Ansicht über das von mir beobachtete kritische Verfahren in so mass- 
voller, rein objectiver Weise ausgesprochen, dass ich mich Ihnen an 
aufrichtigem Danke verpflichtet fühle. / 

Wenn ich dessungeachtet diese Worte öffentlich an 8ie richte, so 
geschieht das, um im Interesse unseres gemeinsamen Studiums eine 
weitere Verständigung mit Ihnen anzubahnen; zugleich freilich auch, 
um mich von dem Vorwurfe eines gewissen Widerstreites zwischen 
meinen Grundsätzen und meinem eigenen Verfahren zu reinigen. 

Wenn ich I p . 53 aussprach: „Nein, die Conjecturalkritik in Ehren! 
aber nur da ist sie berechtigt, wo uns die diplomatische Kritik im Stich 
lässt", so hab' ich diesen meinen Grundsatz dadurch noch keines- 
wegs „als für meine eigne Person nicht vorhanden betrachtet und ganz 
nach eigner Willkür geschaltet", dass ich den Muth hatte, „28 eigene" 
Gonjecturen in den Text zu recipiren, falls mir nicht klar und un- 
widerleglich nachgewiesen wird, es sei zu diesen Aenderungen der Les- 
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art kein iwingender Grund vorbanden gewesen. Dieser Nachweis 
ist bisher nicht geführt. Mustern wir die Stelion, die 8ie kurs be- 
kämpft, einzeln durch. 

Cap. VI lese ich statt mit den MSS. vixeruntque mira Concor dia 
per mutuam caritatem et invicem sc anteponendo, nisi quod in bona 
uxore tanto major laus, quanlo in mala plus culpac est — „anteponendo 
sib i, quod" etc. — Dass vor mir schon Acidalius so vermutbete, war 
mir allerdings entgangen; mit um so grösserer Entschiedenheit aber 
wage ich nunmehr die Behauptung, dass diese Conjectur nicht „eine 
verunglückte", sondern eine glückliche ist Ich unterschreibe noch 
heute, nach über 14 Jahren, jedes Wort von dem, was ich Ober diese 
Stelle p. 41 f. sagte, ja verschärfe es noch: Nisi quod ist hier voll* 
kommen sinnlos; w esshalb hab' ich schon früher zur Genüge ent« 
wickelt; invicem sc kann nur dann den ihm allgemein untergelegten 
Begriff haben, wenn das entferntere Object tibi hinzutritt; (über invicem 
vgl. noch Quinct. I, 3; I, 4; V, 13 und oft; Tac h. I, 74; III, 25; 
Aar. 16; Plin. pan. 51} ep. 7, 20; Just. 8, 3; über invicem sc: Tac. 
diaU25; Plin ep. 3,7; Just. 13,2; Lact. inst. 3,4). Die Veränderung 
des nisi in sibi ist eine unbedeutende, der Anlass zur Corruptel nahe- 
liegend; die Unterlassang der Attraction des quod durch das Prädicats- 
substantiv laus ist durch viele Beispiele als acht lateinisch und taci- 
tinisch bewiesen (vgl. Oosrau zu V. Aen. III, 173); endlich, was am 
schwersten in's Gewicht fallt, nur so gewinnen wir einen klaren, an sich 
schönen und des Tacitus würdigen Gedanken, der wunderbar stimmt 
mit der Mahnung des Apostels Paulus im Briefe an die Philipper II, 3: 
fiqöhv xutd £(>&eiav fxrj&h xtrra x$voöo$iay, aXXd rjj rantivo<pQo<?vyfi 
fiiktjkovs yywutvoi vneg$x ovja s was Luther so schön übersetzt: 

„Nichts thut durch Zank oder eitle Ehre, sondern durch Demuth achtet 
Euch unter einander Einer den Andern höher, denn sich 
selbst"; wie andererseits die Worte: „quod in bona uxore tanto major 
laus, quanto in mala plus culpa* est* aus der Anschauung des Tacitus 
über das Verhältniss des Mannes zum Weibe ihre Begründung erhalten. 
Vgl. p. 42, Abs. 2 und Ann. III, 34: nam viri in eo culpa, si fernina 
vw dum excedit. 

Sie nennen meine Conjectur exoderat (früher vermutbete ich nach 
Ann. II, 72 effugerat) statt ctes handschriftlichen exuerat „relativ noch 
eine von den besten Vermuthungen, wenn die Form gebräuchlich 
wäre". Das letztere Bedenken dürfte nach Lage der Sache (vgl. Mud- 
dimanni instit. gr. Lot. II. p. 241 und Forbiger zu V. Aen. V, 687) 
um so weniger schwer in die Waage fallen, als sich bekanntlich manche 
an. sionftiya und veraltete Formen beim Tacitus finden; wenn Sie Sich 
aber vollends Selbst der Ansicht zuneigen, dass zwischen avaritiam 
ex uerat ,Jam ante*' ausgefallen sei, und glauben, dies „wäre eine pi- 
kantere, dem Geiste des Tacitus mehr entsprechende Wendung des zu 
Grunde liegenden Gedankens", so kann ich, ungeachtet diese Conjectur 
äusserlich durch die Schriftzüge sehr empfohlen wird, dennoch aus 
inneren Gründen nicht beistimmen. Die Schwierigkeit des Ausdrucks 
nämlich wird durch diese Conjectur nicht beseitigt, sondern vermehrt 
Was ich ausziehe muss ich früher angezogen, besessen haben; (den 
früher von mir citirten Stellen füge ich jetzt hinzu: Ann. I, 33; III, 1, 
und namentlich I, 75: quam vir tute m diu retinuit, quum ceteras exueret); 
folglich würde Tacitus mit diesem Ausdruck, seinem Schwiegervater 
tristitiam, arroganüam, avaritiam im Amte zuschreiben. Und was sollte 
j'em ante heissen? Etwa: „schon früher", ehe er seiner Pflicht Ge- 
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sucht" ist? Man gebe eine vernünftige, sach- und sprachgemässe Er- 
klärung der vulgata, und ich will mit Freuden meine Conjectur fallen 
lassen. Bis das geschehen, werde ich sie festhalten. 

Meine Conjectur zu c. 27 at Britanni, non virtute, sed occasione 
et arte du et se rati, auf welche ich als junger Mann fiel, halte ich 
jetzt, an der Schwelle der sechziger Jahre, also des Greisenalters stehend, 
noch immer für ein i^fjimov. Dieser Ausdruck wird mich schützen gegen 
den Yorwurf der Selbstüberhebung, wenn ich die Hoffnung auszusprechen 
wage, da6s sich diese Conjectur, wie c. 6 sibi statt nisi, noch dereinst 
Bahn brechen wird. 

Bei Erwähnung meiner Conjectur zu c. 31 et libertatem, non poe- 
nitentiam laturi Hessen Sie in der Uebersetzung: „die wir Freiheit, nicht 
Reue davontragen werden", die beiden ersten Silben des Wortes,, davon- 
tragen" mit gesperrten Lettern drucken. Bezweifeln Sie etwa diese Bedeut- 
ung des Wertes ferrelX Da würden Sie Sich in einem Irrthume befinden» - 
. Wenn Sie c. 36 glauben, „der Zusammenhang ergebe leicht", dass 
die auch von mir reeipirte Conjectur aequa nostris statt minimeque eque- 
stres „falsch sei", so würfen Sie auch schon durch die Führung dieses 
Beweises der schwierigen Stelle einen wesentlichen Dienst erweisen. — 

Wie die geringen — ich hoffe doch nicht von mir unbegründet ge- 
lassenen Umstellungen in c. 37 einen Beweis liefern meiner „nun immer 
sich steigernden Kühnheit", bekenne ich nicht einzusehen, und eben so 
wenig fasse ich den — verzeihen Sie mir! — an dieser- einen Stelle 
fast ein wenig ironisch klingenden Ton, den Sie in Betreff meiner Con- 
jectur vocare interfectos statt integros anschlagen. Nein, vereintester 
Herr Doctor, nicht ich habe vocare integros nicht verstanden, — — , 
Niemand hat es verstanden; aber nur H. Peerlkamp und ich 
haben das Nichtverstandenhaben ehrlich gestanden. Meine Ver- 
muthung ist aber keineswegs der Art, dass Sie nöthig gehabt hatten, 
dem Leser die Versicherung zu geben: „So wörtlich zu lesen 11,-2» 
p. 27 f." Lieber hätte ich gesehen, dass Sie meine Begründung voll- 
ständig gegeben hätten. So, in dieser fragmentarischen Abgerissen- 
heit, nimmt sich die Sache allerdings etwas possirlich aus. Wer hie- 
gegen meine Begründung vollständig gelesen, und G. W. Nitz seh' 
Anmerkg. zur Od. III, p. 17 gründlich studirt, der wird es sicher nicht 
unglaublich finden, dass so etwas gedruckt worden, sondern vielmehr, 
hoflP ich, meiner mit Bescheidenheit hingestellten und nicht unmotivirten 
Vermuthung — vielleicht gar zustimmen. 

Cap. 40 steht nicht in beiden MSS. noctu in palatium, ita ui 
praec eptum erat, venit, sondern im cod. A steht praetemptum. Da- 
durch gewinnt meine Conjectur ein ganz anderes Gesicht. Sollte über- 
haupt nicht, bei den sonst nicht zu hebenden inneren Schwierigkeiten 
der Stelle, das „l u haben fehlen können? 

Ihre Ansicht, dass in den Worten c 43: augebat miserationem 
constans rumor veneno intereeptum, nobis nihil comperti affirmare ausim 
•- „nobis" „sich zu intereeptum ziehen lasse", kann nach meiner Ueber- 
zeu,-ung nicht gebilligt werden. Intercipio , fteoo'Außeut , aus der Mitte 
wegnehmen, heisst quasi medio in cursu capto aliquid prius quam ad 
certum aliquem ac destinatum sive locum sive usum stve aliam quam 
rem perveniat, und wird daher dieser seiner Grundbedeutung nach nieüt 
leicht mit einem dat. der Person verbunden werden. Mir ist nur Eine 
Stelle bekannt, wo bei der abgeschwächten Bedeutung des Wortes = au- 
ferre, rapere, furari, dies geschehen ist, nämlich Ov. ep. ex P. VII, 
25: SUhonio regi ferus intereeperat Main liostis, et ereptas viclor ha- 
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nüge gethan? Also noch während er im Amte fungirte?! oder: ehe 
er Uberhaupt ein Amt bekleidete? Immer doch musste er, wenn er 
nöthig hatte diese Untugenden abzulegen, irgend einmal in früherer 
Zeit damit behaftet gewesen sein, was Tacitus unmöglich in dieser Weise 
seinem gepriesenen Schwiegervater zur Last legen konnte. — So bl ieb.e 
also bei dieser Lesart die alte unlösbare Schwierigkeit, die nur noch 
durch Hinzufügung eines eben so vagen und unklaren, als matten Zu* 
satzes gesteigert würde. 

Dass auch Sie später auf dieselbe Vermuthung fielen , c. 19 sei 
statt circumcisisque in quaestam reperta, nicht mit Rhenanus zu lesen 
eircumcisis quae, sondern circumcisisque quae ist mir sehr angenehm 
zu erfahren, und spricht für die Richtigkeit meiner Conjectur. 

Zu c. 22 apud quosdam acerbior in conviciis narrabatur: ut erat 
cotnis bonis, ita adversus malos injucundus, „verwunderte ich mich" 
ehemals, „dass Niemand, ausser etwa Kissen, der die Gorruptel 
wohl dunkel gefühlt habe, an diesen Worten Anstoss genommen". Jetzt 
nimmt es mich noch mehr Wunder, dass Dr. C. Meiser, bei seinem 
anerkannten Scharfsinn, das Gewicht meiner Gründe so wenig gewür- 
digt, dass er glaubt, „Niemand werde meine Conjectur für nothwendig 
halten". Wenn vorausgeht: „Manche Leute, die ich nicht erst näher 
zu bezeichnen brauche, noch näher bezeichnen will (apud quosd am), 
behaupteten von ihm, er sei in seinen Verweisen allzu scharf gewesen", 
so muss nach aller Logik nothwendig entweder die Bestätigung dieser 
Behauptung folgen: „und darin hatten sie Recht", oder ihre Wider- 
legung. Statt dessen eine asynde tisch angereihte Doppelbehauptung 
zu geben: „wie er gegen Gute leutselig war, so gegen Schlechte un- 
freundlich", wäre eben so holperig wie unlogisch; denn das ut erat 
cotnis bonis kann dem apud quosdam acerbior in conviciis narrabatur 
unmöglich subsumirt werden, da es ja den Tadel der Leute nicht 
motivirt. Lesen wir hingegen et erat ut, so stellt Tacitus der frem- 
den Behauptung seine eigene Bestätigung mit Nachdruck gegen- 
über: „und in der That w.ar er (et erat, vgl. c 10 et est ea f'aeies)" 
nun, was denn? adversus malos injueundus. Da dies aber, so nackt 
hingestellt, einen Tadel des Agricola enthalten würde, so mildert Taci- 
tus dies, indem er jener Schattenseite des Agricola gleich mit ut (. . . . ita) 
die Lichtseite voranstellt ut comis bonis. — Bedenken wir dann weiter, 
wie leicht, nachdem die Endung in erat das folgende ut verschlungen 
hatte, das nachfolgende ita die Corruptel des et in ut hervorrufen 
konnte, so bedarf es wohl kaum eines weiteren Beweises für die Rich- 
tigkeit meiner Conjectur und für ihre — „Noth wendigkeit"; denn wo 
durch eine höchst unbedeutende Veränderung eine den Stil und die 
Logik des Tacitus verunstaltende Corruptel, deren Ursprung auf der 
Band liegt, entfernt werden kann, da muss sie auch entfernt werden. 
— Ich füge noch einige Beweisstellen für obige beliebte Ausdrucksweise 
hinzu. Schlagend ist Ann. II, 57: et erat, ut rettuli, clementior. Bist. 
IV, 14 et est plerisque procera pueritia. Liv. I, 6,3 et su^erat „und 
in der That war die Zahl zu gross". — Eben so ist wahrscheinlich ut 
ausgefallen Ann. I, 50 extr.: et soluta (ut) inter temulentos. 

Dass meine Conjectur zu c 24: nave (— gnave) primus Manchem 
„gekünstelt und gesucht" scheinen würde, hau' ich immer befürchtet. 
Wer seit lange daran gewöhnt ist hier nave prima zu lesen, und gnavus, 
nicht navus, gnaviter, nicht nave, zu sprechen und zu schreiben, der 
muss hier bei meiner Conjectur zuerst anstossen. Allein ist das ein 
gültiger BeweiB, dass sie verfehlt, oder auch nur „gekünstelt und ge- 
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bebat opes; hier aber wird durch das nachfolgende eteptas der unge- 
wöhnliche Aasdruck genügend erklärt Sonst überall ohne Dativ. Selbst 
für einen dat.ethicus fehlen mir Belege; an unserer Stelle aber vollends 
wäre nobis, zumal in seiner significanten Nachstellung: inttr- 
ceptum nobis statt nobis interceptum, um so unpassender} weil „das sich 
behauptende Gerede der Leute" nur der Vergiftung des grossen Mannes 
gegolten haben wird, nicht dem Verluste, den Gattin, Tochter und 
Schwiegersohn erlitten. „Der treffliche Agricola ist ohne Frage ver- 
gütet", so lautete das Gerücht, nicht: „seine Verwandten haben ihn 
durch Gift verloren.' 4 Unmöglich aber wird diese „Beziehung" 
dadurch, dass dann der nothwendige Gegensatz zwischen dem constans 
rumor und der nicht erhaltenen zuverlässigen Kunde des Tacitus 
völlig vernichtet wird — Desshalb wird auch die von Ihnen vorge- 
schlagene „Streichung'* des nobis — ein kritisches Verfahren, welches 
durch das Schwanken der MSS. zwischen nobis und vobis nur geringe 
Entschuldigung finden dürfte — , nimmermehr gebilligt werden können. 
Uebrigens lässt sich auch nihil comperti afßrmare ausim durch ft Liv. 
III, 23 fin: certum affirmare — non ausim" schwerlich halten. Dies 
Wort des Liv. ist logisch richtig; jene Lesart, wie ich früher p. 39 t 
bewiesen zu haben glaube, ist es nicht. Hingegen meine, durch Schrift- 
züge und Sprachgebrauch empfohlene Conjectur beseitigt alle sprach- 
lichen Bedenken. 

Dass ich c 44 das handschriftliche ereptus mit meinem un- 
zweifelhaft verschönernden, aber willkürlichen interceptus im Texte 
nicht hätte vertauschen sollen, räume ich Ihnen gern ein. — 

Mit „all' den Emendationskünsten, die ich am Schlüsse dieses Ca- 
pitels angewendet" schmeichle ich mir, die Hand des Tacitus restituirt 
zu haben. Sollte ich mich darin täuschen, nun wohll ut desint vires 
tarnen est laudanda voluntas- Mit diesem Worte, welches ich auf meine 
ganze Schrift angewendet sehen möchte, würde ich unter Wiederholung 
meines aufrichtigen Dankes, gern von Ihnen, geehrter Herr Dr., 
scheiden, wenn ich nicht noch des letzten Punktes c. 45 gedenken 
müsste, wo ich bekenne, mich mit der von Ihnen vermutheten Ver- 
tauschung der Endungen: nobis Mauricus Musticusque visi (si.sunt) 
keineswegs befreunden zu können. 

Ihr Urtheil Uber meine Uebersetzung aeeeptire Ich mit bestem Danke. 
Gewiss haben Sie vollkommen Recht, dass bei einer Uebersetzung eben 
zumeist des Tacitus Vieles „Geschmackssache" sei. „Bemüht 
s t ich der Uebersetzer möglichst wörtlich zu sein und den 
Character der Sprache des Tacitus wiederzugeben", so lässt 
sich bei der Eigentümlichkeit dieser Sprache gewiss nicht überall ver- 
meiden, dass nicht oft der in anderer Sprache Nachbildende „etwas 
affectirt", mancher Ausdruck Diesem und Jenem „gesucht" erscheine, 
während ein Anderer ihn vielleicht schlagend und schön findet. Die 
Klippen einer tacitinischen Uebersetzung immer und überall glücklich 
zu umschiffen, dürfte kaum je dem Uebersetzer gelingen. Wir müssen 
nur mit vereinten Kräften dahin streben, allmählich dem Ideale näher 
zu kommen, und die rechte Mitte zu halten zwischen der geschmack- 
losen Treue und Steifheit eines Walch und der kraftlosen Freiheit des 
sonst, und namentlich um den Agricola so hoch verdienten C. L.Roth. 
— Die von Ihnen getadelte „fortwährende (?) Voranstellung der Verna" 
ist — ich bin mir dessen wohl bewusst — eine Eigentümlichkeit meines 
Stiles. Möglich, dass ich, in Nachahmung der Alten, hierin zu weit 
gehe; aber das steht mir doch fest, dass, bei nicht übertriebener An- 
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wendung der Voranstellung der Verba, auch der deutsche Stil dadurch 
nicht nur an Kraft sehr gewinnt, sondern auch an Deutlichkeit und 
8cb&rfe, während die Nachstellung des Verbs oft den ganzen Rhythmus 
zerstört und die Rede fractam atque elumbem macht. 

Da88 Sie meine üebersetzung der Anfangsworte: darorum virorum 
facta moresque „hervorstrahlender Männer Tbun und Wesen" 
tadeln, ist mir besonders dessbalb interessant, weil mein hochverehrter, 
noch immer in cruda viridique senectute fortschaffender Lebrer und 
Freund, der frühere Director, jetzige Pastor emer. Dr. theol. P. Fried- 
rich sen ebenfalls an diesem Ausdruck Anstoss nahm. Ich glaube mit 
Unrecht. Claras (clair, klar, opp. obscurus) an der Spitze der 
Schrift und in Verbindung mit vir, nicht etwa homo!, hat in 
seiner Positivform, die nicht mit dem abgeschwächten, nur der con- 
ventioneilen Höflichkeit dienenden Superlativform zu verwechseln ist, 
nach meinem Gefühle einen viel volleren, kräftigeren Gehalt, als etwa 
unser „berühmt". Während mir dies feststeht, schwanke ich hingegen 
etwas, wie facta moresque am besten wiederzugeben sei, „ob durch Tbun 
und Wesen", oder durch „äusseres und inneres Leben" oder durch 
„T baten und Charakter". Für das Letzte würde ich mich jetzt 
entscheiden, weil ich in diesen Worten eine tiefer gehende tacitinische 
Lehensanscbauuug finde, die mit unserer Anschauung contrastirt. Dem 
Römer Tacitus sind die Thaten das Wesentliche, aus denen erst der 
Charactcr gewissermassen resultirt. Daher facta voran, und mores 
mittelst que den f actis innigst angereiht. Ein Character, der sich 
nicht in Thaten manifestirt, ist dem Tacitus kein Character, und die 
Gesinnung hat ihm überall nur da Werth, wo sie sich in entsprechenden 
Thaten bewahrheitet. Das ist des Tacitus Römersinn, der dem Kundigen 
schon deutlich in diesen scheinbar so einfachen Worten entgegentritt. 

Altona (Holstein), 2 Oct. 1872. Prof. Dr. A. J. F. Henrichsen. 

Antwort auf obiges Sendschreiben. 
Der geehrte Einsender des obigen Schreibens hat mich durch seine ~ 
anerkennende Bemerkung, dass ich meine abweichende Ansicht in rein 
objectiver Weise ausgesprochen, eigentlich einer Antwort auf seine Ent- 
gegnungen enthoben. Denn mit einer objectiven Würdigung einer ver- 
öffentlichten Leistung betrachte ich die Aufgabe einer Recension als 
erschöpft. Ich muss es nunmehr der Zeit und dem Urtheile der Kri- 
tiker überlassen, ob sich die eine oder andere Conjectur des Verfassers, 
die ich getadelt habe, noch dereinst Bahn brechen wird oder nicht. 
Es dürfte mir auch schwer werden durch noch so lange Auseinander- 
setzungen den Verf. zu bewegen, eingewurzelte und liebgewordene An- 
sichten mit einemmale aufzugeben. Doch da mir die Gelegenheit ge- 
boten wird zu weiterer Verständigung mit dem Verf., so will ich in 
aller Kürze einige Gegenbemerkungen über einige der fraglichen Stellen 
hier anfügen. 

Was die Conjectur zu c. 6 betrifft, so glaube ich, hat die Zeit be- 
reits darüber gerichtet. Kein Herausgeber hat meines Wissens die Ver- 
mutung des Acidalius aufgenommen; dass Herr Henrichsen von neuem 
darauf verfallen, kaun kein Beweis für ihre Richtigkeit sein. Dass die 
Stelle schwierig, vielbesprochen und vielbestritten ist, ist bekannt, dass 
aber nisi quod hier vollkommen sinnlos sei, ist eine übertriebene 
Behauptung, da doch Herr H. nicht denen, die die Stelle erklärt haben, 
Alien Verstand absprechen wird. Sagt doch z. B. Nissen zu dieser 

Blätter L d. bayer. Gymnwialw. IX. Jthrg. 3 
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Stelle: „Es ist unbegreiflich, wie man früher einen solchen Anstoss an 
diesen Worten hat nehmen können" etc. 

' Die Schwierigkeit des exuerat in c. 9 ist von Herrn H., wie von 
anderen, ganz richtig hervorgehoben worden. Niemand wird sie leugnen. 
Der Ausdruck lässt sich nur dann erklären, wenn man annimmt, Agri- 
cola habe mit der potestatis persona gewissermassen auch die der 
pot. pers anhaftenden vitia angenommen, wofür man — nicht mit Un 
recht — die bekannte ähnliche Stelle aus den Annalen VI, 25, 2 
citiert. Wenn ich tarn ante einsetzen wollte, so dachte ich mir die 
Sache sor Andere mussten die tristitia, arrogantia und avaritia, die 
sie während ihres Amtes ausgeübt, mit der potestatis persona ablegen; 
Agricola brauchte dies nicht, er hatte jene Fehler schon vorher abge- 
legt, war also auch während des Amtes nicht damit behaftet. Nicht 
während des Amtes, nicht nach dem Amte — : Dies wäre nur eine 
andere Wendung für : er war überhaupt nicht damit behaftet. Er hatte 
gleich bei Uebernahme der pot. pers. die Versuchung und Verführung 
zu jenen Fehlern, die so nahe lag, dass kaum einer ihr widerstand, in 
sich ertödtet und sie nicht aufkommen lassen. Mit der Einsetzung von 
tarn ante habe ich* also die Schwierigkeit gemildert und insbesondere 
ist der Schein vermieden, als habe Agricola jene Fehler im Amte an 
sich gehabt Ich glaube, man kann kaum mehr Anstoss nehmen, wenn 
die Stelle lautet: „Wenn der Pflicht Genüge gethan, dann keine Spur 
mehr vom Beamten; von finsterem, hochfahrendem und habsüchtigem 
Wesen hatte er sich schon vorher freigemacht." 

C. 22 hat mich der Verf. keineswegs von der Notwendigkeit 
seiner Aenderung des Textes überzeugt. Denselben Sinn, den der Verf. 
ganz richtig entwickelt, haben eben auch die überlieferten Worte. Ich 
führe zum Beweis dessen nur die Uebersetzung Koth's an: „Von Man- 
chen hörte man sagen, er sei zu herb in Verweisen: freundlich gegen 
den tüchtigen Mann, war er ebenso abstossend gegen den schlechten" 
und frage, ob dies irgend jemand nicht versteht oder unlogisch findet? 

C. 31 bezweifle ich nicht die Bedeutung des Wortes ferre davon- 
tragen, allein nur da kann ferre diese Bedeutung haben, wo sich die- 
selbe leicht und unzweideutig aus dem Zusammenhang von selbst er- 
gibt; hier scheint mir dies keineswegs der Fall. 

Wenn ich zu c. 36 behauptet habe, dass die Vermutung minimeque 
aequa nostris falsch sei und dass dies leicht der Zusammenhang ergebe, 
so bin ich auch jetzt noch dieser Ansicht Ich glaube zwar, dass die 
Schilderung der Schlacht von den Worten Interim bis zum Schluss des 
cap. incur8äbant noch ganz unerklärt und dunkel ist, allein soviel scheint 
mir sicher, dass in diesem Abschnitt durchaus nicht von einer so be- 
denklichen Lage der Römer die Rede sein kann, dass der starke Aus- 
druck minimeque aequa nostris ea tarn puanae facies erat, gerecht- 
fertigt wäre. Denn unmittelbar vorher ist die Rede von der festinatio 
victoriae der Römer und gleich in den ersten Zeilen von c. 37 lesen 
wir wieder: Et Britanni — circumire terga vincentium coeperant. 

Was c. 38 betrifft, so ist die Behauptung: Niemand habe die 
Worte vocare integros verstanden, ganz unbegründet Beliebige Ausgaben 
oder Uebersetzungen, die ich aufschlage, haben die richtige, überein- 
stimmende Erklärung der einfachen Worte. Kritz verweist auf c. 36, 
2\ ac plerique semineces aut integri festinatione victoriae relinque- 
bantur. Nissen übersetzt: „Die Britannier — schleppten Verwundete, 
riefen die Unverletzten" etc. Roth: „Die Britannier aber — 
schleppten fort die Verwundeten, riefen die Unbeschädigten" etc. 
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In der englischen Aasgabe yod Wheeler (London 1869) ist erklärt: 
vocare integros: „called together those xoho teere uninjured". 
In der englischen Uebersetzung von Church und Brodribb (London 
18G8) lautet die Stelle: „Meanwhile the Britons — were dragging off 
thtir wounded, calling to the unhurt" etc. Hier hat also, wie es 
scheint, gerade die Gelehrsamkeit dem Verf. einen Streich gespielt und 
ihm den Kopf ein wenig verwirrt; ähnlich wie c. 40 „die nicht zu 
bebenden inneren Schwierigkeiten" der Worte ita ut praeeeptum erat 
lediglich selbstgemachte sind. 

leb schliesse hiemit diese Bemerkungen, indem ich dem geehrten 
Herrn Verf. noch meinen Dank ausspreche für seine freundliche Be- 
achtung und -sorgfältige Prüfung meiner Recension. Möge er uns noch 
recht oft mit neuen Früchten seiner gründlichen Studien erfreuen 1 

München.. Dr. C. Meiser. 

Literarische Notizen. 

Geschichte der christl. Kirche. In populärer Darstellung zur Be- 
lehrung und Erbauung. Von Dr. M. Robitsch, Prof. der Theol. in 
Graz. 3- verbesserte Aufl. Mit einem Nachtrage für die Zeit von 
1852—1872. Schaffhausen, bei Hurter. 1872. 451 S. in 8. Das Buch 
stellt alle wichtigeren Erscheinungen aus dem Leben der Kirche in 
bündiger Kürze bei möglichster Vollständigkeit und in gemeinfasslicher 
Weise dar. Es dürfte sich als Prämie aus der Religionslebre empfehlen. 

Die Naturwissenschaft im Dienst des Predigers. Skizzierte Kanzel- 
vorträge und Schulexborten mit Zugrundelegung naturgeschicht- 
lichen Lehrstoffes. Verfasst vom Bürgerschuldirektor P. Franz Edm. 
Krön es. Schaffhausen, bei Hurter 1872. 120 S. in 8. 

Shakspere's Werke. Herausgegeben und erklärt von Nicolaus 
Delius. Dritte revidierte Stereotyp- Ausgabe. Elberfeld, bei R. L. Fried- 
richs. Das Werk liegt nun nach dem Erscheinen der 16- Liefg. des II. Bds. 
vollständig vor. Die letzte Liefg. enthält Titel, Inhaltsverzeichnis und 
Titelkupfer. Wir können nicht umbin, Freunde der engl. Sprache und 
der änakspere'Bchen Muse auf dieses schon mehrfach empfohlene Pro- 
dukt deutscher Gelehrsamkeit und deutschen Fleisses aufmerksam zu 
machen (vgl. Bd. IV S. 326 d. Bl ). Das Ganze kostet 5 Thlr. 10 Sgr , 
ein im Hinblick auf den Umfang, die Gediegenheit und gute Ausstattung 
des Werkes massiger Preis. 

In der Sammlung Weidmann'scher Textausgaben mit Varianten 
ist neuestens erschienen: Aeschinis orationes von Andr. Weidner, und 
Com. Tacitxis, 2. Tbl. die letzten 6 Bücher ab excessu divi Augusti ent- 
haltend, von C Nipperde y. — In derselben Verlagshandlung erschien: 
M. Tullii Ciceronis de finibus bonorum et malorum, erklärt von Dago- 
bert Bö ekel. 1. Bdch. Buch 1 u. 2. 

Römische Kriegsaltertümer, für höhere Lehranstalten und für 
weitere Kreise bearbeitet von Dr. W. Kopp. Mit 32 Holzschnitten. 
2. erweiterte Aufl. Berlin 1873. Verlag von Jul. Springer. Das Büch- 
lein, nach denselben Grundsätzen bearbeitet wie die „Rom. Literatur- 
geschichte" (vgl. Bd. VIII S. 227 dieser Bl.), ist vorzugsweise für die- 
jenigen Stufen bestimmt, auf denen Caesar und Livius gelesen werden. 
Die kleine, 48 S. haltende Schrift ist für Schüler sehr empfehlenswert. 

M. Na st. Vollständiges Taschenbuch für Flüchen- und Körper- 
berechnung. Theoreti8ch-prakt. Rechnen- und geometr. Zeicbnenbuch 
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zur Bequemlichkeit wie zum Schul- und Selbstunterrichte. 7. sehr 
vermehrte Auflage. Mannheim 1872. Dies Buch besteht aus 3 Teilen, 
wovon der I. Tl., das Taschenbuch, die Berechnungen der neuen Masse 
und Gewichte, die im Geschäfte vorkommenden Flächen- und Körper- 
berechnungen nebst einer grössern Anzahl Tabellen, die Kubikinhalte 
für runde Körper von 1 Zoll bis 100 Fuss und l cm bis 29 m Länge 
darstellend, sowie spezifische Gewichte und Reductionen von Massen 
und Gewichten enthält Der II Teil ist eine Ergänzung des I. Teils, 
die in's praktische gehende Beweisführung der inj I. Teil vorkommen- 
den Berechnungen enthaltend, nebst einer Anleitung zum Zeichnen von 
Figuren, Netzen von Körpern, und das Einfachste aus der Feldmess- 
kunst. Der III. Teil enthält das Rechnen mit Dezimalbrüchen, sowie 
das Ausziehen der Quadrat- und Kubikwurzeln. Die Verwechslung von 
Dividend und Divisor bei den geometr. Proportionen pag. 35 g, I. Tl. 
ist nicht zu entschuldigen, sowie auch im II. Teil dasselbe Zeichen 
«) für Winkel und Ungleichheit unzulässig ist. Die sehr störenden 
Druckfehler im III. Tl. sowohl II. Abteilung b bei der Bezeichnung 
des Quadrates (4) t etc., sowie pag. 36 bei 2. und 3. „dreifachen Quadrat 
des erBten Teiles mit dem ersten Teil etc." sind wohl leicht zu be- 
richtigen. Im Uebrigen ist dies Buch, wie schon aus dem Inhalte zu 
ersehen, für Geschäftsleute, die mit der Mathematik nicht vertraut sind, 
berehnet, und diesen daher zu empfehlen. 

Chr. Harms. Das abgekürzte Rechnen und das Rechnen mit ab- 
gekürzten Zahlen. Oldenburg 1872. Gerhard Stalüng. Diese kleine, 
nur 32 Seiten umfassende Arbeit macht auf die Fehler aufmerksam, 
welche beim abgekürzten Rechnen mit Dezimalbrüchen hauptsächlich 
gemacht werden und ist insbesonders wegen der Bestimmung der Fehler- 
grenze zu empfehlen. 

Viertes Jahresheft des Vereins schweizerischer Gymnasiallehrer. 
Aarau, Buchdruckerei von Sauerländer. 1872. Das heurige Jahresheft, 
umfangreicher als die früheren (132 S. in gr. 8), enthält: 1) das Pro- 
tokoll der zwölften Jahresversammlung: eine Besprechung des Lehr- 
planes des Züricher Gymnasiums mit Bezug auf das von der Zürich esischen 
Erziehungsdirektion entworfene neue Unterrichtsgesetz; einen Vortrag 
des H. Haag über einige Nutzanwendungen der vergleichenden Grammatik 
für die Schule; die Diskussion des grösseren Teiles der von H. Dziatzko 
aufgestellten Thesen über das Maturitätsexamen. (Die Versammlung 
entscheidet sich für Beibehaltung resp. Einführung der Maturitätsprüfung). 
2) Nachrichten über Entstehung und Geschiebte der Gymnasien in Basel, 
Luzern und Schwyz. 3) das Verzeichniss der Vereinsmitglieder (167). 

Ueber den Begriff der Liebe in einigen alten und neuen Sprachen. 
Von Dr. Carl Abel. Berlin, 1872. Lüderitz'sche Verlagsbuchhandlung. 
1872. 63 S. in 8. Aus der „Sammlung gemeinverständlicher wissen- 
schaftlicher Vorträge, herausgegeben von Virchov u. Holtzendorf". 

Die Neugestaltung des Rechenunterrichtes nach dem neuen Münz- 
gesetze vom November 1871 nebst einem kurzen Rückblick über die 
Geschichte des Geldes und einer Anzahl von Aufgaben für das Kopf- 
und Schnellrechnen. Von W. Frenzel. 40 S. in 8. Preis 5 Ngr. 
Leipzig, Verlag der deutschen Volksbuchhandlung. 

Gedächtnissverse zur deutschen Geschichte von Dr. Hugo Saur. 
2. durchaus umgearbeitete und vermehrte Auflage. Strassburg u. Mann- 
heim. Verlag von Bensheimer. 1873. 368 S. in 8. Preis 28 Sgr. Der 
Gedanke ist gut, die Verse weniger. 



Digitized by CjOOQle 



37 



Der gothische Conjunctiv verglichen mit den entsprechenden Modis 
des neutestamentlicben Griechisch. Ein Beitrag zur vergleichenden 
Sprachforschung von Dr. Ferd. Burckhardt. Zscbopau. Verlag von 
Raschke. 1872. 36 S. in 8 Der Verf. will nicht neue Ideen Uber die 
Natur des Konjunktiv aufstellen, sondern den gotbischen Konjunktiv 
von dem zu Grunde liegenden Griechischen aus beleuchten. 

Dasz elfte Lied vom Zorne des Achilleus nach Karl Lach mann 
ausz dem zwölften Buche der Uias herauszgegeben von Dr. Hans Karl 
Be nicken. Barmen, 1872. Verlag von Wiemann. 1872. 70 8. in 8. 
Das zwölfte Buch der Ilias sei nicht ein Teil einer Eiopöe, sondern 
ein einzelnes Lied, das, obwol aus derselben Fabel wie die andern Lieder 
vom trojanischen Krieg genommen, doch eines andern Verfassers Werk 
und nicht für den Ort gedichtet sei, den es in der Ilias einnimmt Von 
demselben Verf. erschien kürzlich (bei R. Mühlmann in Halle) „Das 
fünfte Lied vom Zorne des Achilleus nach Karl Lachmann und Moriz 
Haupt aus J und £ der llias herausgegeben", 104 S. in 8. 

Kurzer Abriss der Weltgeschichte. Zum Selbstunterrichte, wie zum 
Gebrauche an Gymnasien und Realschulen bearbeitet von Dr. 0. Neu- 
mann. Dritte auf s Neue durchgesehene Auflage. Berlin J. A. Wobl- 
gemuth 1872. Der massenhafte Stoff der sogen. Weltgeschichte von den 
ältesten Zeiten bis zum Frankfurter Frieden 1871 ist vom Verf. dieses 
AbrisseB nicht ohne grosses Geschick und ziemlich vollständig in 2 Bänd- 
eben zu 164 n. 187 S. bearbeitet worden. Oefters allerdings hat das allzu- 
grosse Streben nach Kürze der Klarheit Eintrag gethan. Nicht zu billigen 
ist ferner, dass hie und da Attribute und Urteile sich finden, die zwar 
vielfach gebraucht, nichts weniger aber als erwiesen und daher jedenfalls 
in einem Schulbuche bedenklich sind. Für eine weitere Auflage dürften 
ausser der Verbesserung von Druckfehlern auch die Zahlen (wie 32,000 
Btatt 3200 I. S. &5 Z. 10, 1526 statt 1520 und 1821 statt 1521 U. S. 9 
Z. 9 u. 12) und sonstige Angaben (wie 479 Schlacht bei Thermopylä 
und Mykale statt Platää etc.) einer Revision unterzogen werden — Der 
I. Abteilung ist ein Verzeichniss „der wichtigsten Begebenheiten des 
Altertums und Mittelalters", der II. Abthg. eine „Uebersicht der vor- 
züglichsten Regentenhäuser, Friedensschlüsse und anderer Begebenheiten" 
beigegeben, was für den Gebrauch des Buches und die Wiederholung sehr 
förderlich ist. 

_ 

Statistisches. 

Quiesciert: Studl. Söldner in Freising; Prof. J. Schmitt in 
Würz bürg; Konrektor Kleinstäuber in Regensburg. 

Versetzt: Studl. Burger von Straubing nach Freising; Studl. 
Brunnhuber von Burghausen nach Straubing; Studl. J. Ch Schmidt 
von Dinkelsbühl nach Würzburg; Studl. E.Stadel mann von Hersbruck 
nach Neustadt a/A. 

.Ernannt: Ass. Kraus in Regensburg (Konkurs 1866) zum Studl. 
in Kempten; Ass. Döderlein in Augsburg (Konkurs 1871) zum Studl. 
in Memmingen; Studl. Klüber in Würzburg zum Gymn.-Prof. daselbst; 
Lehramtskand. Kern (Konk. 1872) zum Studl. in Memmingen; Ass. 
Dr. Gruber in Regensburg (Konk. t867)zum Studl. in Burghausen ; Prof. 
Langoth in Regensburg zum Konrektor daselbst; Studl. D'A 11 eux inllof 
zum Gymn.-Prof. in Regensburg; Lehramtskand. Dr. Zucker (Konk. 1865) 
zum Studl. in Hof; zum Rel.-Lehrer in Würzburg 8tadtpfarrkoop. J L. 
Höhl; zum Studl. in Nördlingen Lehramtskand. Hörner (Konk. 1869). 

Der zum Realienlehrer in Annweiler ernannte Lehramtskandidat 
Geis tb eck wurde von dem Antritt dieser Stelle enthoben. 




Neuer Verlag von Dietrich Reimer in Berlin. 

Anhaltische Strasse Nr. 12. 



Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Kiepert. — Wandkarte des Deutschen Reiches. Zum Schul- 

und Comptoirgebrauch bearbeitet von Heinrich Kiepert. Vierte 
vollständig berichtigte Auflage. 1872. 9 Blätter. Maasstab 
1 : 750,000. Preis in Umschlag 3«/, Thlr. - Auf Leinwand in Mappe 

6 Thlr. Auf Leinwand mit Stäben 6 Thlr. 20 Sgr. 

Kiepert. — Karte des Deutschen Reiches in seiner Neu- 
gestaltung nach dem Frieden von Frankfurt a. M. 1871. Von 
Heinrich Kiepert. Elfte berichtigte Auflage. 1872. Preis 5 Sgr. 

Kiepert. — Wandkarte zur Erläuterung der biblischen 

Erdkunde alten und nenen Testaments. Im Auftrage der Städti- 
schen Schuldeputation zu Berlin bearbeitet von Heinrich Kiepert. 
4 Blätter. Maasstab 1 : 3,000,000. 1872. Preis in Umschlag 1 Thlr. 
10 Sgr — Auf Leinwand in Mappe 2 Thlr. 10 Sgr. - Auf Lein- 
wand mit Stäben 3 Thlr. 

Kiepert. — Neuester Volksschul- Atlas. Kleiner Schulatlas 

für die unteren und mittleren Klassen in 22 Karten. Im Auftrage 
der Städtischen Schul-Deputation zu Berlin entworfen 
und bearbeitet von Heinrieh Kiepert. Zweite Auflage. 1872. In 
starkem Carton-Umschlag geheftet 10 Sgr. — Gebunden 15 Sgr. 

Wetzel. — Wandkarte für den Unterricht in der mathe- 
matischen Geographie. Entworfen und bearbeitet von Ed. Wetzel. 
9 Blätter mit erläuterndem Text. Zweite verbesserte Auflage. 1872. 
In Umschlag 3 1 /, ThJr — Auf Leinwand in Mappe 6*/, Thlr. — 
Auf Leinwand mit Stäben 7'/ 3 Thlr. 

Goltz. — Specialkarte von der Provinz Pommern. Nach 

den neuesten und besten Hilfsmitteln entworfen und gezeichnet von 
Leonh Freiherrn von der Goltz 2 Blätter. Maasstab 1 : 333,333. 
Dritte verbesserte Auflage 1872. Preis 3 Thlr. — Auf Leinwand 
in Ftui 4 Thlr. 10 Sgr. 

Kiepert. — Karte des Russischen Reichs in Europa 
in 6 Blättern. Bearbeitet von H. Kiepert. Maasstab 1 : 3,000,000 
Dritte verbesserte Auflage. 1872. In Umschlag 3 1 /, Thlr. — Auf 
Leinwand in Mappe 5 Thlr. 

Brecher. — Darstellung der territorialen Ent Wickelung 
des Brandenburgisch-Preussischen Staates von 1415 bis jetzt Ent- 
worfen uud gezeichnet von Dr. A. Brecher. Zweite berichtigte 
Auflage. 1871. In Farbendruck. Mit kurzem erläuternden Text. 
Preis etikettirt 6 Sgr. 

Kiepert. — Neuer Hand-Atlas über alle Theile der Erde 

in 45 Karten. Entworfen und bearbeitet von Dr. Heinrich Kiepert. 
Zweite vollständig berichtigte und erweiterte Auflage. Neue 
Ausgabe 1871 In losen Blättern mit Mappe 14 Thlr. — Elegant 
gebunden in Halbleder mit Goldtitel 16 Thlr. 15 Sgr. 

Kiepert — Auswahl von 18 Karten aus dem neuen Hand- 
atlas Dritte Auflage 1871. Elegant gebunden 6 Thlr. 20 Sgr. 

Kiepert. — Auswahl von 21 Karten aus dem neuen Hand- 
atlas. Neue Ausgabe für Oesterreich. 1871. Elegant gebunden 

7 Thlr. 20 Sgr. 
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Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 

als Fortsetzung der Zeitschrift für allgemeine Erd- 
kunde. Im Auftrage der Gesellschaft herausgegeben von Prof. 
Dr. W. Koner. 1871. VI. Band. 40 Bogen Text und 6 Karten. 
Complet in Umschlag geheftet 3 Thlr. 10 iSgr. 

mt Preis der complet gehefteten Bände I-IV. (1866 -69) 
ä 2 Thlr 20 Sgr., Band V. (1870) 3 Thlr. 10 Sgr. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 

als Fortsetzung der Zeitschrift für allgemeine Erd- 
kunde. Im Auftrage der Gesellschaft herausgegeben von Prof. 
»r. W. Koner. 1872. VII. Band, erstes bis drittes Heft Preis für 
6 Hefte 3 Thlr 10 Sgr. 
Die Zeitschrift erscheint jährlich in einem Bande von circa 

40 Bogen Text mit Beigabe interessanter Karten. Die Ausgabe 

erfolgt in zweimonatlichen Heften. 

Neumayer. — Die Erforschung des Süd -Polargebietes. 

Von Dr. G. Nenmayer. (Separat- Abdruck aus der Zeitschrift der 
Gesellschaft für Erdkunde). Nebst eiuer Süd-Polar-Karte nach 
dem gegenwartigen Stande des geographischen und physikalischen 
Wissens, gr. 8. geh 1872. Preis 15 Sgr. 

Gonsulatskarte. — Kartographische lieber sieht der Kaiserl. 

Deutschen Consulate. Aufgest, im Auswärt Amte d. Deutschen Reiches. 
April 1872. Redig. von H. Kiepert. 1 grosses Blatt. Preis 1 Thlr. 
mt Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Zu Gegen - Inseraten empfehlen wir folgende in unserem Verlage 
erscheinende Zeitschriften : 

Globus. Ilustrirte Zeitschrift für Länder- u. Völkerkunde Herausg. 
von Dr. K. Andree Insertion spreis für die gespalt. Petitzeile 3 Sgr. 

Archiv für Anthropologie. Organ der deutseben Gesellschaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. Redaction: 
A.Ecker, L. Liodenschmit und der Generalsecretair der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft Insertionspreis für 
die durchlaufende Petitzeile 3 Sgr. 

Deutsehe Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheits- 
pflege. He rausgegeben von Geh. Rath Dr. Esse in Berlin, 
m Dr. Götti8heini in Basel, Prof. Dr August Hirsch in 
Berlin, Baurath Hobrecht in Berlin, Prof. A.W. Hof mann 
in Berlin, Professor v. Pettenkofer in Manchen, General- 
arzt Dr. Roth in Dresden, Dr. Friedr. Sander in Barmen, 
Dr. G Varrentrap in Frankfurt a M., Dr. Wasserfuhr 
in Strassburg, Oberbürgermeister v. Winter in Danzig. Re- 
digirt von Dr. Georg Varrentrap p. Insertionspreis für die 

durchlaufende Petitzeile 3 Sgr. 

Braunschweig, 23 August 1872. 

Friedrich Vieweg & Sohn. 

11 ! i i i . i i i i ■ 

Soeben erschien: 

Lateinisches Lesebuch WÜSSTd? STÄ 

für Quarta herausgegeben von Dr. G. Langreuter. 12 Bog. gr. 8. 
broch. 15 Sgr. (54 kr. rh ) 

Das Buch bietet eine sorgfältige, kritisch behandelte Auswahl aus 
Cornel. Nepos, Curtius Ruf., Ovid und Pbaedrus, ausreichend für die 
Bedürfnisse der Quarta. Handexemplare für die betr. Lehrer stehen 
gratis zu Dienste. Literarische Anstalt. 

August Schulze in Celle. 



Digitized by Google 



Verlag *on @feitarfc Jretueitbt in BreSlfttt. 

<£eebeii gelangte jur Buögabe unb ift burdfr alle SBu^anblungen 
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Rudolf GhottsolialL 
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8. «leg. brofd). 4 0anbe (115 0ogen). f>reU 5 

Son aßen bi«$er erföienenen Sffierfen über bie beutföe fiiteratur 
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g erfannt bat, bae ooüfiänbigfie unb eingefcenbfte , toelc&e« ben liefern ein 
umfaffenbeö, forgfältig au«gefü$rte« G&arafterbilb ber einzelnen $i$ter 
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DerUa. von Wilhelm ©lotet in JTrtftift. 
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Uebersetzungsversuche von mittelhochdeutschen Dichtungen. 

Ein Lied Herzog Heinrichs von Breslau. 

Wackernagel p. 75t. 

Ich klag' dir, Mai, ich klag' dir, Sommerwonne; 

Ich klag dir, lichte Haide breit; 

Ich klag' dir, augerfreuender Klee; 

Ich klag' dir, grüner Wald, ich klag* dir, Sonne; 

Ich klag' dir,. Venus, all' mein Leid, 

Dass mir die Liebe thut so weh. 

Wollt' ihr zu helfen mir euch einen, 

So glaub' ich, dass mir Liebe muss erscheinen 

In klarer Freude süssen Stunden. 

Nun sei mein Kummer euch verkündet 

Durch Gott — und helfet mir gesunden! 

„Was thut sie dir? lass ihre Schuld uns hören, 

Dass ohne Grund ihr nichts gescheh' 

Von uns: denn das ist weiser Sinn." 

In Liebesgram darf ich ihr angehören; 

Wenn aber ich auf mehr besteh', 

Spricht sie, ich sterbe, eh' solch' ein Gewinn 

Mir je von ihr soll werden. 

Das ist ein Tod in Liebesdienst auf Erden. 

0 wehl dass ich sie je geseh'n, 

Die mir in herzverzehr'nder Liebe schaffet 

So bitterlichen Schmerzes Weh'n. 

„Ich Mai, ich will den Blumen mein befehlen, 

Den Rosen roth, den Liljen weiss, 

Dass sie vor ihr sich schliessen zu. 

Ich Sommerwonne will den süssen Kehlen 

Der Vöglein geben das Geheiss, 

Dass alle halten tiefe Ruh. 

Ich Haide breit will fangen 

Sie, wenn sie kommt nach bunter Blum' gegangen 

Auf mir — ich will sie halten mir. 

Krieg sei von uns ihr angesagt, der guten: 

So muss sie sein genädig dir. 

Blätter t d. bayer. Gymnasialw. IX. Jahrg. 4 
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Ich banter Klee will dich mit Glänzen rächen, 

Wenu auf mir still ihr Auge steht, 

Das9 sie vor Schimmer zwinkern mus9. 

Ich grüner Wald, ich will mein Laub abbrechen, 

Wenn sie durch meine Räume geht: 

Sie gebe denn dir holden üruss. 

Ich, Sonne will durchglühen 

Ihr Herz und Muth; nicht soll gen Sommers Mühen 
Ein Hut ihr irgend Hilfe leih'n, 
Sie woll' denn dir den heissen Kummer wenden, 
Vom Herzen nehmen dir den Stein. 

Ich Venus will ihr alles das verleiden, 
Was mit der Minne sie verband, 
Wenn sie nicht Gnade thut an dir." 
Ach! sollte sie von all' der Lust nun scheiden? 
Eh wollt* ich sterben unverwandt, 
So sehr sie schaffte Kummer mir. 
„Willst du dich rächen lassen, 
So schaff' ich, dass ihr aller Freude Strassen 
In's Gegentheil sich müssen wenden." 
Ihr zarter Leib der möcht' das nicht ertragen: 
Lasst sie am Leben, und mich — enden! 



Ein Lied des von Kürenberg. 

Wacker«, p. 216. 

Es hat mir in dem Herzen 
Gar oft schon weh' gethan, 
Dass ich darnach verlangte, 
Was ich nicht mocht' empfah'n, 
Noch jemals mag gewinnen: 
Das bringt mir Schaden hart. 
Nicht mein' ich Gold noch Silber, 
Nein ! 's ist von 'Menschenart. 

Ich zog mir einen Falken 
Wohl länger als ein Jahr: 
Als ich ihn mir geaähmet, 
Wie ich ihn wollt' fürwahr, 
Und ich ihm sein Gefieder 
Mit gold'ner Zier umwand — 
Da hob er sich zur Höhe 
Und flog in andre Land. 



I 
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Seit sah ich wohl den Falken 
Frei fliegen hoch hinein: 
Er trug an seinem Fnsse 
Ein seid'nes Riemelein. 
Es war ihm sein Gefieder 
Als wie von Golde roth: 
Gott führe die zusammen, 
Die lieben bis zum Tod. 

Der Dunkelstern am Abend 
Schau! wohl verbirgt er sich. 
Tbu auch so, schöne Fraue, 
Wann du erblickest mich. 
Lass schweifen deine Augen 
Zu einem andern Mann: 
So mag kein Mensch es ahnen, 
Wie's mit uns zwei'n gethan. 



Ein Lied Markgraf Otto's von Brandenburg mit dem Pfeile. 

Wackern. p. 751. 

Sieht lieber Mann, wie hoch dein Muth sich hebet, 

So oft dich eine Frau in Huldrn grüsset; 

AIP deiner Seele Hoffen wird belebet; 

Mannes Kummer Frauenliebe btisset. 

Ohne Lieb' ist Niemand werth. 

Unkeuscher Sinn nicht lieben kann: 

Unminne jai sie flieht der Mann, 

Der wahre Lieb' begehrt. 

Wie soll man preisen recht die süsse Minne? 
Nichts auf der Welt hat solchen Gutes Fülle. 
Wer Minne pflegt, dem höhen sich die Sinne, 
Sie wirkt, dass ihn nicht arger Sinn umhülle. 
Wer der Lieb' ist unterthan, 
Den lässt sie reiche Tugend sehen. 
Die weisen Männer gern gestehen: 
Sie zeigt die rechte Bahn. 

Wohl jenem, der da gern zu allen Stunden 
Unminne flieht! ihn höhet gern die Liebe; 
Noch nie ward Lieb' bei sünd'gem Thun gefunden; 
Sie giebt dem Edlen, ein die rechten Triebe. 

4» 
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Gar viele Leute sprechen so, 
Dass Unminne Sünde sei. 
Lieb' ist von allen Sünden frei. 
Ja ! Liebe machet froh. 



Zwei Lieder Herrn Christians von Hamle. 

Wackern. p. 609. 
1. 

Frohen Sinnes soll man schauen 
Maies Glanz ob allem Land; 
Vöglein singen in den Auen, 
Die man oft gar traurig fand. 
Wo sonst lag so öd' die Haide, 
Sieht man nun der Augen Weide: 
Nun ist Maien Freudentag. 

Wenn ich seh' die Frauen meine 
Wonniglich so vor mir steh'n, 
Gleich dem hellen Sonnenscheine, 
Der ergiesst von lichten Höh'n 
Seinen Glanz auf alle Reiche: 
Recht also die minnereiche 
Hat mein Herz durchleuchtet ganz. 

Wohl ihr! wie der Tücke bare 
Sie in holden Züchten lebt, 
Recht als wie der Mond der klare 
In der Sterne Reigen schwebt, 
Dem ist gleich fürwahr die Reine: 
Niemand findet sie alleine: 
Aller Tugend ist sie voll. 

Wenn die Holde liebumkränzet 
Lacht, ich glaub ihr rother Mund 
Nachts durch Finsterniss erglänzet. 
Ei! könnt' ich ihn manche Stund' 
Heimlich späh'n in rechter Nähe! 
Oft ich gerne bei mir sähe 
Glänzen ihrer Lippen Roth. 

Könnt' ich ihr, die hold ich meine, 
Tausendfachen Dienst erzeigen; 
Diess würd' alles arm und kleine 
Nimmer ihren Lohn erreichen. 
Ich will von der reinen, hehren 
Weder Lohn, noch Gnad begehren 
Als mit Recht ihr Unterthan. 
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2. 

0 dass docb der Anger sprechen sollte 

Wie im Baur der Papagei, 

Und er mir daun richtig sagen wollte, 

Wie ihm wohl gewesen sei, 

Als der bunten Blumen Reih 

Brach die Frau und ihre süssen Füsse 

Traten auf die Siedelei. 

Herr Anger! was für Freude mussi' es wecken, 

Da? die Fraue kam heran 

Und die weisse Hand begann zu strecken 

Nach euren Blumen woblgetban. 

Erlaubet mir, o grüner Plan, 

Dass ich meine Füsse setzen dürfe, 

Wo die Fraue wollte gän. 

Herr Anger! bittet, dass mir Hilfe bringe 

Die Frau, nach der ich habe Weh: 

So wünsch' ich, dass mit blossem Fuss sie dringe 

Zu euch, und heuer euch begeh: 

So schadet nimmer euch der Schnee. 

Wird mir von ihr ein lieblich Grüssen, 

So grünt mein Herz wie euer Klee. 



Ein Lied Herrn Rudolfs von Rothenburg. 

Wackern. p. 615. 

Ein fremder Mann von ferner Au 

Sprach ungefragt von meiner Frau: 

Er sagte, dass sie wäre 

So schön und wohlgemuth: 

Das war mir eine Märe, 

Dass es wobl dem kranken Herzen tbut. 

„Gott! fang den Tag ihr fröhlich an, 

Die ich anders nicht wohl grüssen kaun." 

Also Sprech ich immer 

Alle Morgen früh, 

Und vergess' ihr nimmer 

Gegen Abend gute Nacht dazu. 

Meiner Sinn» ich damals schier vergass, 
Als ich Urlaub nahm und sie da sass. 
Ihrer Schönheit Krone 
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Glänzt wie Abendroth: 

Wird etwas mir zu Lohne, 

So ist's gemischt mit Schmerz und Noth. 

Sie bat mich, als ich neulich von ihr schied, 

Dass ich ihr sende manches neue Lied. 

Die sollt' ich ihr senden: 

Nicht weiss ich fürwahr, 

Wer den zarten Händen 

Schön als würd'ger Bot' sie reiche dar. 

Wie? wenn mein ein Bote gar vergisst? 
Mehr als tausend send' ich ihr zur Frist- 
Wenn sie all' ihr bringen 
Meiner Lieder Sang 
Und ihn lassen klingen: 
W 7 ird mir doch vielleicht ein süsser Dank. 



Ein Lied Herrn Walthers von Metz. 

Wackern. p. 645. 

Mir ist die alte Klage schwerer als im vor'gen Jahr, 

Dass die Blume manchen schmückt, 

— Schwer raich's drückt — 

Der des Laubs nicht werth fürwahr. 

So beklag' ich denn die Blumen und auch der Vöglein Singen gut; 
Beides ich nicht gönnen kann 
Manchem Mann, 

Der nicht hat den rechten Muth. 

Dürft' ich wünschen, wollt' ich von den Vöglein wünschen, das» 

Alle sie mit ihrem Lied 

Unterschied 

Machten unter Leuten bass. 

Sängen jedem sie, wie's ihm zu Herzen geht, 

Ei! so wüsst' ein jeder gleich 

Arm und reich, 

Wie's mit seiner Tugend steht. 

Wess mit ihrem Sang nahm wahr die Nachtigall, 
Der möcht sein wohl immer froh: 
Seht, also 

Deutlich war' der Wink allüberall. 

Wem der Kukuk säng' und 's Distelfinkelein, 

Den erkennte jeder klar 

Tugend bar. 

Ach! wie viel der müssten sein. 
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Ein Lied Herrn Heinrichs von Morungen. 

Wackern. p. 306. 

Sah jemand die Frauen 
Die man wobl mag schauen 
In dem Fenster stebn? 
Sie, die ohne Gleichen, 
Macht, dass von mir weichen 
Sorge, Leid und Weh'n; 
Leuchtet wie der Sonne Glanz 

Gen den lichten Morgen. 

Sonst war sie verborgen : 

Ach! da musst ich sorgen: 

Soll nun von ihr geh'n! 

Ist Jemand hier innen 

Der gesund die Sinnen 

Noch behalten hab'? 

Der geh nacb der Holden, 

Die mit Krönlein golden 

Ging von hier hinab, 

Dass zum Trost sie mir erscheine, 

Eh das 8 ich verscheide: 

Denn, ach! Lieb* und Leide 

Ja, sie werden beide 

Fördern mich zu Grab. 

Man soll schreiben fein 
Auf den Leichenstein, 
Der mein Grab umfäht, 
Wie ich hoch sie schäzte, 
Sie zurück mich sezte; 
Wer dann ob mir steht, 
Dass der lese diese No b, 

Und von ihr erfahre, 

Wie sie, mitleidsbare, 

Ihren Freund, ja wahre! 

Liess in Nöthen stet. 
Ansbach. Dr. R. Schreiber. 

Zur Lehre von den Indirekten Fragesätzen Im Lateinischen. 
Alle Grammatiker der lateinischen Sprache lehren, dass nach den 
Wörtern erwarten, fragen, nachsehen, untersuchen, versuchen und an- 
deren dieser Art, dann auch in Fällen, in welchen diese Wörter nur 
gedacht werden, das deutsche Wörtchen ob lateinisch durch st ausge- 
drückt wird. Wie aber nacb denselben Wörtern ob nicht lateinisch 
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zu bezeichnen sei, das hat bisher, so viel ich weiss, noch nicht einer 
derselben gezeigt. 

In dem Programme, welches ich dem Jahresberichte der hiesigen 
Studienanstalt am Schlüsse des Schuljahres 1870 71 beigegeben habe, 
glaube ich zwar durch fünf Beispiele aus Cicero, Livius und Tacitus 
nachgewiesen zu haben, dass nach den oben genannten Wörtern ob 
nicht durch ni, oder ob nicht durch nive von den römischen Klassi- 
kern ausgedrückt worden sei. Da ich aber unterdessen noch mehrere 
Sätze, welche meine Ansicht zu rechtfertigen scheinen, in den römischen 
Klassikern gefunden habe, so will ich diese bieniit der öffentlichen Be- 
urtheilung unterstellen. 

So wie in den bedingenden Sätzen das Wörtchen ni oder nisi den 
Gegensatz zu «bildet, ebenso drückt auch ni ob nicht und nive 
oder ob nicht nach den Wörtern fragen, forschen, untersuchen und 
anderen dieser Art den Gegensatz zu si aus. Der Gebrauch dieses ni 
in der Bedeutung ob nicht findet sich in der römischen Literatur am 
häufigsten nach dem Worte sponsio, d. h. nach dem feierlichen, durch 
Eid oder Bürgen versicherten Versprechen, dass man eine Summe 
Geldes zahlen wolle, wenn man vor Gericht oder anderswo vor voll- 
gültigen Zeugen der Unwahrheit oder des Unrechts überführt werde 

Dass aber die sponsio eine heilige Handlung war und denjenigen 
entehrte, welcher sie frevelhaft gebrauchte, sagt Livius IX, 9 : Neque ego 
infitias co, patres conscripti, tarn sponsiones, quam foedera saneta esse 
apud eos homines, apud quosjuxta divinas religioncs fides humana colitur. 

Beispiele der obengenannten Art habe ich nur in Cicero, Livius, 
Plautus und Valerius Maximus gefunden. 

Multi8 emanabat indieiis, nec his temporibus, in quae testis crimen 
conjecisset, Kaesonem Romae visum; affirmantibus, qui una meruerant, 
secum eum tum frequentem ad signa sine ullo commeatu fuisse; ni 
ita esset, multi privatim ferebant Volscio judices. Liv. III, 24. Wozu 
einen Richter beibringen, wenn er nicht untersuchen soll, ob* oder ob nicht? 

Virginius se Herum ac saepius judicem Uli (Appio Claudio) ferre 
ajebat, n i vindicias ab libertate in servitutem dederit. Liv. III, 57.— Firn- 
briam consularem audiebam de patre nostro judicem M. Lulatio Phin- 
tiae fuisse, equiti romano sane honesto, cum is sponsionem fecisset, ni 
vir bonus esset. Itaque ei dixisse Fimbriam, se illam rem nunquam 
judicaturum, ne aut spoliaret probatum hominem, si contra judieavisset, 
aut statuisse videretur, virum bonum esse aliquem, cum ea res innumera- 
bilibus offieiis et laudibus contineretur. Cic. de Off. III, 19. — 
Jubet P. Quintium aut satisdare, aut sponsionem cum Sexto Naevio 
facere, ni bona sua ea edicto P. Burrieni praetoris dies triginta possessa 
non essent. Cic. pro Quintio S. — Praetor te quemadmodum possidere 
jussit? Opinor ex edicto. Sponsio quae in verba facta est? Ni ex 
edicto praetoris bona P. Quintn possessa non sint. Cic. pro Quintio 27. 
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Das unnötnige non vor sint und im vorhergehenden Satze vor essent 
scheint sich dadurch eingeschlichen zu haben, dass man die Bedeutung 
des ni nicht gekannt bat ; denn Osiander hat dieses ni in beiden Sätzen 
durch wenn übersetzt. — P. Rubrius Q. Apronium sponsione lacessivit, 
ni Aproniu8 dictitaret, te tibi in decumis esse socium? Cic. in Verrem 
III, 57. — Sponsio est, ni te Apronius in decumis söcium esse dicat; 
Cic. in Verrem III, 59. — Sponsio facta est cum cognitore tuo Apro- 
nio de fortunis omnibus, ni socium te sibi in decumis esse dtctitaret. 
Cic. in Verrem III, 60. — Cogere eum coepit, quum ageret nemo, nemo 
postularet, sestertium duobus millibus sponsionem facere cum lictore 
suo, ni furtis quaestum faceret Cic. in Verrem V, 54. — At vero hoc 
quidem jam vetus est et majorum exemplo multis in rebus usitatum, 
cum ad vim faciendam veniretur, si quos armatos quamvis procul con- 
spexissent, ut statim testificati discederent, optime sponsionem facere 
possent, ni adversus edictum praetoris vis facta esset. Cic. pro Cae- 
cina 16. — Silii causam te docui; is postea fuit apud me; cum ei di- 
cerem, tibi videri sponsionem illam nos sine periculo facere posse, ni 
bonorum TUrpüiae possessionem Q. Caepio praetor ex edicto suo mihi 
dederit. Cic. ad Diversos VII, 21. — Pertinacius progressa conten- 
tione, Valerius sponsione Lutatium provocavit, ni suo ductu Punica 
classis esset oppressa. Val. Maximus II, 8, 2. 

Ein Fall, wo der Objektssatz zu sponsio in einen vorausgehenden 
Bedingungssatz verwandelt worden ist, findet sich in Liv XXXIX, 43. 
In extrema oratione Catonis conditio Quinctio fertur, ut, si id factum 
negaret ceteraque, quae objecisset, sponsione defenderet sese; sin fate- 
retur, ignominiane sua quemque doliturum censeret, quum ipse vino et 
Venere amens sanguine hominis in convivio lusissct. — Cedo, qui cum 
habeam judicem, ni dolo malo instipulatus sis, nive etiamdum siem 
quinque et viginti natus annos. Plaut. Rudens V, 3, 24. Die lex Lae- 
toria hatte nämlich verordnet, dass die Jugend unter fünf und zwanzig 
Jahren nicht stipuliren, folglich auch keine Schulden machen sollte. 

Labrax- Meas mihi ancillas invito me eripis — Tragalio. 
Ergo dato de senatu Cyrenensi quemvis opulentum arbitrum, si tuas 
esse oportet, nive eas esse oportet liberas, nive te in car cerem com- 
pingi est aequum aetatemque ibi te usque habitare, donec totum car- 
cerem contriveris. Plaut. Rudens III, 4, 7. — Plautus scheint mir im 
Epidicus V, 2, 31 auch pignus dare in dem Sinne gebraucht zu haben, 
in welchem andere Klassiker sponsionem facere gebrauchen. 

Periphanes. Qua fiducia aus' 8 primum, quae emta'st nudius ter- 
tius, filiam meam dicere esse? Epidicus. Libuit. Periphanes. 
Ain'tu? Libuit? Epidicus Aio; vel da pignus, ni ea sit filia. 

Münnerstadt. Leitschuh. 
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Deutsche Aufgaben fflr Secnnda. 
I. Chrien. 

Es gibt Lehrer, welche den in Chrieform abgefassten deutschen 
Aufgaben jede Berechtigung absprechen wollen, weil jene „steife" Scbul- 
übung der alten Rhetoren, wie sie sagen, die freie Geistesthätigkeit des 
Schülers hemme und ihn zwinge, seine Gedanken in spanische Stiefel 
zu schnüren; andere dagegen sind der Meinung, dass in gewissen 
Klassen (bei uns etwa in der 2 Gymnasialklasse) jene Aufsatzform nicht 
genug geübt werden könne. Auch bei dieser Frage wird das Richtige 
in der Mitte liegen. Bei zu häufiger Anwendung der Chrien erlangen 
die Schüler, wenigstens die besseren, eine gewisse Routine, so dass sie 
ziemlich mühelos eine annehmbare Arbeit zu stände bringen und, weil 
sie ohne besondere Anstrengung das Aufgegebene leisten, auch keinen 
sonderlichen Nutzen aus jener Art von Abhandlungen ziehen; zudem 
wird die sich immer ganz gleichbleibende Disposition langweilig und 
benimmt deshalb dem Schüler die Lust an solchen Arbeiten. Sparsam 
angewendet aber sind die in Chrieform abzufassenden Aufsätze ohne 
Zweifel eine nützliche Uebung, *) wenn der Lehrer auf eine strenge 
Durchführung der wesentlichen Teile jener Kunstform dringt, die 
Schüler zu einer durch passendp Uebergänge vermittelten Aneinander- 
reihung der einzelnen totioi anhält und vor allem — in der Wahl der 
Themate richtig verfährt. 

Beachtenswerte Bemerkungen über den Nutzen und die Behandlung 
der Chrien in der Schule hat im 98. B. (1868) der Jahrbücher für Phil, 
u. Pädag. („lieber Nutzen und Gebrauch der Chrien mit Beispielen") 
Prof. Dr. Christian Cron mitgeteilt. AuchLinnig's Buch (Der deutsche 
Aufsatz in Lehre und Beispiel für mittlere und obere Klassen höherer 
Lehranstalten, Paderborn, Schöningh, 1871. — Vgl. bayer. Gymnasialbl. 
7. B. p. 292) wird manchem Lehrer gute Dienste leisten. 

Noch sei mir gestattet, den im Folgenden mitgeteilten Dispositionen 
ein paar auf die Schulpraxis bezügliche Bemerkungen vorauszuschicken. 

Linnig's Vorschlag (a. a. 0. p. 146), das Lob des Autors dem 
Schüler aus pädagogischen Gründen zu erlassen (der Schüler kann den 
Schriftsteller, auch wenn er einen Teil seiner Werk« kennt, nicht be- 
urteilen und „das Loben um jeden Preis ist misslich und unerträglich") 
und statt dessen eine ,, schlichte und einfache, aus der Sache selbst her- 
fliessende" Einleitung zu verlangen, verdient wenigstens in manchen 
Fällen vielleicht den Vorzug vor der Methode M. Seyffert's, der über 
den Wert des Schriftstellers eine Information des Schülers von Seite 



*) Man vergl D öd er lein, Programm zum Jahresbericht des Er- 
langer Gymnasiums 1849 p. 14, wo auch eine allerdings für die unteren 
Gymnasialklassen sich kaum eignende Musterchrie mitgeteilt ist. 



Digitized by Google 




51 



des Lehrers fordert; manchmal wird man indes dem Schaler auch die 
Anfertigung einer kleinen Lobrede selbst ohne unmittelbar vorausge- 
gangene Belehrung zumuten dürfen. 

Mit Recht bemerkt Cron, dass oft der Zusammenhang der als 
Thema gegebenen Sentenz mitgeteilt werden soll, eine Vorschrift, deren 
Nutzen bei der ersten von den hier mitgeteilten Dispositionen (s. das 
eontrarinm) ersichtlich ist. 

Was die testi tnonia betrifft, so wird man sich oft mit Sprichwörtern 
begnügen müssen, wenn man es nicht vorzieht, dem Schüler einige Stellen 
an die Hand zu geben. 

1. Kann uns zum Vaterland die Fremde werden? 

Gßth« (Ipblf. 1. Akt. 2. Auftr ) 

a) Lob des Dramas: Verschmelzung des antiken und germanischen 
Geistes. 

[Oder: Reichtum der Göthe'schen Werke an beherzigenswerten 
Sentenzen, besonders viele finden sich in „Torquato Tasso" und in 
der Iphigenie"] 

b) Der Dichter will dem Zusammenhange nach die Frage ver- 
neint wissen. Sinn: Wir können uns in der Fremde nie so heimisch 
fühlen, dass wir das Vaterland vergessen. (Der Satz hat auch in Bezug 
auf das körperliche Befinden Geltung.) 

c) Der Grund liegt in der dem Menschen angeborenen Anhäng- 
lichkeit an die Eltern, Geschwister, Verwandte, Freunde, an die Spiel- 
plätze seiner Kindheit, an die heimatlichen Sitten und Gewohnheiten; 
in der dankbaren Erinnerung an die Stätten seiner Bildung und «all* 
das Gute, das er im Vaterland genoss; wird die Sehnsucht nach der 
Heimat nicht gestillt, so tritt oft Krankheit und selbst der Tod ein 
(Heimweh). 

d) „Und dir ist fremd das Vaterland geworden" antwortet Arkas auf 
Iphigeniens Frage. Allerdings kann uns das Vaterland durch traurige 
Veränderungen, durch den Tod unserer Lieben, durch politische Um- 
stände, durch glückliche Verbältnisse an dem neuen Wohnsitz etc. 
gleichgiltiger werden, aber die Liebe zum Vaterland wird fast nie er- 
stickt. Menschen, denen ihr Vaterland zur Fremde geworden, die zu 
seinem Nachteil handeln, es verraten, gegen dasselbe kämpfen, bestraft 
der Abscheu der Mitwelt. — Einem Menschen zwar, der in jungen 
Jahren in ein anderes Land gekommen, kann das Vaterland fremd 
werden; einem solchen wird aber nur das Land fremd, in dem er zu- 
fällig geboren wurde, nicht aber jenes, in welchem er aufgewachsen, 
an das ihn die Bande ßer Dankbarkeit fesseln. (Ueber das doppelte 
Vaterland vcrgl. Cie. de leg. II, 2.) Diejenigen, welche dem Grund- 
satze huldigend ubi bene, ibi patria (c/r. Hör. Od. J, 7, 25.) ihr Vater- 
land vergessen, werden von den Tieren beschämt [Uebergang zum sitnüe]. 
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e) Passende Gleichnisse sind: die Zugvögel; die nach dem Süden 
gebrachten Tiere, welche im Norden ihre Heimat haben, z. B. die Eis- 
bären; die tropischen Gewächse, welche in den nördlichen Gegenden 
teils nur mit Mühe, teils gar nicht fortkommen; die in die Ebene ver- 
pflanzten Alpenblumen. 

f) Odysseus (cfr. Horn. Och !K 27 u. ff, Cic. de leg II, 1, extr.), 
Aristides, Kamillus, Cicero (vergl. seine Briefe), Ovid [passender Ucber- 
gang zum testimonium durch die unten angeführten Verse aus den Tri- 
stien], die Deutschen iu Amerika. — Strafe der Verbannung bei den 
Griechen und Kömern. 

g) Götbe'a Iphigenie (I. Akt 1. Auftr): Weh dem, der fern von 
Eltern und Geschwistern etc. 

Ovid (trist. 3, 8, 5.): Nunc ego jaclandas optarem sumere pennas etc. 
Cicero (de leg. II, 2. in.) : Moremur enim nescio quo pacto locis 
ipsis etc. 

Schiller (Don Carlo3 1, 3): 

Hier find 1 ich meine Kinderspiele wieder, 
Und meines Frankreichs Lüfte wehen hier. 
Verargen Sie mir's nicht. Uns alle zieht 
Das Berz zum Vaterland. 
(Teil 2, 1): 

0 mächtig ist der Trieb des Vaterlands! 

Die angeboruen Bande knüpfe fest, 
An's Vaterland, an's teure, scbliess Dich an etc. 
> Redwitz (Amaranth, Walters Lieder): 

0 Bube, der des Vaterlandes Namen 
Nicht eingeschrieben in dem Herzen trägt etc. 
Folgende Gedichte: 

Göthe's „Mignon" (Kennst Du das Land etc ). 
Schenkendorps „Muttersprache" (Muttersprache, Mutterlaut etc.). 
A. W. Schlegel's „In der Fremde" (Oft hab' ich Dich rauh ge- 
scholten etc.). 

Geibel's „Der spanische Zigeunerknabe im Norden'« (Fern im Süd 
das schöne Spanien etc ). 

Sprichwort: Bleib' im Lande und nähre dich redlich! 

b) Wir brauchen das Vaterland, um glücklich zu sein, aber das 
Vaterland braucht auch uns ; weihen wir ihm also unsere Kräfte und 
leihen wir ihm auch unseren Arm , wenn es gilt einzustehen für seine 
Ehre, seine Kettung! v 

2. Ovx ttya&ov noXvxoiQavlrt' eis xoiQttvos laroi. 

Homer (IHM II, 204). 

a) Durch diesen Ausspruch zeigt sich Homer, der übrigens der wenig 
reflektierenden Richtung seines Zeitalters gemäss nur wenig Sentenzen 
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hat, auch als weisen Dichter (cfr. Hör. ep. ad Pis. v. 333). Die SerU 
tenz ist ein Beweis für die hohe Verehrung der Könige (noiftirte XauJy) 
im homerischen Zeitalter, 

b) gilt aber nicht nur von der Monarchie, sondern bezieht sich auf 
jede Gemeinschaft, jede Unternehmung. 

c) Bei der Vielherrschaft entsteht leicht Zwiespalt, in Folge dessen 
manches gute unterlassen oder zu spät ausgeführt, manche verderbliche 
Massregel getroffen wird ; steht Ein Mann an der Spitze, ist Zwiespalt 
unmöglich. 

d) «. Aber ergänzen sich denn bei der Vielherrschaft die trefflichen 

Eigenschaften der einzelnen nicht? — Nur -dann, wenn die 
einzelnen Herrscher oder Vorsteher frei sind voa Neid, Ehr- 
geiz, Ruhmsucht, Parteiinteressen etc., was nicht vorausgesetzt 
werden kann. 

ß. Aber wenn der Alleinherrscher ein unfähiger oder schlechter 
Mann ist? — Dieser Einwand kann nicht ganz widerlegt wer- 
den, indes ist zu bemerken: 

tta. dass durch die Unbrauchbarkeit eines einzigen oft nicht 
mehr geschadet wird als durch die Uneinigkeit mehrerer; 

ßß. dass leichter an Stelle eines unfähigen oder schlechten 
Alleinherrschers ein guter zu setzen ist als an Stelle 
mehrerer uneiniger Personen mehrere einträchtige. 

e) Vor allem der Bienenstaat; die Gemsen, Schafe etc., die ein Tier 
aus ihrer Mitte zum Führer haben. 

f) Das alte Griechenland, das alte deutsche Reich unter schwachen 
Kaisern; — vgl. dagegen den letzten grossen deutsch-französischen Krieg. 

Auf den Schiffen führt nur Einer das Steuerruder. — Selbst in re- 
publikanischen Staaten steht eigentlich immer Einer an der Spitze (Prä- 
sident der Republik). — Monatlicher Wechsel der Regierungsgewalt 
der Konsuln bei den Römern. — Die Diktatur, welche 

g) Livius (IX, c. 8, §. 16) als ultimum auxilium in rebus trepidis 
bezeichnet. 

Vgl. Schiller über die einheitliche Leitung der Politik und des 
Heerwesens Gustav Adolfs und die Zerfahrenheit seiner Gegner (Gesch. 
des 30 jähr. Krieges, 3. B. am Anfang, Cotta'sche Ausgabe 1856, p.232.) 

Das Volk sagt: Viele Köpfe, viele Sinne (quot capita, tot sensus); 

ferner: Viele Köche versalzen den Brei 

h) Aufmunterung zur Einheit des Studiums, Warnung vor zer- 
splitternder Thätigkeit. 

3. Früh übt sich, was ein Meister werden will. 

8chiller (Teil 3, 1). 

a) Der Ausspruch ist einem Drama Schillers entnommen, der die 
Wahrheit desselben an sich selbst bewiesen hat. (Er dichtete als 18jähr. 
Jüngling die Räuber.) 
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[Oder: In dem bezeichneten Drama lässt Schiller seinen Teil auf 
die Bemerkung Hedwigs: „Die Knaben fangen zeitig an zu schiessen" 
erwidern : „Früh übt sich" etc. Liese Sentenz gilt nicht nur von 
körperlicher, sondern auch von geistiger Uebung. — (üebergang zur 

explicatio )] 

b) Notwendigkeit einer frühzeitigen Uebung der (geistigen und leib- 
lichen) Kräfte. Hiezu fordert oft die Natur selber auf, indem sich 
bei manchen Menschen schon früh eine Anlage und Vorliebe zu ge- 
wissen Berufsarten bemerklich macht. 

c) Viele Fertigkeiten (Turnen, Klavierspielen etc ) setzen eine Be- 
weglichkeit und Gelenkigkeit der Glieder voraus, die nur in der Jugend 
vorhanden ist; deshalb frühzeitige Uebung! Ebenso muss der Geist ge- 
übt werden, wenn er noch empfänglich ist, damit er das Gelernte besser 
behalte, die Eindrücke tiefer wurzeln, die Fähigkeiten sich leichter 
entwickeln. 

d) Aber ist es denn nicht besser später, wenn der Geist bereits 
erstarkt ist, mit dem Lernen anzufangen? Wird nicht der geistig ge- 
reifte Mensch mit mehr Nutzen eine Wissenschaft oder Kunst er- 
lernen? — Der Geist erstarkt eben durch Lernen und muss durch früh- 
zeitige Uebung für die höheren Lehren einer Wissenschaft oder Kunst 
vorbereitet werden. Wer im Alter zu lernen anfängt, dem wird es 
gehen wie demjenigen, der 

e) einen bereits erstarkten Baum noch biegen will. 
Dressur der jungen Pferde und Hunde. 

f) Beispiele bietet die Sage und Geschichte: 
Herkules erdrückte schon in der Wiege zwei Schlangen. 
Spartanische Erziehung. 

Schiller (s. oben) und Göthe (s. Wahrheit und Dichtung). 
Mozart (der 5 Jahre alt schon komponierte). 
Karl der Grosse (der in seinen späteren Jahren nur mehr mit Mühe 
das Schreiben erlernte). 

g) Sprichwörter: W T as ein Haken wird, krümmt sich bei Zeiten. 

Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nicht mehr. 

Horatius ar» poet. v. 412. Qui studet optatam cursu contingere metam, 

Multa tulit fecitque puer etc. 
„Der kleine Hydriot" (von Wilh. Müller). 

John Milton: Der Jüngling verkündet den Mann, gleichwie der 
Morgen den Tag verkündet. 

h) Schillers Ausspruch gilt ganz besonders für den Studierenden, 
der um so mehr sich frühzeitig bilden muss, je wichtiger sein künftiger 
Beruf ist. 



Digitized by Google 



5;") 



4. Keine Rose ohne Dornen. 

(Sprichwort.) 

a) Sprichwort wahr Wort! Vorliegendes Sprichwort hat ausserdem 
noch den Vorzug der poetischen Einkleidung. 

b) Unter Rose ist jede* Gut verstanden, unter den Dornen die mit 
der Erreichung desselben verknüpften Mühseligkeiten, also: Ohne Muhe 
ist kein Gut erreichbar. 

c) Die Richtigkeit des Satzes ergibt sich aus der Bestimmung des 
Menschen („Im Schweisse deines Angesichtes sollst du dein Brod essen." 
„Seit das Paradies verloren, ist die Arbeit Menschenlos.'-') 

d) Leicht Erworbenes geht leicht zu Grunde, da der Mensch sich 
jedes Gut verdienen muss. 

e) Ein Gleichnis« enthält das Sprichwort selbst. — Wer den Kern 
will, muss die Schale brechen 

f) Sage: Herkules. 

Geschichte: Demosthenes, Einigung Deutschlands. 
Tägliche Erfahrung in jeder Beziehung. 

g) Hesiod: Trjf, cf' aQtTtjs t&QbSta 9eoi iiQonttQoi&tv t&qxav. 
Horatim: 1, 9. Nil sine magno 

Vita labore dedit mortalibu». 
Schiller: Von der Stirne heiss 

Rinnen muss der Schweiss, 

Soll das Werk den Meister loben. 

h) Brechen wir uns Bahn durch das Dornengestrüpp des Lebens, 
dass wir die herrlich blühenden Rosen, unser irdisches und ewiges Ziel, 
erreichen I 

» 

5. Des Lebens ungemischte Freude 
'Ward keinem Irdischen zu teil. 

Schiller (Ring des Poiykrates). 

a) Schiller's Balladen sind Meisterwerke; einer solchen ist dieser 
Ausspruch entnommen Er will sagen etc. (Uebergang zur explicatio.) 

[Oder: Kurze Inhaltsangabe des Gedichtes mit Verweisung auf 
die Quelle, Herodot III, 39.] 

b) Niemand ist sein Leben hindurch ganz glücklich. (Vorstellung 
der Alten von dem (p&6voq öewv.) 

c) Die Trübsale sind in der Natur des Menschen und seinein Ver- 
hältniss zu Gott begründet: 

1) stürzt sich der Mensch durch eigene Schuld in Unglück, 

2) verhängt Gott über ihn Trübsale: a) als Strafe, b) zur Prüfung. 

d) Ungetrübtes Glück ist nur scheinbar: gäbe es ein solches, so 
würde der Mensch übermütig und seiner Bestimmung uneingedenk; voll» 
kommene Glückseligkeit geniesst nur das höchste Wesen {urfxugcs &eo( 
Horn.) und der gute Mensch nach dem Tode. 
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e) Bei stets heiterem Himmel würde die ganze Natur zu gründe 
gehen; das Gewitter reinigt die Luft. 

Wie der Blitz die höchsten Bäume, so sucht das Unglück die Glück- 
lichsten auf. 

f) Polykrates, Krösus, Pompejus, Napoleon I. 

g) Schiller (in dem nämlichen Gedicht): Auf ungetreuen Wellen etc. 
Schiller (in der Glocke): Doch mit des Geschickes Mächten 

Ist kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglück schreitet schnell. 

Horatius Od. 2, 16. : Nihil est ab omni Parte beatum. 

Ovidius (trist. 3 f 7, 42): li tis (et) est subito, qui modo Croesus erat. 

Aujourd'hui en fleurs, demain en pleurs. 

Glück und Glas, wie Reicht bricht das. 

Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. 

h) Da niemand vom Unglück verschont bleibt, so lasset uns so 
leben, dass es uns nie unvorbereitet antrifft. 

II. Freie deutsche Aufsätze. . 

1. Welchen Nutzen gewährt die Stenographie? 

Einleitung. Name, Begriff. — Definition Gabelsbergers (Uebergang 
vom allgemeinen zu einem bestimmten System) als „Redezeichenkunst". 

Abhandlung. 1) Durch Anwendung der Stenographie wird Zeit er- 
spart. (Gebrauch zu Notizen, Exzerpten, Freundschaftsbriefen etc.) 

2) Der Gebrauch der Stenographie ermöglicht es, die Rede eines an- 
dern wortgetreu niederzuschreiben und der Nachwelt zu überliefern. 

(Nachschreiben von Vorträgen : von Predigten, gelehrten Vorträgen 
auf Hochschulen etc., von Reden in der Kammer, vor Gericht, in 
geselligen Kreisen u. s. w.) 

3) Die Erlernung der Stenographie ist ein formales Bildungsmittel 
für den Verstand; sie setzt auch eine gewisse Reife des Denk- 
vermögens voraus, weshalb 

Schluss: die Stenographie nie Gemeingut werden und die Kurrent- 
schrift verdrängen wird. 

Anmerkung. Als Einleitung könnte auch benützt werden: 

1) Die Geschichte der Stenographie: Tironische Noten; 
Stenogr. bei den Engländern: Mavor, Taylor, Harding; bei den 
Franzosen: Bertin; bei den Deutschen: Mosengeil, Horstig, Leicht- 
len, Nowack, Gabelsberger (Uebertragung seines Systems auf 
andere Sprachen), Stolze. 

2) Widerlegung derVorurteile: Sie schade in kalligraphischer, 
orthographischer Beziehung, befördere die Oberflächlichkeit u. s. w. 



» 
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2. Welche Nachteile bringt der Krieg? 

Einleitung. Der Krieg bringt auch Vorteile.*) Förderung grosser 
Tugenden: der Vaterlandsliebe, der Barmherzigkeit u. s. w.; Fort- 
schritte auf dem Gebiete der Militärwissenschaften, der Medizin; 
Kriegspoesie ; unter Umständen segensreiche politische Veränderungen. 

Abhandlung: die Nachteile: 

I. Für die Einzelnen, für die Gemeinden etc. 

A. Auf dem Kriegsschauplatz: 4 

1) In Bezug auf Leben und Gesundheit: Tod in der Schlacht, 
Verwundungen (oft mit bleibenden Nachteilen, jtrüppel), Ge- 
fangenschaft, Krankheiten in Folge der Strapazen, des unge- 
wohnten Klimas, seuchenartige Krankheiten (hervorgerufen 
durch den Leichengeruch, das Beisammensein grosser Massen), 
durch welche die Soldaten bedroht werden wie die Bevöl- 
kerung; Krankheiten und Tod durch Hungersnot; Tod und 
Misshandlung der Bevölkerung. 

2) in Bezug auf Hab und Gut: Zerstörung von Wohnungen, 
Beschädigung von Wiesen, Feldern, Wäldern; Zerstörung und 
Beschädigung von Kunstwerken, Bibliotheken, Museen; Re- 
quisitionen (Plünderung)'. 

3) in sittlicher Beziehung: Verwilderung der Gemüter. 

B. In der Heimat: ✓ 

Angst der Zurückgebliebenen (in Folge davon sogar Krank- 
heiten und Tod) um die auf dem Kriegsschauplatz weilenden An- 
gehörigen; Verarmung durch die Abwesenheit oder den Tod* der 
Familienmitglieder; mittelbare Bedrohung durch Krankheiten, 
den Gefährten des Krieges. 
IL Für den Staat: 

Entvölkerung, Schuldenlast, Schädigung des Kredits, des Han- 
dels, der Gewerbe, auch der Wissenschaften und Künste; unter 
Umständen Störung der gesetzlichen Ordnung. 

Schluss: Angesichts solcher Nachteile wünschen auch wir mit dem 
Dichter des Liedes von der Glocke : „Möge nie der Tag erscheinen" etc. 

3. Wichtigkeit des freien Vortrags. 

Einleitung: Begriff des "Vortrags: a) Vorlesen, b) Deklamieren, c) In 
freier Rede sprechen. 

Hier soll nur von dem unter c) gegebenen Begriff gehandelt 
werden. 



*) Cfr. Beck, Lehrbuch des deutschen Prosastiles p 117 (3. Aufl ) 

Blätter L d. bayer. GymnuUlw. IX. Jahrg. 5 
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Abhandlung: l)<Die grosse Gewalt der Rede, die Rede wirkt mebr 
ah die Schrift (viva vox Ctc), oft eben so viel oder noch mehr alt 
das Schwert.*) 

2) Häufige Notwendigkeit, in freier Rede (oft aus dem Stegreif) 
sprechen zu müssen und zwar: 

A. im öffentlichen Lehen: 

a) als Geistlicher (Predigten, Leichenreden); — als Missionär 
(Ausbreitung des Christentums): 

b) als akademischer Lehrer; 

c) als Staatsmann, als Abgeordneter ; 

d) vor Gericht als Verteidiger, Staatsanwalt; 

e) sonst im öffentlichen Dienst als Gemeindevorstand etc. 

B. im geselligen Leben, in Gesellschaften etc. 

Anmerk.: Beispiele aus der Geschichte, namentlich aus dem durch 
die Pflege der Beredsamkeit ausgezeichneten Altertum sind bei den 
einzelnen Punkten einzuschalten : (a) Peter von Amiens , Tauler ; 
(c) Demosthenes, Aeschines; (d) Cicero u. s. w. 

4. An der Sprache erkennt man den Menschen. 

Motto: Le style c'tst l'homme. Buffoo. 

Einleitung: Aus dem Stil, der schriftlichen Darstellung, lässt sich 
v der Schriftsteller beurteilen. (Man vergl. Lessing's Schriften, Göthe's 
Schreibweise, Schillers Jugendwerke). Aber auch die Sprache über- 
haupt, der mündliche Gebrauch derselben, der Sprachschatz, ist 
wichtig für die Beurteilung 

A. der einzelnen Menschen, 

B. ganzer Völker. 

A. 1) An dem Ton der Stimme erkennen wir: a) das Geschlecht 
(schwache Stimme der Frauen), b) das Lebensalter (zarte St. 
der Kinder, zitternde St. des Greises u. 8. w.), c) unsere An- 
gehörigen, Bekannten etc. — An der Sprache erkennt man: 

2) das Vaterland des Sprechenden : u) Nationalität (selb st am 
fremden Accent, [sizilianiscbe Vesper]), ß) engeres Vaterland 
(Nord- und Süddeutsche), y) Provinz (Dialekt der Schwaben und 
Pfälzer) ; 

3) flen Beruf (das, worüber der Mensch am meisten spricht, kennt 
er am besten, liebt er am meisten); 

4) den geistigen Zustand: 

a) intellektuelle Bildung: dialektfreie Aussprache, Affektation 
im Sprechen, logische Richtigkeit, Reichtum — Armut an 



•) Cfr. Linnig: Wort und Schwert, eine Parallele. (Linnig, der 
deutsche Aufsatz, Paderborn, Schöningh, 1871). 




Begriffen (also weiter und beschränkter Gesichtikreis), sinn- 
loses Gerede des Schwätzers; 

b) Phantasie (bilderreiche Sprache); 

c) moralische Beschaffenheit: man erkennt den unsittlichen 
(Schimpfwörter), den mitleidigen, den spöttischen, den schmeich- 
lerischen Menschen; 

d) Gemütsstimmungen als: Begeisterung, Freude, Zorn, Schmerz, 
Furcht, Schrecken, Angst. 

B. 1) Die Abstammung (indogermanische — semitische — romanische 
Sprachen; englische Sprache). 

2) Wohnsitz: die Bezeichnung für Winter ist den Indogermanen 
gemeinsam, der für Hitze nicht (vergl. auch Mommsens römi- 
sche Geschichte B. I, Gap. 13), den Tiroler erkennt man an 
seiner harten Sprache als Sohn der Berge ; die Griechen haben 
viele Redensarten, die auf ihren Wohnsitz am Meere hindeuten, 
auf ihre Beschäftigung mit Handel (i^iooio ngaooto). 

3) Charakter und Kultur (vergl. Mommsens Ausspruch: die Sprache 
ist das treue Bild und Organ des erreichten Kulturgrades; — 
Mangel an einer Bezeichnung für eine Sache deutet den Mangel 
der Sache selbst an; der Deutsche ist in seinen Ausdrücken 
bestimmt, der Grieche problematisch («V); den Griechen ist 
Stadt und Staat noXtg u. s. w.) 

5. Die Glocke in ihren mannigfaltigen Besiehungen zum 

menschlichen Leben.*) 

Motto: Wu uoteu tief dem Erdeosnbne 

Du wechselnde Verhängnis« bringt etc. 

Schiller im Lied y. d. Glocke. 

Einleitung: Glocken werden überhaupt als vernehmbare Zeichen 
bei verschiedenen Gelegenheiten benützt: in den Uhren, auf den Bahn« 
höfen, auf Schiffen, in Gasthäusern, auf dem Firste der Bauernhäuser 
(Essglocke), bei Versammlungen (Glocke des Präsidenten), an Pferde- 
geschirren (um bei Nebel das Naben eines Wagens zu bezeichnen) 
u. s. w. ; — hier soll von der Kirchenglocke gehandelt werden, von 
ihrer Bedeutung 
A. im kirchlichen Leben: 

a) für die Gemeinde im allgemeinen: 

Ave Maria-Glocke (morgens, mittags, abends) [Geibels 
„Ave Maria"]; 

Messglocke ibei den Protestanten ruft die Glocke zur Pre- 
digt); auf dem Lande wird (für die Arbeiter auf dem Felde 
und die Leute in den Häusern) auch bei den Hauptteilen 



*) Cfr. Linnig, p. 110 
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Abhandlung: 1) Die grosse Gewalt der Rede, die Rede wirkt mehr 
als die Schrift (viva vox C»c), oft eben so viel oder noch mehr als 
das Schwert.*) 

2) Häufige Notwendigkeit, in freier Rede (oft ans dem Stegreif) 
sprechen zu müssen und zwar: 

A. im öffentlichen Leben: 

a) als Geistlicher (Predigten, Leichenreden); — als Missionär 
(Ausbreitung des Christentums): 

b) als akademischer Lehrer; 

c) als Staatsmann, als Abgeordneter ; 

d) vor Gericht als Verteidiger, Staatsanwalt; 

e) sonst im öffentlichen Dienst als Gemeindevorstand etc. 

B. im geselligen Leben, in Gesellschaften etc. 

Anmerk.: Beispiele aus der Geschiebte, namentlich aus dem durch 
die Pflege der Beredsamkeit ausgezeichneten Altertum sind bei den 
einzelnen Punkten einzuschalten: (a) Peter von Amiens, Tauler; 
(c) Demosthenes, Aeschines; (d) Cicero u. s. w. 

4. An der Sprache erkennt man den Menschen. 

Motto: Le styl« e'Mt l'homme. Buffon. 

Einleitung: Aus dem Stil, der schriftlichen Darstellung, lässt sich 
der Schriftsteller beurteilen. (Man vergl. Lessing's Schriften, Göthe's 
Schreibweise, Schillers Jugendwerke). Aber auch die Sprache über- 
haupt, der mündliche Gebrauch derselben, der Sprachschatz, ist 
wichtig für die Beurteilung 

A. der einzelnen Menschen, 

B. ganzer Völker. 

A. 1) An dem Ton der Stimme erkennen wir: a) das Geschlecht 
(schwache Stimme der Frauen), b) das Lebensalter (zarte St. 
der Kinder, zitternde St. des Greises u. s. w ), c) unsere An- 
gehörigen, Bekannten etc. — An der Sprache erkennt man: 

2) das Vaterland des Sprechenden : «) Nationalität (selbst am 
fremden Accent, [sizilianische Vesper]), ß) engeres Vaterland 
(Nord- und Süddeutsche), y) Provinz (Dialekt der Schwaben und 
Pfälzer); 

3) den Beruf (das, worüber der Mensch am meisten spricht, kennt 
er am besten, liebt er am meisten); 

4) den geistigen Zustand: 

a) intellektuelle Bildung: dialektfreie Aussprache, Affektation 
im Sprechen, logische Richtigkeit, Reichtum — Armut an 



*) Cfr. Linnig: Wort und Schwert, eine Parallele. (Linnig, der 
deutsche Aufsatz, Paderborn, Schöningh, 1871). 



Digitized by Google 



• 



•_JL_ 

Begriffen (also weiter und beschränkter Gesichtskreis), sinn- 
loses Gerede des Schwätzers; 

b) Phantasie (bilderreiche Sprache); 

c) moralische Beschaffenheit: man erkennt den unsittlichen 
(Schimpfwörter), den mitleidigen, den spöttischen, den schmeich- 
lerischen Menschen; 

d) Gemütsstimmungen als: Begeisterung, Freude, Zorn, Schmerz, 
Furcht, Schrecken, Angst. 

B. 1) Die Abstammung (indogermanische — semitische — romanische 
Sprachen; englische Sprache). 

2) Wohnsitz: die Bezeichnung für Winter ist den Indogermanen 
gemeinsam, der für Hitze nicht (vergl. auch Mommsens römi- 
sche Geschichte B. I, Cap. 13), den Tiroler erkennt man an 
seiner harten Sprache als Sohn der Berge ; die Griechen haben 
viele Redensarten, die auf ihren Wohnsitz am Meere hindeuten, 
auf ihre Beschäftigung mit Handel ( 

3) Charakter und Kultur (vergl. Mommsens Ausspruch: die Sprache 
ist das treue Bild und Organ des erreichten Kulturgrades; — 
Mangel an einer Bezeichnung für eine Sache deutet den Mangel 
der Sache selbst an; der Deutsche ist in seinen Ausdrücken 
bestimmt, der Grieche problematisch («»>); den Griechen ist 
Stadt und Staat nokis u. 8. w.) 

5. Die Glocke in ihren mannigfaltigen Besiehungen zum 

menschlichen Leben.*) 

Motto: WaJ uoten tief den Erdenjnbne 

Da« wechselnd« VerhiagtiiM briogt etc. 
Schiller im Lied ▼. <L Olueke. 

Einleitung: Glocken werden überhaupt als vernehmbare Zeichen 
bei verschiedenen Gelegenheiten benützt: in den Uhren, auf den Bahn- 
höfen, auf Schiffen, in Gasthäusern, auf dem Firste der Bauernhäuser 
(Essglocke), bei Versammlungen (Glocke des Präsidenten), an Pferde- 
geschirren (um bei Nebel das Naben eines Wagens zu bezeichnen) 
u. s. w.; — hier soll von der Kirchenglpcke gehandelt werden, von 
ihrer Bedeutung 
A. im kirchlichen Leben: 

a) für die Gemeinde im allgemeinen: 

Ave Maria-Glocke (morgens, mittags, abends) [Geibels 
„Ave Maria"]; 

Messglocke (bei den Protestanten ruft die Glocke zur Pre- 
digt); auf dem Lande wird (für die Arbeiter auf dem Felde 
und die Leute in den Häusern) auch bei den Hauptteilen 



•) Cfr. Linnig, p. 110. 
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der Messe geläutet; Glocke des Ministranten, Glockenzeichen 
beim Heraustreten des Priesters aus der Sakristei. Beson- 
ders bedeutungsvoll ist die Messglocke 

an Sonn- und Feiertagen [Uhlands „Das ist der Tag des 
Herrn"], besonderen Festen: am Ostertag [Göthe's Verse 
aus Faust: „Christ ist erstanden" u s. w.], in der Christ- 
nacht, beim Fronleichnamsfest, beim Erntefest, am Jabres- 
scMuss, beim Geburtstag des Fürsten. (Vergl. die Gebeta- 
tage in protestantischen Ländern). 

V e 8 p e r - (Nach mittagsan dacht-) Glocke. 

Am Charfreitag schweigt die Glocke, 
b) Im Leben der Einzelnen: 

Taufglocke; 

Communions-, (Confirmations-), Firmungsfeier. (Vgl. die Beicht- 
glocke der Protestanten); 
Hochzeits- (Primiz-J Feier; 

Sterbeglocke: bei der Spendung der Wegzehrung, beim Tode 
(„Schiedungsglocke'*) , bei der Begräbniss, — Glockengeläute 
im ganzen Lande beim Tode des Fürsten, — Armesünder- 
glocke [Schillers „Kindsmörderin"]. 
B. Im bürgerlichen Leben: 
Gewitterglocke; 
Feuerglocke ; 

Sturmglocke beim Anzug des Feindes; 

Glockeugeläute bei der Truppenrückkehr [Schiller in „den Picco- 
. lomini" 1. A. 4. Auftr. „0 schöner Tag, wenn endlich der Sol- 
dat" etc.]. 

Schluss anknüpfend an die Worte des Dichters: Und wie ihr Klang 

im Ohr verweht etc. 
Anmerkung. Als Einleitung könnte ausserdem benützt werden: 
1) Eine Charakteristik des Liedes von der Glocke; 



Glocken zu kirchlichem Gebrauch von Paulinus, Bischof zu Nola 
in Kampanien im Anfang des 5. Jahrh. Im 5. Jahrh. wurde der 
Gebrauch der Glocken in Italien bekannt, in der Glitte des 6. in 
Frankreich; nach Griechenland kamen sie gegen Ende des 9. Jahrh. 
Die Kirchtürme kamen im 12. Jahrh. in allgemeinen Gebrauch. 
— Ferner kann benützt werden: 

3) Ein Hinweis auf die auf die Glocke bezüglichen Redensarten: Etwas 
an die grosse Glocke hängen, der Katze die Schelle anhängen; 

4) Bezugnahme auf Sagen. Vgl. „das blinde Boss" von Langbein, „die 
Notglocke" von Kopisch. Vgl. auch Göthe's „wandelnde Glocke.«' 

Eichstätt. Brunner. 
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Zu <ff 

Herr Rector A Utenrieth bat in seiner Besprechung des Jol ly- 
schen Werkes der so wichtigen Partikel d>j einmal die rechte Stelle 
angewiesen, indem er es zu skr. da in idam =r is, d. h. » = t-*, e-a, 
%-d + dam, d. h. da-m l ) setzte. 

Es dürfte vielleicht nicht uninteressant sein, ganz kurz anf die 
Bedeutung dieses aufmerksam zu machen. Jf t ist nämlich der In- 
strumentalis von da und hat in der Zusammensetzung mit dem pro- 
nominellen • die Bedeutung jetzt, wo wir auch eben jetzt, jetzt eben, 
gerade jetzt sagen können. Dieses unser je-tzt, (d. h. je-zit — zu dieser 
Zeit), steht mit seinem Pronomen „je-" in Verwandtschaft mit lat. ja-m t 
lit. jau = schon, ja = engl, ye-s, althd. tu = schon, noch, ganz wie 
das verwandte eogl. ye-t jetzt und noch bedeutet. 

Und den Begriff aller dieser mit ,Je" in jetzt = i-dä verwandten 
Partikeln decket nun auch das griech. dj t % -<fy. 

Im Sanskrit bietet sich das Adverbium idänim, bestehend aus diesem 
i-dd-^-nim 1 ) und bedeutet jetzt, nun, in diesem Falle, gerade, also alles 
was <f?', q-dij heisst. 

Von tdäna f dem Nomin. masc, hat die lateinische Sprache ihr 
tdöneu» = «prto?, eben, gerade, 3 ) richtig, präsens. 

Kreising. Zehetmayr. 



Zusammenhängende deutsch -lateinische Uebersetzungsstücke 
für den Schill- und Hilfsunterricht von Franz Binhack. Der 
zusammengesetzte Satz (Quarta). Amberg 1873. Druck und Ver- 
lag der Fr. Pustet'schen Buchhandlung (J. Habbel). 

Den die Formenlehre der lateinischen Sprache behandelnden Ueber- 
setzungsstücken, die im 10. Hefte des VIII. Bandes dieser Blätter eine 
sehr günstige Beurtbeilung erfahren haben , hat der Verfasser rasch 
das oben angezeigte für die III. Klasse unserer Lateinschule bestimmte 
Büchlein folgen lassen. Wir können mit gutem Gewissen das Lob, 
das seiner ersten literarischen Leistung auf diesem Gebiet zu Theil ge- 
worden ist, auch auf die zweite ausdehnen und bestätigen, dass der 
Verfasser, der ein unverkennbares Talent zu formen hat und auch 
einem an und für sich dürftigen Stoße mittels Anzapfung seiner eige- 
nen poetischen Ader oder durch häutiges Anklingen fremder Saiten ein 
gewisses Leben einzuhauchen versteht, „Lehrern und Instruktoren zu 
Schul- und Hausaufgaben ein brauchbares und nützliches Material 
bietet" Wenn auch mitunter eine Phrase vorkommen mag, die etwas 



*) Das -m in ida-m ist jenes Suffixum wie in aha-m =. iyot-v, 
ttca-m — tu. 

*) -nim ist der Accusat. von der Feminin-Endung -is, als hiesse 
der Nominat. idänia. Aehnlich l&t. jpraesertim. 
3 ) Vergl. Sqtios =z tdäna mit aqtt = idänim. 
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schwerfällig und weniger mustergültig hersieht, oder doch mit einer 
passenderen und näher liegenden hätte vertauscht werden können, da 
und dort aurh etwas magere Uebungsstücke unterlaufen, die eine ge- 
d rängt ere Zusammenfassung der Kegeln vermissen lassen, so können 
doeh diese relativen , kaum nennenswerthen Mängel dem Werthe des 
Buches keinen Eintrag thun. Mit Recht tröstet sich der Verfasser mit 
dem voraogesehickten Motto: 

Wer schau'n ein Buch will jedes Fehlers har, 
Will, wj s nicht 16t, nie sein wird und nie war. 
Dagegen constatiren wir um so lieber, dass einerseits die reiche 
Mannigfaltigkeit der zur Uebersetzung dienenden Materie den UeUt des 
Scbfllers auch nach einer andern Seite bin anzuregen und mit positiven 
Kenntnissen zu bereichern geeignet ist, anderntbeils nicht wenige Par- ' 
tien zu verzeichnen sind, welche in der ungezwungensten Weise eine 
Summe von Regeln in sich vereinigen Einen Vorzug des Büchleins, 
das sich streug an die Knglmann'sche Grammatik ansih)ies*t, erkennen 
wir übrigens auch darin, duss es nicht allzu oft auf die Paragr»phe 
der Grammatik direkt verweist, sondern dem grammatischen Wissen 
der Schüler etwas zutraut und von der wohl richtigen Ansicht ausgebt, 
dass diese selbst auch ohne Anweisung die Belehrung in ihrer Gram- 
matik finden können, wenn sie dieselbe nur suchen wollen Wir wünschten 
weiter, dass der Vtrfasser auch in der Angabe lateinischer Vokabeln 
und Phrasen, die dem Sehüler unmittelbar von der Grammatik her 
bekannt und geläufig sein müssen, etwas sparsamer gewesen wäre. 

Im eigensten Interesse des Verfassers möchten wir demselben zum 
Schlüsse einen guten Rath ertheilen l»as dem ersten Hefte (Formen- 
lehre) beigcg' hene Vorwort, das, nach der ganzen Anlage zu schliessen, 
wohl in gleicher Weise auch auf die folgenden zwei Büchlein (Casus- 
lehre und der zusammengesetzte Satz) bezogen werden soll, spricht die 
Absicht des Verfassers dahin ans, mit seiner Arbeit „Schülern und In- 
formatoren Material zu Probearbeiten, Hausaufgaben und anderweitiger 
Kinübung grammatischer Regeln" zu reichen Diese Erklärung ist nicht 
leicht anders zu deuten, als dass der bescheidene Verfasser nicht daran 
gedacht habe, seinen Büchlein den Weg in die Schule selbst zu öffnen, 
sondern damit zufrieden ist, wenn sie sich den Instruktnren für den 
nachhelfenden Unten icbt, und setzen wir hinzu, den Professoren für 
Probearbeiten (Scriptionen) als brauchbar erweisen; denn es wird doch 
kein Lehrer daran gehen wollen, die kostbare Zeit durch regelmässiges 
Diktiren von Hausaufgaben zu virgeuden. Demnach wäre aber das 
Absatzgebiet für die mit soviel Heiss und Zeitaufwand zusammen- 
gesetzten Arbeiten ein sehr beschränktes. Warum spannt der Ver- 
fasser den Blick nicht weiter und sucht sich neben den Englmann'schen 
Uebungshüchern ein Plätzchen in den Schulen zu erobern, damit er für 
seine Mühe auch eine materielle Belohnung finde? Nicht als ob etwa 
die Schüler gehalten werden sollten, die parallelen Bücher der beiden 
Verfasser neben einander zu besitzen und dadurch den Eltern unnöthige 
Ausgaben zu verursachen; sondern wie es im Interesse der Schule liegt, 
wenn für die verschiedenen Unterrichtsgebiete überhaupt aus mehreren 
Büchern ausgewählt werden kann, so wäre es aus gewichtigen auf der 
Hand liegenden Gründen besonders in dem Punkte der schriftlichen 
Uebersetzungen mehr als wünschenswerth, die Möglichkeit eines Wech- 
sels in den Büchern zu haben. Wollen aber die Binback'schen Hefte 
neben den Englmann'schen Uebersetzungsbücbern zum Gebrauche in 
den Schulen kommen, so erwächst freilich für den Verfasser, abgesehen 
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Ton der Notwendigkeit, die einzelnen Abschnitte den betreffenden Re- 
geln planmäßig der Reihe nach anzupassen, die «eitere Arbeit, den 
Umfang der Büchlein zu erweitern und die Aufgaben, deren jedes bis- 
her 80 aufweist, nahezu auf die doppelte Zahl zu bringen, wenn sie 
als Material für ein ganzes Schuljahr ausreichen sollen. Für diesen 
Fall möchten wir den Wunsch anfügen, da in dem bisher Gegebenen 
das moralisirende Element stark vertreten ist, mehr auf historische 
Themen Rücksicht zu nehmen. Wir empfehlen unsern Vorschlag dem 
Verfasser zu geneigter Würdigung. 

München. Chr. Adam. 



Das Scbachgedicht des Hieronymus Vida. Metrisch übersetzt 
und mit Einleitung und Anmerkungen versehen von Alexander 
Baldi. Berlin J. Springer 8°. XIII u. 47 S. 

Unter den späten Nachahmern der vergil'schen Muse nimmt der 
gelehrte Chorherr und nachmalige Bischof von Alba, Hieronymus Vida 
aus Cremona (14!K)— 156fi), eine hervorragende Stelle ein. Wir besitzen 
von ihm 4 grössere Gedichte: 1. Ueber die Seidenraupen (botnbyeum 
Ubri 2. eine Ars poetica; 3 eine Christiade, gedichtet im Auf- 
trage der Päpste Leo X. und Clemens VII. Bekannter als alle diese 
aber ist 4. sein frühestes Jugendgedicht Seacchia ludus oder 
ludus Scacchorum, das uns eben in neuer Uebersetznng geboten 
wird Ueber Anlage und Inhalt desselben entnehmen wir der Einleitung 
des Uebersetzers : „Das Gedicht bewegt sich in der Darstellungsweise 
des Epos und folgt auch in der Anordnung des Stoffes ganz dem klassi- 
schen Muster des vergiPscben Heldengedichtes. Beginnend mit der »n- 
vocatio, beschäftigt es sich dann mit der eingehenden Schilderung 
der Schachfiguren, der Helden des Kampfes, dann mit der Gangart 
und Kampfweise der einzelnen, und führt vor unseren Augen ein voll- 
sandiges Spiel mit allen seinen Nüancirungen auf." — Das Schachspiel, 
bis jetzt Geheimniss des Oceanus, wird zuerst den Olympiern geoffen- 
bart, die sich zur Hochzeitsfeier des Oceanus mit der Tellus einge- 
funden haben. Hiebei lässt der Dichter Apollo und Mercur auf Juppiters 
Gebeies eine Partie spielen, während sich die übrigen Unsterblichen zu 
einem Kranze neugieriger und aufmerksamer Zuschauer gruppiren. 
Geschickt eingewobene Episoden bringen Mannigfaltigkeit in den Gang 
des Spiels und gewähren zugleich künstlerische Ruhepunkte. Das Spiel 
endet mit dem Siege Mercurs, der zum Lohne dafür von dem Götter- 
könige seinen Herolds- und Zauberstab erhält. Das Schachbrett selbst 
aber verleiht Juppiter der Nymphe Schacchis zum Entgelt für die ihr 
geraubte Ehre; diese verbreitet das nach ihr benannte Spiel unter den 
Bewohnt rn Italiens. Soviel über den Inhalt Was die Form anlangt, 
so ist sie im Ganzen wie im Einzelnen Vergil nachgebildet: Versbau, 
Diction, Bilder und Vergleiche, die Beschreibung der Figuren als ge- 
wappneter Streiter, die Schilderung des Kampfspieles in seinen ver- 
schiedenen Phasen, überhaupt die ganze Colorirung sind unverkennbar 
vergilianisch. Gleichwol würde man dem Dichter Unrecht thun, wollte 
man, wie von Zeitgenossen geschehen, die Epopöie als einen blossen 
Cento vergi lianischer Floskeln bezeichnen. Es ist dem Dichter bei aller 
Imitation des grossen Mantuaners doch ein guter Theil Originalität nicht 
abzusprechen. Ist ja doch die Anlage, Verarbeitung und poetische Ge- 
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staltung des an sich spröden Stoffes unbestreitbar des Dichters eigenstes 
Werk, und beweist die Art und Weise, wie er die kalt berechnende 
Gleichförmigkeit des Schachspieles in einen Schauplatz regen Lebens 
und mannigfaltig wechselnder Kampfesscenen umzuwandeln verstand« 
dass wir es durchaus mit keinem Verseschmied gewöhnlicher Art zu 
thun haben. 

Doch wir vergessen über der Würdigung des Dichters die Ueber- 
setzung, deren Besprechung wir uns vorgenommen. Wir leihen nur 
unserer innigsten Ueberzcugung Aufdruck, wenn wir behaupten, dass 
Niemand, der die ersten 30 Verse liest, das Schrittchen aus der Hand 
legen wird, ohne es bis zu Ende gelesen zu haben. Selbst der 
des Spiels unkundige Leser, für den das Gedicht naturgemäss viel. Un- 
verständliches enthalten nmss, wird von dem harmonisch-melodischen 
- Versbau, in dessen Handhabung der Uebersetzer besondtre Gewandt- • 
heit besitzt, gefesselt und fortgerissen, wie dies Recensent von sich con- 
statiren miibs. Der Verfasser hat es trefflich verstanden, mit Fern- 
haltung jener ängstlichen philologischen Genauigkeit, die dem Nicht- 
pbilologen gewöhnlich das Lesen von Uebersetzungen verleidet, einen 
gemeinverständlichen Ton anzuschlagen, der sich gleichwol dem Original- 
texte nicht allzu sehr entfremdet. Ist ja doch das Werkchen nicht 
ausschliesslich dem engen Kreise von Fachgenossen gewidmet, sondern 
soll es auf diesem Wege der Nachdichtung in der Muttersprache auch 
einem grösseren Publikum zugänglich gemacht werden. Diesen Zweck 
verfolgen auch die kurzen dem Gedichte angehängten Noten, Erklärungen 
von Namen und Anspielungen, die dem Laien unverständlich sind. 

Wir leben der Ueberzcugung, dass sich das auch buchhändlerisch 
ungemein zierlich und geschmackvoll ausgestattete Büchlein einen recht 
zahlreichen Leserkreis und allseitige Verbreitung verschaffen wird. Vor 
Allem aber sei es andureb den Schachfreunden unter den Facbgenossen 
bestens empfohlen I 

Bamberg. M. Zink. 



Koziol Heinrich, der Stil des L. Apuleius. Ein Beitrag zur 

Kenntniss des sogenannten afrikanischen Lateins. Wien bei Carl 

GeroM's Sohn. 1872. 8°. 354 S. 

Eine ungemein rege und vielseitige Tbütigkeit entfaltet die klassische 
Philologie in den letzten Decennien auf dem lange vernachlässigten 
Gebiete der Specialgrammatik. Hatte man früher nur den Sprachge- 
brauch der besten, meistgelesenen Autoren fast ausschliesslich zu Zwecken 
der Schule und stilistischen Instructive zum Gegenstande besonderer 
Erörterung gemacht, so sind es in der Neuzeit gerade die entlegeneren 
Schrittsteller , die vormals nur selten und gelegentlich in den Bereich 
der Besprechung gezogen wurden, die nunmehr mit Vorliebe kritisch und 
stilistisch behandelt werden. Der Grund hievon liegt unseres Bedünkene 
nicht sowol in der Verlegenheit um Stoff zu wissenschaftlichen Arbeiten, 
woran es sicherlich auf Menschenalter hinaus noch nicht mangeln wird, 
als vielmehr in einer Begriffs- und Gebietserweiterung, welche sich für 
die Philologie in der Neuzeit aus der Gescbicbts- und vergleichenden 
Sprachforschung mit Notwendigkeit ergab. Seitdem sind so manche 
„eherne" und „eiserne" Schriftsteller, die vordem ob ihres schlechten Stils 
traditionell verpönt und vervebmt waren, und die selbst in den Literatur- 
geschichten und akademischen Vorlesungen nur als Aschenbrödel figu- 
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rirten, über deren Namen and Werke man in Ermangelung persön- 
licher Kenntniss mit obligaten Ausfällen gegen ihr hartes Latein oder 
unverständliches Griechisch hinwegzugehen pflegte, zu unerwarteten 
Ehren gekommen, theilweise in höherem Masse, als sie solche verdienen. 
Die diplomatische Kritik hatte hier freilich die Hauptarbeit zu thun, 
um die Texte erst lesbar zu machen. Namentlich sind es die soge- 
nannten Afrikaner, 1 ) deren Latinität eben «o allgemein als ein wahres 
Kauderwälsch verschrieen war, als Unkenntniss von derselben herrschte. 
Eine Ausnahme von dieser Regel machte ein oder der andere Heraus- 
geber solcher Autoren, obwol »neb diese schon Alles gethan zu haben 
glaubten, wenn sie in ihrem Commentare die der klassischen Pros* 
fremden Structuren der Afrikaner je nach dem Grade ihrer Ungewöhn- 
licbkeit als elegans, eleganfior und elegantissimut dicendi usus oder 
dietio bezeichneten und dazu einige Parallelsteilen beibrachten, eine 
Oberflächlichkeit der Auffassung, der man selbst noch häufig bei Orelli, 
Hildebrand und Oehler in ihren Commentaren zu Arnobius, Aptileius 
und Tertullian begegnet, womit übrigens die Verdienste dieser Männer, 
namentlich Hildebrand's, um die genannten Schriftsteller durchaus nicht 
geschmälert werden sollen. So machte man sieb freilich die Sache 
leicht: wohlfeile Phrasen, wie tumor Africanus oder dietio imolita u. 
a. m. mus8ten über alle Schwierigkeiten hinweghelfen. Dass aber in 
diesem rastlosen Getriebe unstät schwirrender Floskeln und Bilder, in 
diesem mit rhetorischem Ausputz und phantastischem Flitter Überlade« 
nen Wortgeplänkel, in dieser nach Art der tropischen Urwalds- Vegetation 
üppig wuchernden, sich selbst verdunkelnden und erdrückenden Redefülle 
immerhin doch eine gewisse Plan- und Regelmässigkeit herrschen müsse, 
das erkannte man entweder nicht, weil mau „vor lauter Wald die Bäume 
nicht sah", oder gab sich die Mühe nicht, es zuerkennen, weil die ein- 
schlägigen Schriftsteller ju doch nur „Epigonen" seien, gleich unwerth 
nach Inholt und Form. Erst die Neuzeit, naraeutlich Hildebrand's Aus- 
gabe des Apuleius, hat auch hier eine richtigere Auffassung und mehr 
Licht in die Sache gebracht. Bernhardy's Mahnworte in dieser Be- 
ziehung (röm Lit. 3. Beerb. S. HOdJ sind nicht ungehört verschollen. 
Eine ganze Reihe afrikanischer Autoren hat seitdem nebst kritischer 
Sichtung des Textes auch mehr oder minder eingebende Erörterung 
ihrer sprachlichen Idiotismen gefunden, allen voran der erste und vor- 
züglichste Repräsentant, oder wenn man lieber will, der Schöpfer jener 
schwülstigen Stilgattung, L. Apuleius. Nicht weniger als 3 Schriften 
bebandeln seine Latinität: 

1. 0. Erdmann verbreitet sich im Programm des Gymnasiums zu 
Stendal von 1864. „De Apulei Madaurensis elocutione" über den Stil 
des Autors im Allgemeinen, und gibt im Anschlüsse daran eine Aus- 
wahl verschiedener Besonderheiten der apuleianiseben Diction. 2 Scbon 
im darauffolgenden Jahre veröffentlichte H. Kretschmann eine aus- 
führlichere Schrift: De latinitate L. Apulei Madaurensis. Megimonti 



') Ich halte trotz Teuffel's Abmahnung (Gesch. röm. Lit § 441 A. 7) 
an dieser eingebürgerten Bezeichnung fest, wenn ich auch nicht ver- 
kenne, dass die Stilgattung, die man gewöhnlich als Africitas bezeichnet, 
nicht ausschliesslich von geborenen Afrikanern cultivirt wurde. Selbst- 
verständlich ist die Bezeichnung nicht rein geographisch, sondern appel- 
lativ zu fassen, wie das Asiaticum dicendi genus oder die oratores. 
Asiani; denn „a potiori fit denominatio". 
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1865, worin nach einer sehr eingehenden Charakter isirung der Schreib- 
weise des Apuleius und der von ihm abhängigen schriftstellerischen 
Richtung and gründlichem Nachweis der Elemente, auf denen die Afri~ 
cito* ruht, zunächst die Formenlehre, sodann die Syntax des Autors 
in wünschenswertester Ausführlichkeit abgehandelt wird 3. Das stili- 
stische Moment, wo) die schwierigste Partie bei derlei Arbeiten, welches 
Kretßchmann nur in Form gelegentlicher Andeutungen berührt, hat 
nun in der vorliegenden gediegenen und umfassenden Abhandlung 
Koziol's seine Würdigung und Beleuchtung gefunden. Hatte man 
sich früher damit begnügt, den Afrikanern eine masslose Breite, eine 
schwülstige, überladene Ausdrucksweise, einen tropischen, die Gränzen 
zwischen Prosa und Poesie verrückenden Stil überhaupt zu prädiciren, 
wobei man je nach dem Grade seiner individuellen Bekanntschaft mit 
jenen Autoren mehr oder minder unklare Vorstellungen von dem Wesen 
der Sache hatte: so finden wir hier zum ernten Male eine anatomische 
Zergliederung dessen, was man sich eigentlich unter Breite des Aus- 
drucks, unter figürlicher Redeweise, unter fremdartigem Colorit der 
Phraseologie zu denken habe, finden wir den bis ins Einzelnste geben- 
den Nachweis der Factoren und Elemente, sns denen diese vielerwähnte 
und wenig gekannte Eigenartig keit der Diction erwächst, an dem Stile 
des Apuleius systematisch durchgeführt. Ausgehend von den synonymen 
Substantiven, die unter sich wieder coordinirt oder subordinirt sein können, 
verzeichnet der Verf. nach der gewöhnlichen Reihenfolge der einzelnen 
Wortarten die zahlreichen, durch Verbindung von Synonymis entstandenen 
Tautologieeo oder Plepjia«men, alle streng nach Kategorieen geschieden 
und in eine entsprechende Zahl von Unterabteilungen zerfällt. Darao 
reihen sich die synonymen Satzglieder und Sätze, sowie die Rubricirung 
sonstiger pleonnstischen Wendungen und Ausdrucksweisen. Die bezüg- 
lichen Erörterungen füllen mit den einschlägigen Belegen altein mebr 
all* die Hälfte des Buches (S. 1—196), so dass dem Leser ein gründ- 
licher Einblick in das Wesen des tumor Africanus ermöglicht ist. Eine 
weitere Eigentümlichkeit der Africitas, und insonderheit der apuleiani- 
sehen Latinität, ist die Figfi rlichkeit: ihrer Zergliederung widmet 
Koziol die nächsten 50 Seiten und verzeichnet zunächst die Figuren 
der Form nach ihrer alphabetischen Reihenfolge, woran sich nach Da- 
zw'schenstellung der Variatio und ConcinniUt die Figuren des Inhalts 
anschltescen Die folgende Partie, mit der Ueberschrift Neologismen 
(S. 2-*»0— 309), umfas«t sämmtlicbe Neuerungen im Gebrauche der Wort- 
formen, sodann die von Apuleius neugebildeten Wörter, die Aendernng 
der Bedeutung der Wörter (Erweiterung ihrer Bedeutsamkeit, worin die 
afrikanische Latinität besonders weit ging), sowie die Abweichungen 
von dem regulären Spracbgebraucbe in der Formation und Flexion der 
einzelnen Wortarten. Bezüglich des poetischen Elementes im Wort- 
schatze des Apuleius verweist Koziol in vielleicht allzu grosser Be- 
scheidenheit einfach auf seine Vorgänger; übrigens enthält bereits der 
Abschnitt Ober die Figürlichkeit naturgemäss viel hieher Einschlägiges. 
Die folgende Abtheilung behandelt die Archaismen und Vulgär- 
formen, welche die Afrikaner und überhaupt die Schriftsteller der 
sinkenden Latinität tbeils aus Vorliebe für das Ungewöhnliche und Selt- 
same (wie Apuleius), tbeils aber auch aus Mangel an wissenschaftlicher 
nnd besonders stilistischer Bildung reichlich in ihre Schriften ein- 
streuten. Unter Lit. G werden die Katachresen und Solöcismen, 
unter H die Eigentümlichkeiten in der Satz- and Wort- 
verbindung, unter J die Kürze des Ausdrucks besprochen, 
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letzteres ein Idiotismus, -den man dem Gesagten infolge allerdings bei 
einem Afrikaner am wenigsten erwartet, dem man aber gleichwol bei 
den Schriftstellern dieser Richtung infolge de» Bestrebens, durch wirk* 
saroe Contraste und Antithesen oder durch erhöhte Prägnanz einzelner 
Wörter den Ausdruck zu poinriren und durch gekünstelten Parallelis- 
mus der Glieder wit/ige, die Phantasie kitzelnde Wendungen zu schaffen, 
mitten zwischen dem üherschwänglichsten, den nüchternen Leser an- 
widernden Bombast nicht selten begegnet. Diese Kürze steigen sich 
oft zur R&thselhaftigkeit des Ausdrucks, wozu der Verf unter K 
einige Belege gibt Das folgende Capitel ist der Wortstellung ge- 
widmet, ein sehr ausgiebiges Thema, insoferne das Hyperbaton oft in 
der ungewöhnlichsten, überraschendsten Form die reguläre Wortfolge 
ganz verdrängt hat. Ist es ja doch das Auffallende, Gespreizte und 
Affective, was die Schriftsteller dieser Gattung mit Aufbietung aller 
rhetorischen und stilistischen Mittel und Kunstgriffe in erster Linie 
ir*trel»en. Und doch beachten sie hei aller scheinbaren Willkürlich- 
keit der Wortstellung, wie sich aus der vergleichenden Zusammen- 
stellung Koziol's entnehmen lässt, «ine gewisse Norm und Stätigkeit, 
die sich theilweise aus der Conseqnen/, womit sie die regelrechte Wort- 
folge der klassischen Prosa vi rlängneii , gewisser Massen von selbst 
ergibt. Willkürlich möchten wir dieselbe daher nur insoferne nennen, 
als die betr Autoren weder durch Gründe des Inhalts, noch durch 
sdche des rhetorischen Pathos veranlasst, von der natürlichen Wort- 
folge abweichen, sondern hierin lediglich ihrem eigenen Gutdünken 
folgen, manchmal freilich auch durch ihre augenblickliche Laune sich 
he>timmen lassen. Auch in der Behandlung dieses Passus erweist sich 
Koziol als einen äusserst gründlichen und «eissigen Erforscher des apu- 
leianiscben Sprachgebrauchs. Hat er doch S. 337 berechnet, dass in 
den ersten 5 Büchern der Metamorphosen, die er besonders zu diesem 
Zwecke durchgegangen, an 156 Stellen das Verbum ohne irgend einen 
ersichtlichen Zweck, sondern aus blosser Manierirtheit im Widerspruche 
mit der Wortfolge der klassischen Latinität nicht an's Ende des Satzes 
sondern an die vor- oder drittletzte Stelle gesetzt ist, und dass an 78 
Stellen ein Substantiv, an 7 ein St bstantiv mit Präposition, an 12 ein 
Substantiv mit Adjektiv u. s. w hinter dem Verbum erscheint. Gewiss 
ein wahrer Bicnenfleiss, der seines Gleichen suchtl Den Scbluss der 
eben so mühsamen, wie verdienstlichen Abhandlung bilden unter Lit M 
gesuchte und neue Phrasen, die lexikalisch geordnet sind. 

Auch dem kritischen Momente finden wir durchgebends Rechnung 
getragen. Mit gleicher Gewissenhaftigkeit uud Umsicht würdigt der 
verf. die Leistungen älterer Interpreten und Kritiker des Autors, wie 
die neuesten eines Eyssenharat, Goldbacher, Krüger u. a., 
womit derselbe bereits durch mehrfache früher veröffentlichte Vor- 
arbeiten (Zur Kritik und Erklärung des Apuleius. 1869. Zur Kritik 
und Erklärung der kleineren Schriften des Apuleius. Recension der 
Eyssenbardt'schen Ausgabe der Metamorphosen, in der Zeitschrift für 
die österr. Gymn von 1870) gründlich bekannt geworden war. Aeusserst 
wohltbuend auf den Leser wirkt hiebet der anspruchslose Ton, womit 
Koziol fremde und eigene Leistungen bespricht, der so ganz von der 
absprechenden Weise absticht, die nicht selten Verfassern solcher Mono- 
graphieen eigen ist, indem sie förmlich das Monopol des Verständnisses 
des bebandelten Schriftstellers gepachtet zu haben glauben, Uebrigens 
dürfte durch die vorliegende Arbeit auch die Kritik des Apuleius mehr 
gefördert sein, als durch ein ganzes Schock leicht hingeworfener Con- 
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jecturen, via sie der erste Eindruck bei der Leetüre an die Hand gibt, 
insoferne als Autoren von der Art des Apuleius in ungleich höherem 
Masse, als andere, in ihrem eigenen Sprachgebrauch das beste und 
zuverlässigste Correctiv für ihre Texteskritik bieten. Gründlichste und 
genaueste Kenntniss der Diction ist daher bei solcherlei Schriftstellern 
unabweisbares Bedürfniss und unumgängliche Voraussetzung für eine 
gesunde und besonnene Textesrevision: nur auf dieser Basis kann der 
Kritiker die zwei entgegengesetzten, gleich nachtheiligen Fehler vermei- 
den, einerseits die Anlegung eines fremdartigen Massstabes an diese 
besondere Latinität behufs Feststellung des sprachlich Zulässigen oder 
Unstatthaften, anderseits die irrige Annahme, dass einem Afrikaner auch 
das Ungereimteste nachzusehen sei. In dieser Hinsicht wird Koziol's 
umsichtige Schrift dem künftigen Kritiker des Apuleius ein unentbehr- 
liches Hülfs- und Auskunftsmittel, einen verlässigen Wegweiser abgeben, 
um so schätzbarer und dankenswerter, je mühsamer und trockener die 
Kegi8trirung und Ordnung der äusserst zahlreichen Idiotismen sein 
musste Dem Lexikographen wird es die besten Dienste thun; aber 
auch die vergleichende Grammatik und Sprachforschung wird in ihm 
eine willkommene Bereicherung ihrer Quellen und Bebelfe begrüssen. 
Die buchhändlerische Ausstattung ist zweckentsprechend, der Satz, 
soweit wir uns überzeugt haben, correct. Somit empfehlen wir das 
verdienstliche Werk allen Interessenten aufs Angelegentlichste 
Bamberg. M. Zink. 



Ueber hornzische Lyrik. Eine Vorschule zur Kenntnis 

des Dichters, \on A. Bischoff. Erstes Heft. Schaffbausen, 

Fr. Hurter, 1872. 

Nur schüchtern wagt Ref., der zwar ein Freund der classischen 
Literatur aber kein Pbilolog von Fach ist, einem ihm geäusserten Wunsch 
zu entsprechen, indem er an der Stelle eines namhaften Fachgelehrten 
die Berichterstattung Uber dies interessante Schriftchen übernimmt. „Ein 
Versuch, die bemerkenswertesten dichterischen Eigentümlichkeiten 
des Lyrikers Horaz darzustellen 1 ', will dasselbe sein und wir glauben 
diesen Versuch als einen im ganzen sehr gelungenen bezeichnen zu 
dürfen Der Verf , weit entfernt, „die Schönheit einer Dichtung in der 
Wortstellung, in Figuren, Metaphern u. dergl Aeusserlichkeiten zu 
suchen", und sich mit dem Aufzeigen solcher „Schönheiten" zu be- 
gnügen, und ebensoweit entfernt, das Prokrustesbette eines willkürlich 
vorausgesetzten künstlichen Strophenbaus als Kriterium mitzubringen, 
will vielmehr den Gang, Bau und Ton des Gedichtes aus der psycho- 
logischen Genesis desselben erklären, und dies ist ihm, wie wir 
glauben, sehr gut gelungen. Er lebt sich in den Dichter ein, um mit 
ihm die Gedichte durcbzuleben uud ihr Werden zu reconstruiren , und 
darin bekundet er einen hohen Grad von poetischer Feinfühligkeit und 
geistvoller Auffassung; durch die richtige Erfassung des Ganzen, welche 
natürlich ein sorgfältiges Studium aller Theile voraussetzt, fällt wieder 
auf das Einzelnste — bis auf die Wahl der Ausdrücke und Bilder oder 
Beispiele herab — ein überraschendes Licht. (Wir verweisen beispiels- 
weise nur auf die geistvolle Entwicklung der Stelle: Oden, Buch 2, Ode 
20, V. 5—7, auf Seite 49.) Gerade für die Lektüre des Horaz auf Gym- 
nasien dürfte diese Art, die poetische Schönheit genetisch und psycho- 
logisch au entwickeln, eine mustergiltige sein. 



Digitized by Google 



Wenn nun der Verf. Seite V erwartet, man werde ihm „Breite" 
vorwerfen, so zeigt er darin die Selbsterkenntnis einer Schwäche, von 
der er allerdings nicht freizusprechen ist. Nicht nur die Untersuchung 
S. 10 — 13: nach welchem Prinzip sich die verschiedenen horazischen 
Oden etwa in Klassen und Rubriken eintheilen Hessen, macht jenen 
Eindruck um so mehr, da sie beinahe ergebnislos bleibt, sondern auch 
bei der Betrachtung und Entwicklung der 10 Oden „vom Poetentbum", 
welche den Inhalt dieses ersten Heftes ausmachen, würde der Verf. 
nach unserm Dafürhalten einen siegreicheren und überzeugenderen Ein- 
druck erzielt haben, wenn er in knapperer Darstellung die ausgereifte 
Frucht seines Nachdenkens uns gegeben hätte, anstatt uns hin und 
wieder von den Irrwegen zu erzählen, die er eingeschlagen, ehe er 
endlich den rechten Weg gefunden. Auf seine erste, dem Inhalt nach 
treffliche Analyse lässt er dann aber S 66 ff. eine zweite — eine Ana- 
lyse oder vielmehr übersichtliche Classifticirung der betrachteten Oden 
nach den in ihnen wirkenden psychologischen Faktoren folgen, deren 
Ergebnis sich zusammenfasst in das Schema: 

„1. Objektive Betrachtung mit individuellem Eingang: I, 10; IV, 8. 

2. Gang vom Subjektiven durch objektive Betrachtung zum Sub- 
jektiven zurück: I, 1 und 31. 

3. Vom Objektivsubjektiven zum Beinsubjektiven: IV, 3. 

4. Vom Objekt zum Subjekt, wieder zum Objekt, dann subjektiver 
Schluss: 1, 6; IV, 2. 

ft. Vom Subjekt zum Objekt: I, 26. 
6. Reinsubjektiv: II, 20; III, 30." 

Diese abstrakteste Classification hat uns nicht sowohl „den Eindruck 
des Schulmässigen", als vielmehr einen peinlichen und ängstigenden 
Eindruck gemacht. Der ganze logische Gegensatz von Subjektiv und 
Objektiv ist ein der Poesie fremder; ob der Dichter seine Stimmung 
als Empfindung ausspricht oder ob er sie in poetischen Anschauungen 
verkörpert und verobjektivirt, das ist im Grunde genommen ganz einerlei, 
darin hat er vollste Freiheit und Beweglichkeit; die Art des Wechsels 
zwischen beiden Aeusserungsformen der Stimmung ist eine zufällige, 
rein durch den speziellen Inhalt der Stimmung bedingte, und eben darum 
lassen sich hienach die Gedichte so wenig in verschiedene Arten theilen, 
als man z. B die Gemälde wird eintheilen können in solche, wo rechts 
Liebt, links Schatten, solche wo rechts und links Schatten, mitten Licht 
u. g. w. sich befindet. Wenigstens ist mit einer solchen Classification 
nicht das allermindeste gewonnen. 

Auch in jener poetischen Analyse der zebn Oden (S. 14—58), in 
welcher wir den trefflichen Kern des Schriftchens bpgrüssen, können wir 
gleichwohl nicht mit allem übereinstimmen Wenn Horaz die 32. Od« 
des 1. Buches mit dem Zurufe an seine Leier beginnt: „Mau ruft unsl" 
so können wir diesen Anfang weder „prosaisch" (S. 30) noch „kühl" 
finden. S. 45 und 54 verwechselt der Verf. bei II, 20 u. HI, 30 die 
„Freude am Ruhm" mit „Hocbmuth's während sie doch so ziemlich 
das Gegentheil des Hochmuthes ist, denn der Hocbmüthige kümmert 
sich nichts um das Urthcü Anderer; der Eitle lebt von demselben ; 
bei allem Bewusstsein innern Werthes sich doch der Anerkennung seiner 
Zeitgenossen zu freuen, ist weder das Eine uoch das Andre. Und S. 55 
erkennt dann nachträglich der Verf. selbst in jener Ode die unschul- 
dige „Freude des Dichters, dass ihm etwas gelungen". Zur Erklärung 
von II, 20 setzt der Verf. voraus, Horaz sei schwer krank gewesen aber 



Digitized by Google 



?0 



in der Genesung begriffen. So spreche sich in der Ode ein doppelter 
Trost aus, erstlich dass er nicht sterben sondern körperlich genesen, 
zweitens dass er unsterblich fortleben werde. Aber der eine Trost- 
grund schliesst den andern aus oder steht ihm wenigstens störend im 
Wege. Leibliche Genesung kann nicht wohl unter dem Bilde einer 
Metamorphose in einen Schwan dargestellt werden. Wir können in der 
Ode nur den einheitlichen Gedanken finden, dass der Dichter, sei es 
leidend, sei es im Greisenalter, den nahen Tod erwartete, und den, 
diesen Verlust im vorausbeklageuden Mäcen mit dem Gedanken tröstet: 
Wohl werde ich scheiden (Y. 1 — 5), aber nicht sterben werde ich 
(V. 5—8) sondern mein Tod wird eine Verwandlung sein; und in 
diesem Sinne fühlt er (V. 9 ff.) den Tod als ein glückbringendes Er- 
eignis schon nahen. Dann nennt er aber V. 21 das funus auch nicht 
darum ein inane, weil „ich nicht darin bin" (!) — denn wenn Horas 
genas, so wurde ja gar kein Leichenbegängnis vorgenommen 1 — son- 
dern darum, weil die Trauer feierlicbkeit bei seiner Bestattung eine 
grundlose ist, sofern sein Tod nicht Grund zur Trauer sondern An- 
lass zur Freude sein sollte. — Von der irrigen Ansicht ausgehend, dass 
die Freude am Ruhm „Hochmuth" sei, will der Verf. bei Ode Iii, 30 
den pauper aquae Daunus allegorisch fassen und dieses sehr neben- 
sächliche Epitheton zum Centraipunkt der Ode machen; nicht des Nach- 
ruhms freue sich Horaz, sondern dessen, dass er bei so geringer Her- 
kunft es doch bis zu einem ordentlichen Dichter gebracht habe, gleich 
jenem Flusse, der ex humili potens geworden. Dieser Künstelei be- 
darf es nicht, sobald man der Freude am Ruhm ihre sittliche Berech- 
tigung einräumt. Edler Stolz ist nichts böses; „nur Tröpfe sind be- 
scheiden", sagt Göthe, und in geziertem Ablehnen jedes Lobes und 
Ruhmes steckt oft viel schlimmerer Hochmuth, als in ehrlich unbe- 
fangenem Aussprechen der Freude: etwas unsterbliches geleistet zu 
haben. 

In einer „ersten Beilag«" S. 82 ff. weist der Verf. eine Anzahl 
kritischer Streicbungsversucbe mit bündigen Gründen zurück. Er selbst 
versagt sich freilich (S. 85) nicht die Conjektur, in I, 1, 30 f die Worte 
Dia miscent superis und secernunt populo, welche seiner Meinung nach 
ein Amiklimax sind, ihre Stellen tauschen zu lassen. Wir können diese 
Conjektur nicht für glücklich halten. Wie „der kühle Hain und die 
Reigen der Nymphen und Satyrn" den Dichter unter die obern 
Götter versetzen sollen, ist uns ebenso unbegreiflich, als es uns ver- 
stäodlich ist, dass er das Volksgetümmel der Stadt meidet und den 
stillen Hain aufsucht, um der Spiele der Nymphen und Satyre sich dort 
zu freuen. Der Besitz des Epbeukranzes aber erhebt ihn bis in den 
Olymp. 

# Eine zweite Beilage : „Interpolationen in deutschen Dichtern" 
(S 92 ff.) wo von neuen, ja von noch lebenden Dichtern ganze Strophen 
aus innern Gründen für unecht erklärt worden, ist als Satire ganz 
vortrefflich. Um so minder verstehen wir, was S. 107 die „dringende 
Bitte" soll, „diesen Abschnitt doch ja nicht für einen Scherz zu halten." 

A. E. 

Literarische Notizen. 

Deutsches Lesebuch zum Gebrauche für die mittleren Klassen der 
Gymnat-ien und Realgymnasien, der höheren Bürgerschulen und der 
höheren Töchterschulen, zusammengestellt von Wilh. Stocker, Professor 
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am Realgymnasium in Mannheim. Vierte and fünfte Stufe des ge- 
rammten Lesebuches. Mannheim, Schneider 1872. Das Buch bildet 
die Fortsetzung des Lesebuches, dessen- I., 2. und 3 Stufe im 7. Bande 
dieser Blätter Seite 96 angezeigt ist. Es zerfällt in drei Abteilungen; 
die erste enthält 32 kürzere und längere Musteraufsätze, die zweite 29 
Darstellungen aus der Natur und dem Völkerleben, die dritte 70 Numern 
von Liedern und Gedichten erzählenden und belehrenden Inhalts. Ist 
nun anch ein grosser Teil der Lesestücke bereits in andern Lesebüchern 
vorbanden — zwei Dritteile der Gedichte sind z. B. in der Echter* 
meyer'achen Auswahl deutscher Gedichte für höhere Schulen enthalten — 
und bietet es nach unserer Ansicht grosse Schwierigkeit, für die auf 
dem Titelblatte angegebenen, wesentlich verschiedene Ziele anstreben- 
den Anstalten ein gemeinsames Lesebuch herzustellen, so können wir 
doch dem praktischen Blicke, mit dem die Auswahl und Zusammen- 
stellung der Lesestücke getroffen ist, unsere Anerkennung nicht ver- 
sagen und empfehlen die Sammlung ebensowol zur Lektüre beim Selbst- 
unterrichte als auch zur Benützung in den Schulen. 

In der Weidmann'schen „Sammlung griech. und latein. Schriftsteller 
mit deutschen Anmerkungen" sind in neuen Auflagen erschienen: 

Cicero's Rede für Murena von K. Halm. 2- Aufl. Die verdienst- 
liche Arbeit Halms, der die Rede eigentlich erst der Schule zugäng- 
lich gemacht bat, erscheint in der unter Benützung des mittlerweilen 
erschienen* kritischen und exegetischen Materiales revidiert. 

Euripides Iphigenie in Taurien von Schoene-Köchly. 3. Aufl. 
Der Verf. hält seinen früher eingenommenen Standpunkt auch in dieser 
Auflage fest. Neu ist abgesehen von unbedeutenderen Aenderungen 
die metrische Behandlung der lyrischen Partien. Trotz der Aus- 
stellungen, die man in Hinsicht auf die Behandlung des Textes, mit- 
unter auch der Erklärungen gemacht hat, ist die Arbeit eine geistreiche; 
nur für eine Schulausgabe muss man sie nicht gelten lassen wollen. 

Sophokles Oedipus tyrannus von A. Nauck. 6. (revidierte) Aufl. 

G. Jul. CaesariB commentarii de hello galltco von Kraner. 8. Aufl. 
Von W. Dittenberger. (Berlin 1872. Weidmann'srbe Buchhand- 
lung.) Der Text wurde genau revidiert, ebenso im Kommentar das 
von den Recensenten Getadelte sorgfältig geprüft und je nach Befund 
berichtigt. 

C. Jul. Caesaris commentarii de belli civili, von Kraner. ö. Aufl. 
Von Fried r. Hofmann. Der Text ist nur an wenigen Stellen ge- 
ändert, dagegen sind die erklärenden Anmerkungen vielfach berich- 
tigt, und ein Teil der Einleitung ist umgestaltet worden. Die Fassung 
der Erklärungen ist kürzer und bestimmter geworden. 

M. T. Ciceronis Tusculanarum disputationum lihri quinque. Er- 
klärt von Ti scher. 6. Aufl. besorgt von Sorof. Der kritische An- 
hang ist abgekürzt, dafür ein Register beigefügt Im Uebrigen ist 
die neue Aufl. wenig verändert 

Lysias ausgewählte Reden von Rauchenstein. 6. verbesserte 
Auflage. Unter Berücksichtigung aller seit der letzten Aufl. erschie- 
nenen Beiträge in kritischer wie exegetischer Hinsicht revidiert. 

Ausgewählte Schriften des Lucian von Sommerbrodt I.Bdch. 
2. Aufl. An dem Lebensbilde Lucians ist einzelnes vervollständigt, 
weniges verändert Zur Feststellung des Textes sind neue Hilfsmittel 
beigezogen. 



Digitized by Google 



1 



72 



Titi Livi ab urbe condita libri. Erklärt von W. Weissenborn. 
4. Bd. Buch XXI -XXIII. 5. verb. Aufl. Benützt wurden die sprach- 
lichen Untersuchungen von Lübbcrt, Günther, Dräger, Kühnast, die 
antiquarischen, geschichtlichen, geographischen, literarischen von Th. 
Mommscn, Hübner, Nipperdey* H.Peter, Wölffein, Soltau, Höfler u. a. 

Herodotos, erklärt von Hein r. Stein. I. Bd. 2. Heft Buch II. 
3. Aufl. Im Einzelnen vielfach verbessert. 

Stertinius. Versuch einer Sichtung von Horaz' Sat. II. 3. Nebst 
Corollarium. Von F. Teich mü Her. Berlin, 1872. Bei W. Weber. 
162 S in 8. Der Verf. stutzt die aus 326 Versen bestehende 3. Satire 
des 2 Buches auf 120 Verse zusammen. Eine derartige Kritik kann 
nur wenige Freunde finden. Das Corollarium enthält Kritisches und 
Exegetisches zu etwa 80 horaziscben Stellen, teilweise bereits in dem 
Gnesener Programm von 1865 veröffentlicht. 

Hülfsbuch für den ersten Unterricht in der deutschen Geschichte. 
(Pensum der Tertia) von Dr. Gottfried Eckertz, Oberlehrer am k. 
Friedrich-Wilbelms-Gymnasium zu Köln. Mainz. C. G. Kunze's Nach- 
folger. 1872. Von dem in diesen Blättern Band IV S. 295 und Band VII 
S. 91 angezeigten und empfohlenen Buche ist rasch eine dritte um IS S. 
vermehrte Auflage nötig geworden , welche die deutsche Geschichte bis 
zur Mitte des Jahres 1872 fortführt und das* Streben des Verfassers 
aeigt, das Hülfsbuch immer brauchbarer zu machen. Einiges zwar 
wünschten wir anders dargestellt und etwas weiter ausgeführt, gleich- 
wol aber stehen wir niebt an, das trefflich ausgestattete Werkchen zu 
immer weiterer Verbreitung und Einführung in » den Schulen angele- 
gentlich zu empfehlen. 

Die Schule in Wechselwirkung mit dem Leben. Blicke in die 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft deutscher Schulen. Von Dr. 
H. Beck, Lehrer an der Friedrichs- Realschule zu Berlin Berlin 1872. 
Verlag von F. Henscbel. 279 S in 8. Nachdem der Verf. dargelegt, 
was Bildung ist und wie sie vor sich gebt, spricht er von der Ent- 
stehung und wechselnden Aufgabe der Bildungsanstalten , von der all- 
gemeinen Bildung in den Schulen (Religion, deutsche Sprache, Geschichte 
und Geographie), von den verschiedenen Arten der Schulen (Volks- 
schulen, Gymnasien, Realschulen) und gibt endlich in einem Blick in 
die Zukunft der höheren Schulen Winke über die Art und Weise, wie 
er ihre Gestaltung wünscht 

Aufgaben eines Unterrieb tsgesetzes betreffend Verwaltung, Beauf- 
sichtigung und Förderung der Bildungsanstalten durch die Eltern, Ge- 
meinden, Kirche und den Staat. Von Dr. H. Beck, Lehrer an der 
Friedricbs-Realscbule zu Berlin. Berlin 1872. Verlag von F. Henschel. 
105 S. in 8. Der Verf. handelt vom Zweck der Bildungsanstalten, von der 
Verbindung der Schule mit Haus, Gemeinde und Kirche, von den Vor- 
ständen der Universitäten und Hochschulen, der Leitung der Schüler, 
der Berufsbildung der Lehrer höherer Lehranstalten, von den Gehalts- 
Verhältnissen der Lehrer, dem Berechtigungswesen und der Sammlung 
von Lehrmitteln. Er spricht manch hartes Wort, namentlich über Gym- 
nasien und Universitäten ; leider ist viel Wahres daran, wenn auch der 
Bealschullebrer hie und da Ubertreiben mag. 

Deutsche Nationalbibliothek. Verlag von F. Henscbel in Berlin. 
Vor uns liegt Band I. Germanien in den ersten Jahrhunderten seines 
geschichtlichen Lebeng. Von Dr. G. Weber, Prof in Heidelberg. 166 S. 
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in 8. und Bd. VIII. Die Hansa ah deutsche See* and Hand eismacht. 
Von Dr. Johannes Falke, Hauptstaatsarcbivar zn Dresden. 190 S. 
in 8. Zwei interessante Gebiete, für das grössere Publikum bearbeitet. 

Schnlgrammatik der neuhochdeutschen Sprache. Leitfaden für den 
deutschen Unterricht. III. Theil. Für die Oberklassen. Von A. En- 
gelien. Berlin 1872. Verlag von W. Schnitze. 150 S. in 8. Es ist 
ein Auszug aus des Verfassers „Grammatik der neuhochdeutschen 
Sprache", doch mannigfach berichtigt und hie und da mit besseren Bei* 
spielen rereehea. 

Materialien zum mundlichen und schriftlichen Uebersetzen aus dem 
Deutschen in's Griechische. Nach Regeln geordnet. Für obere Klassen, 
vorzugsweise für Secunda von Ad. Nicolai. Berlin, Weidmännische 
Buchhandlung 1872. 136 S. in 8. Für Secunda zunächst bestimmt, be- 
schränkt sich das Buch auf die Einübung der Syntax, wofür es, im 
Anschluss an die Grammatiken von Curtius und Koch, zahlreiche Bei- 
spiele bietet, die teils zu schriftlichen Hausaufgaben, teils zu münd- 
lichen Uebungen dienen sollen. Ein Anhang enthält 24 Stücke zu 
freierer Bearbeitung, Die Vokabelnangaben lassen hie und da etwas 
zu wünschen übrig. Ein Wörterverzeicbniss ist, abgesehen ?on den 
Eigen amen, nicht beigegeben. 

Grundriss zu Vorlesungen über die römische Literaturgeschichte 
von E. Hübner. 3. vermehrte Auflage. Berlin, Weidmann'sche Buch- 
handlung. 1872. 125 S. in 8. Entspricht dem angegebenen Zwecke uad 
ist namentlich auch für Literaturkunde beachtenswert. 

Aufgaben zum Uebersetzen in's Lateinische für Quarta im Anschluss 
an die Grammatik von Ellendt-Seyffert von Dr. Aug. Haacke 7. Aufl. 
Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung. 1872. 192 S. in 8. Indem wir 
die Einrichtung des Buches (Sätze über die der Quarta zufallenden 
Regeln der Syntax, dann vermischte Beispiele zur gesammten Syntax) 
voraussetzen, bemerken wir, dass in der neuen Auflage der Text ein- 
zelne Nachbesserungen erfahren hat und das Wörterverzeicbniss (unter 
dem Text sind keine Vokabeln angegeben) vervollständigt worden ist 

Sententiarum Uber. Collegit et disposuit Ca rolus Härtung. Berlin, 
Verlag von Henschel. 1872. 245 S. in 8. Der Verf. will eine möglichst 
vollständige Sammlung der besten und bekanntesten latein. Sentenzen 
- bieten, einerseits zum Nachschlagen, sei es zur Unterhaltung oder zur 
Belehrung, andererseits zur Benützung für lateinische und deutsche 
Bearbeitungen. Die Sammlung enthält 5750 Sentenzen unter 517 Be- 
griffen verteilt; die Anordnung erleichtert das Aufsueben von Parallel- 
stellen zur Erklärung von Schriftstellern. In einem Anhang werden über 
130 celebria veterum apophthegmata nebst ihren Quellen mitgeteilt. 

Geschichte der deutschen Nationalliteratur. Zum Gebrauch an 
höheren Unterrichtsanstalten nnd zum Selbststudium bearbeitet von 
Dr. Hermann Kluge. 4. verb. Aufl. Altenburg 1873 Verlag von Oskar 
Bonde. Das in diesen Blättern wiederholt empfohlene Buch erscheint 
schon wieder in einer neuen Auflage, in der vor allem die ältere 
deutsche Literatur nochmals gründlich durchgearbeitet und die Resul- 
tate der neuesten Forschungen berücksichtigt sind Das Buch verdiente 
sehr auch in das Verzeichniss der an den bayer. Anstalten genehmigten 
Lehrmittel aufgenommen zu werden. 0 

Blitter f. d. b*yer. GymawUlw. IX. Jahrg. 6 
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Die Nibelungensage nach ihren ältesten Ueberlieferungen erzählt 
und kritisch antersncht von Dr. Ernst Koch. 2. Anfl. Grimma. Ver- 
lag von Gustav Gensei. 1872. 78 S. in 8. Der Verf. sucht die Quellen 
des Gedichtes auf, das er ein Kunstepos nennt, und kommt dabei zu 
interessanten Resultaten. 

Mittelhochdeutsche Grammatik nebst Wörterbuch zu der Nibelunge 
Not und zu den Gedichten Walthers von der Vogelweide für den Schul- 
unterricht ausgearbeitet von Ernst Martin. 5. verb. Aufl. Berlin, 
Weidmann'sche Buchhandlung, 1872 98 S. in 8. Die neue Auflage des 
bekannten Büchleins unterscheidet sich von der früheren nur durch 
Berichtigungen und Verbesserungen im Einzelnen. 

Griechische Mythologie von L Prell er. 1. Bd. Theogonie und Götter. 
3. Aufl. von E. Plew. Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung, 1872. 
709 S. in 8. Plew's Auffassung der griech. Götter- und Heroensage ist 
zwar von der Preller's wesentlich verschieden. Doch bat derselbe, um 
das Erscheinen der neuen Auflage nicht allzusehr zu verzögern, diesem 
seinen abweichenden Standpunkte keinen nennenswerten Einfluss auf 
die Bearbeitung derselben eingeräumt, sondern im Wesentlichen sich 
auf die Fortführung der Literatur, Berichtigung von Angaben, die durch 
neuere Forschungen und Entdeckungen umgestossen sind, Aenderung 
falscher oder unzutreffender Citate u. dgl. beschränkt. Dies alles er- 
streckt sich mehr auf die Anmerkungen als auf den Text Nur wo die 
Unnahbarkeit der Preller'schen Behauptungen oder Mythendeutungen 
zu evident schien, wurden kleinere Partien aus dem Texte weggelassen 
oder in einer Anmerkung auf die Unrichtigkeit des im Text Stehenden 
aufmerksam gemacht 

Kritische Blätter von Otto Hense. I. Heft. Halle, Verlag von 
Müllmann 1872. 86 S. in 8. Das Schriftcheu enthält 1) Beiträge zur 
Kritik der Choephoren des Aeschylus (Parodos); Hede der Elektra an 
die Dienerinnen v. 84—105; das Gebet der Elektra am Grabe des Vaters 
v. 124a IM; die Rede der Elektra nach dem Auffinden der Locke 
v. 183-211; die Begrössungsszene der Geschwister etc v. 212-268; 
2) Kritische Miscellen. 

Flora für Schüler. Zum Gebrauche beim botanischen Unterrichte 
in Deutschland und der Schweiz und zum Selbstbestimmen der Pflanzen. 
Mit einem Anhange, enthaltend die Erklärung der Kunstausdrücke und 
des Linne'schen Systems. Von Prof. Dr. Wilh. Gries. 3 vermehrte 
Aufl. Leipzig, Verlag von E. Fleischer. 1873 119 S. in kl 8. Der 
Verf. setzt sich neben der Erwerbung positiver Kenntnisse besonders 
die Weckong des Anschauungs- und Denkvermögens zum Ziele. 

Aufgaben zum praktischen Rechnen. Für Real-, Handels-, Gewerb- 
und Bürgerschulen. Von Dr. E. Klein paul. 7. Aufl. 1871 Bei W. 
Langewiesche in Barmen (jetzt Leipzig). 192 S. in 8. Preis 18 Sgr. 
Mit diesen Aufgaben stehen in Verbindung die „Antworten für die Auf- 
gaben zum prakt Rechnen" von demselben Verf. und in demselben 
Verlage. 7. Aufl. 1872 99 S. in 8. Preis 12 Sgr. Für den angegebenen 
Zweck passend. 

Lehrbuch der allg. Arithmetik und Algebra für höhere Lehranstalten. 
Theoretischer Leitfaden zu der Sammlung von Beispielen und Aufgaben 
des Prof. Dr. Ed. Heis. Von Dr. K. W. Neumann. 3. verb. Aufl. 
Barmen«und Leipzig, bei Langewiesche. 1872 197 S. in 8. 
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M. Tullii Ciceroiiis Tusculanarum disputationum ad Brutom libri 
quinque. Für den Schulgebrauch erklärt von Dr. C.Meissner. Leipzig, 
bei Richter & Harrassowitz. 1872. Pr. 20 Sgr. Die Ausgabe ist für das 
Bedürfnis« des angcbendeo Primaners berechnet and will zunächst nar 
dem Schüler dienen; eine sehr vernünftige Beschränkung. In der Er- 
klärung ist vor allem der sachliche Zusammenhang berücksichtigt wor- 
den, obne dass die sprachliche Seite vernachlässigt wäre. Der Text 
lehnt sich an Baiter an; Abweichungen davon sind in einem kritischen 
Anhang verzeichnet 

Adolf Grafs Handatlas des Himmels und der Erde. 5. revid. 
Aufl. Lieferungs-Ausgabe zu ermässigtem Preise. 1873. Der Atlas wird 
33 Blatt enthalten, wovon 23 unserem Erdteile, davon 11 unserem 
Vaterlande gewidmet sind. Das Werk, hervorgehend aus dem rühm- 
lichst bekannten geographischen Institute in Weimar, erscheint in 15 
dreiwöchentlichen Lieferungen ä 10 Sgr. Die vorliegende erste Lieferung 
enthält 3 Karten: die Vereinigten Staaten von Nordamerika, die Schweiz, 
und Ungarn nebst Galizien. Die Ausführung ist lobenswert. 

Grundriss der brandenburgisch-preussischen Geschichte. Von Dr. 
Karl Tückin g. Mit einer histor. Karte des prenss. Staates. 3.verb. 
Aufl. Paderborn, bei Schöningh. 1872. 83 S. in 8. Die neue Auflage 
dieses zunächst für preussische Anstalten bestimmten Büchleins ist 
gründlich revidiert und nach Inhalt und Form wesentlich verbessert. 

Horaz' sämmtliche Werke. Text mit metrischer Uebersetznng aus- 
gewählt von Dr Th Obbarius. 3 Ausg. I Teil. Oden und Epoden. 
Paderborn, Verlag von F. Schöningh 1872. Wir machen gerne auf 
die neue Auflage dieser bekannten, durch ihre Niedlichkeit wie durch 
gelungene metrische Uebersetzungen sich empfehlende Horaz-Ausgabe 
aufmerksam. 

Protokoll der am 19.— 23. Juni 1871 io Soest gehaltenen 17. Ver- 
sammlung der Direktoren der Westfälischen Gymnasien und Realschulen. 
Paderborn 1872. Verlag von Ferd. Schöninigh. 148 S. in Fol. Das 
„Protokoll", ein Prodakt ernster Arbeit, ist von hohem pädagogischen 
Werte. Es beschäftigt sich unter anderem mit dem französ. Unterricht 
auf Gymnasien, nach Umfang, Methode und Lehrmitteln; mit dem 
deutschen Unterricht in Prima, besonders dem Vortrag der Literatur- 
geschichte, der Lektüre, den Themen für die deutschen Aufsätze, ihre 
Korrektur und Behandlung; mit den lateiu. VersübiiDgen, welche inner- 
halb gewisser Grenzen empfohlen werden; mit der prosaischen Prima- 
lektüre; den Schulstrafen. Daneben ist es die Sorge für die Gesund- 
heit der Schüler, welche die Konferenz beschäftigt, unter welchem 
Rubrum auch Ferienordnung, Beheizung und Beleuchtung der Schul- 
zimmer, die Subsellienfrage und ähnl. zur Sprache kommt; ferner die 
Vorbildung für das höhere Schulamt einschliesslich des Probejahres; 
der Unterricht in der Chemie an den Realschulen; die Concentration 
des Unterrichtes; milde Stiftungen; neue Lehrmittel; statistische Mit- 
teilungen verschiedener Art. Das Ganze rauss auf jeden, dem es mit 
der Schule ernst ist, den wohltbuendsten Eindruck machen und den 
lebhaften Wunsch erwecken, dass bei uns ähnliche Konferenzen ein- 
gerichtet werden möchten. 

Götbe's lyrische Dichtungen. Nach den wesentlichsten Gesichts- 
punkten kurz betrachtet von Dr. H. Vockeradt. Paderborn bei Schö- 
ningh. 1873. 83 S. in kl. 8. Im Anschluss an einen bistor, Ueberblick 
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über Göthe's lyrische Dichtungen (im strengeren Sinne) bespricht der 
Verf. das Wesen und die sprachliche wie poetische Form dieser Lyrik. 
Für die Kenntniss von Göthe's reichem Dichterleben, aber auch für 
das Studium seiner nichtlyrischen Werke ist der Ueberblick Ober die 
stufenmäsBige Entfaltung und reiche Gliederung seiner Lyrik von hoher 
Bedeutung und darum das Ziel, das sich der Verf. gestellt hat, ein 
lohnendes. 

Uebung8buch zur latein. Sprachlehre zunächst für die untern Klassen 
der Gymnasien bearbeitet von Dr. Ferd. Schultz. 9. verbesserte Aus- 
gabe. Paderborn, bei F. Schöningh. 1872. 203 S. in 8. Das Buch, das 
sich bekanntlich ungefähr auf den Lehrstoff der I. u. II. Lateinkl. er- 
streckt und dafür lateinische und deutsche Uebungsbeispiele bietet, ist 
in der neuen Auflage sorgfältig revidiert. 

Dr. W. Schräder, Lehrbuch der Planimetrie für Realschulen, 
Gymnasien und Provinzial-Gewerbschulen. Halle, bei Schrödel und 
Simon. 1872. Enthält in 32 Abteilungen und 3 Büchern nicht nur die 
in Lehrbüchern gewöhnlich vorkommenden Lehrsätze, sondern noch 
eine so grosse Auswahl von Aufgaben und Material zur Bildung von 
Lehrsätzen und Aufgaben, dass es 6ich sowol für Lehrer als Schüler 
bestens empfiehlt, da auch die harmonische Teilung und Potenzialität, 
sowie im 3. Buch die Anwendung der Arithmetik auf Planimetrie be- 
rücksichtigt wurde. Die gleichen Bezeichnungen (n) für gestreckte 
Winkel und Ludolphine und «) für Ungleichheit und Winkel wäre 
zu vermeiden gewesen. 

Auswahl deutscher Gedichte für höhere Schulen und weitere ge- 
bildete Kreise von Phil. Wackernagel. 6. verb. Aufl. Altenburg, 
Verlag von H. A. Pierer. 1872. 476 S. in gr. 8. Die Gedichte sind hier 
bekanntlich nach den metrischen Formen (in 10 Abteilungen) ge- 
ordnet. Die neue Aufl. hat eine sorgfältige Ueberarbeitung und in 
mehreren Abschnitten, vornehmlich in den letztern, mannigfache Ver- 
besserungen erfahren. Die Lieder und Sprüche Waltbers v. d. Vogel- 
weide wurden nach der Ausgabe von Wilh. Wackernagel korrigiert, 
ein neuer Spruch Reinmars von Zweter hinzugefügt, die polit. Lieder 
anders geordnet und durch solche vermehrt, welche der jüngst been- 
digte Krieg hervorgerufen, auch die Kirchenlieder einer neuen Redaktion 
unterzogen. Das Buch dürfte sich als Prämie für latein. Schulen eignen. 

Aischyloserzäblungen für die Jugend bearbeitet von K.W. Oster- 
wald. I. Bdchn. Die Oresteia. Halle, Verlag der Buchhandlung des 
Waisenhauses. 1872. 103 S. in 8. 12 Sgr. Ist, wie die ganze Sammlung 
dieser Jagendschriften, zur Anschaffung für 8chülerlesebibliotheken 
bestens zu empfehlen. 

M. Tullius Cicero's Rede für Annius Milo. Mit Einleitung und Com- 
mentar von Dr. E. Osenbrüggen. Neu bearbeitet von Dr. Hans 
Wirz. Hamburg bei Wilh. Mauke. 1872. 140 S. in 8. Die Ausgabe 
ist für Lehrer und Schüler bestimmt. Der Commentar der neuen Aus- 
gabe ist so stark verändert, dass vielleicht keine Anmerkuug gleich- 
lautend geblieben. Die Varianten sind weggelassen, statt der früheren 
Fragen grammatischen Inhalts ist auf grammatische Besonderheiten auf- 
merksam gemacht, auf Madwig's Grammatik und andere stilistische 
Werke verwiesen, auch die rhetorische Technik mehr als früher be- 
rücksichtigt. 
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Auszüge. 

Zeitschrift für das Gymnasial wesen 8. 9. 

I. Verfall des hellenischen Lebens in der Zeit von 400—338. Von 
H. Dondorff in Berlin. Eine interessante kulturhistorische Skizze. 
— Nauck's Sophokleskritik. Von L. Bellermann in Berlin. Eifert 
mit Recht gegen die subjektive Texteskritik Nauck's. Aus der grossen 
Zahl Nauck'scher Athetesen werden 20 herausgenommen und zurück- 
gewiesen. 

10. 

Stilistische Studien von v. Sallwürk. (Im Anschluss an das 
Sanders'sche Wörterbuch.) — Aus der deutschen Syntax von K. O. 
An diesen. (Gegen fehlerhafte Anreibung von Bauptgedanken in re- 
lativen Sätzen.) — Znr deutschen Rechtschreibung, von Chr. Cron. 
(Mit Bezug auf die Abhandlung von R. v. Raum er im 6. Hefte des 
vorigen Jahrganges dieser Zeitscbr.) Daran reihen sich Bemerkungen 
von W. Wilmanns. 

Zeitschrift für d. Österreich. Gymnasien. 7. 8. 

I. Beobachtungen über den Sprachgebrauch von ini im Homer. 
Von J. La Roche (Fortsetzung). — Grammatische Bemerkungen zum 
Plato. Von J. Vahlen. 

II. Enthält unter anderem eine im allg. anerkennende Anzeige der 
Ovid-Ausgabe von W. Gross. 

9. 

I. Beobachtungen über den Sprachgebrauch von int im Homer. 
Von J. La Roche (Forts). — Der Umschwung der Österreich. Politik 
in den Jahren 1748— 1756. Von Franz Meyer in Graz. Kritisches zu 
Com. Nepos. Von Dr. M. Ring in Ofen. 

Die Zeitung für das höhere Unterrichtswesen enthält in 
Nr. 33 einen sehr beachtenswerten Aufsatz über die Notwendigkeit 
besserer pädagog. Vorbildung der jungen Lehrer und der Errichtung 
von Probeschulen zu diesem Zwecke. 



Statistisches. 

Ernannt: Ass. Job. Schmidt in Speier (Konkurs 1869) znm 
Stn dl in Edenkoben; Ass Noder in Kempten (Konk. 1868) zum Studl. 
in Kirchbeimbolanden ; Lebramtskand. Groll (Konk. 1872) zum Realien- 
lehrer an der lat Sch. in Grünstadt; Lebramtskand. Lud w. Mayer 
(Konk. 1866) zum Studl. am Wilh.-G. in München; Ass. Pickel in 
Nürnberg (Konk. 1871) zum Studl. in Fürth; Lebramtskand. Keck« 
(Konk. 1872) zum Realienlehrer in Weissen bürg; Lebramtskand. J. 
Bauer zum Realienlehrer in Annweiler; Ass. Kühlewein in Nürn- 
berg (Konk. 1868) zum Studl. daselbst; zu Assistenten die Lehramts- 
kandidaten Pissner und Proschberger am Wilh -G. und Au- 
racher und Dr. Eberl am Ludw.-G. in München, Siessl in Lands- 
hut, Herde 1 in Speier. 

Versetzt: Studl. Wollner von Bergzabern nach Kaiserslautern; 
Studl. Eckl von Regensburg nach Dillingen; Studl. Steck von 
Dillingen nach Regensburg. 

Studl. Tauber in Landau und Realienlehrer Dr. Günther in 
Weissenhurg wurden auf Ansuchen enthoben. 
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Dr. X ^ofaeuö, 
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aufgaben, gr. 8. geb. 24 <Sgr. 
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In Carl Wiuter's Universitätsbuchhandlung in Heidel- 
berg 1 ist soeben erschienen: 

Dittniar, Dr Heinrich, Abriss der balrlschen Geschichte. 
Dritte verbesserte Auflage besorgt von F. Dreykorn, 
Professor am Gymnasium in Zweibrücken. gr. 8°. broseb. lOSgr. 

(Behufs Einführung stehen Freiexempl. f. die betr. Hrn. Lehrer 
zur Verfügung I) 




EOGRAPHISCHES INSTITUT 

ZU WEIMAR. 

1871. Intern. Gertgrapb Congress su Antwerpen: Erster Preis. 
(Erster und einziger Preis für Handatlanten.) 
1872. Polytechn. Ausstellung tu Mockau: Grosse goldene Medaille. 
(Erster und einziger Preis für kartographische Erzeugnisse.) 

Soeben erschien und in allen Buchhandlungen vorräthig: 
Lieferung 1 1 der V. vollständig revidirten Auflage von 

GräPs Handatlas des Himmels und der Erde. 

33 Blatt in Kupferstich mit Furbendruck und Colorit 
nebst statistischer Uebersichtstafel aller Länder. 
Vollständig, in 15 dreiwöchentlichen Lieferungen a 10 8gT. 

Das Institut hat Niehls ausser Acht gelassen, um der neuen Auflage des 
bewahrten Atlas die größtmöglichste Brauchbarkeit und Vollendung zu geben. 
Der Atlas enthält .«ännntliche neueste Veränderuugen und steht in jeder Hin- 
sicht auf der Höbe der Zelt. 
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?rei* 2 fcblr. 20 Sgr. 

Gomplet in 2 ®8nben: 4 Ztyx. 20 (Sgr. 




EOGRAPHISCHES INSTITUT 

ZU WEIMAR 

1871. Intern. Geograph. Congress tu Antwerpen: Erster Preis. 
(Erster und einiiger Preis für Handatlanten.) 
1872. Polytecbn. Ausstellung tu Moskau: Grosse goldene Medaille. 
(Erster und einsiger Preis für kartographische Erseugnisse.) 



Soeben erschienen: 

16 Handkarten der alten Geographie, 

für, den Schulgebrauch bearbeitet. 
Gezeichnet von H. Kiepert. 
Gebrochen mit Titelschild ä 3 Sgr. 

1) Aegyptus o. Libya, vorzüglich für die römische Zeit, mit 
Cartons: Alexandria u. Zug der Israeliten aus Aegypten 

2) Alt« Welt, ethnograph. Uebersicht mit Cartons: Herodotische 
u. Ptolemäische Erdtafel. 

3) Asla minor, Syrla n. Armen ia zur Zeit der römischen and 
parthischen Herrschaft. 

4) Gallfa u. Britania 

6) Germania, die röm. Donanprovfnzen u. Sarmatia, mit Gar* 
ton : das Bosporanische Reich. 

6) Griechenland, vorzüglich für die Zeit des pelopon. Krieges. 

7) Hellas mit Garton: Athenae 

8) Hispanien n. das nordwestliche Afrika. 

9) India, Arabia u. das Parthische Reich. 

10) ltalia. 

11) MitteMtaüa, vorzüglich für die Zeit der latinischen und sam- 
nitischen Kriege, mit Cartons: Latium u Rom zur Zeit d. Republik. 

12) Palästina zur Zeit des israelitischen Reiches. 

13) Persische» Reich u. Reich Alexander des Grossen. 

14) Rom u. Cartbago vor den punischen Kriegen, mit Cartons: 
Syracus, Griechische Colonien in Italien u. Sicilien. 

15) Rom unter den Kaisern. 

16) Römisches Reich von seinem Anfange bis zu seiner grössten 
Ausdehnung unter Trojan u. das getheilte römische Reich 
seit Diocletian. 
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3m totxUat be« Unterjet<$neten finb erfätenen unb in offen SBu<$$anb« 
hingen öorrStytg: 

Protokoll bcr am 19., 20., 21., 22., .23. 3uni 1871 i« ««ft 
gehaltenen fifbfnjetjntcu Serfammlung ber Sireftaren ber 

2öeftfätifd)en ©ömnaften unb ORealfcfyulen. 150 ©. Jolio. 

ge$. 1 Sfjlr. 10 ©gr. 
jStein, Dr. $. ßanbbudj ber GJcfdjidjte für btc oberen Waffen 
ber Gtymnaften unb 9tealf$ulen. III. ©anb. Die ^icu^cit. 
352 ©. 8. ge$. 22 1 /, 6gr. 

II. 93anb. Da« Mittelalter. 1870. 280 ©. 8. ge$. 18 6gr. 
(I. S3anb. Do« Sltertyum. Unter ber treffe.) 

tüdung, Dr. -ßarl, ©runbrifc ber branbfuburgifajsbrenSiföen 
OrMifttr. Dritte \>erb. Au 3 g. 84 S. 8. bTodj. 8 ©gr. 

Horatii opera omnia mit nrbenfietjenbcr lUberfe^nt, «u0* 
gewagt oon Dr. 81). ^bbariua. Dritte AuSg. ^rfter 
Streit Oden und Epoden. ^afcfyenformat. 137©. gefy.l5©gr. 
Gin SBabemecum für jeben ©ebilbettn. (3n>eiter 2#eU unter ber treffe.) 

<&ö\i)t'* lnrtfd)f j&idjtungfn nad) ben n>efentlic$ften ®t\i$ti* 
fünften furg betrachtet »ort Dr. ¥ockerabt. 84 ©. 8. 

gel). 10 ©gr. 

3prud)gebid)tf 1 altbeutfc^e. Auägemäfylt , überfefct unb erläutert 
uon <£. IBilken. $afcfyenformat. 64 ©. broc§. 6 ©gr. 

ipaberborit. Ferdinand Schöningh. 

3m Berlage ber Unterjcia)neten ift foeben erf^ienen unb in allen 33u$: 
f>anblungen oorrfit^ig: 

ßatcinifdje Sdjulgratnmattf für untere (Stytnnaftalflaffcn unb fjöljcre 
©ärger- unb itttalidjulcn mit (Srpoftticnö* unb ^ompofttion«» 
ftoff, einer 2B5rtetfammlung sunt sx^emorirett unb einem la* 
teinifc^beutfdjen unb beutfcHatemtfäen 2öorterbu$e bon Dr. 
§. Ä. germann, m $äbago 9 ium« in etn««», unb 3. @. SBeff^er« 
Hit, «^wnapaii^rer in Stuttgart, günfte bielfac$ aerbefferte Auflage. 
1872. gr. 8. ge$. 1 ff. 54 fr. 

goljer, 0. C, Ueftttigepürfe jum Uefterfeten auft beut Stutfajcn 
ßatein, für b. mittl. Abteilungen ber ©elefjrtenfctyulen, 
mit Anmerfungen, Ijerauögeg. Don &. £olur. gr. 8. 
I. Abtljlg. 8. 9lufC. 1872. 52 fr. 

(II. Hbtbrg. 6. Hufl. 1867. 52 fr.) 

ftofcertfo«, 3-, ßcljrbua) ber cnglifdje» ©J>raaje, bearbeitet ton 
©. Celjajlägcr. 3n 2 Streifen, gr. 8. 

I. Streit. 7. Aufl. 1872. 48 fr. 

(II. Streit. 6. «ufl. 1867. 1 ff. 30 fr.) 

Stuttgart, ttobember 1872. 

3. 8. SWrfler'fäe guc^anblung. 

Gedruckt bei J. Gotte S win»er AMOÜl in München , Theatinerstrawe K 
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Kritische Kleinigkeiten. 

(Zu Ammianus Marcellinus.) 

14, 1, 10: Caesar — ad uertenda supposita instar rapidi fluminis 

irreuocabili impetu ferebatur. 
Der Sinn erfordert apposita — so 14, 2,9: apposita quaeque 
uastare — 15, 8, 7. 17, 7, 2. 20, 3, 5. 28, 1, 38. 31, 3, 8. 
14, 6, 25: aut quod est studiorum omnium maximum, ab ortu lucis ad 

uesperam sole fatiscunt uel pluuiis, praemia aurigarum equorumque 

praecipua uel delicto scrutantes. 
praemia schreibt Gelenius, während die Iis. bietet pminnas. Ich 
vermute hiefür per rimas: Da dem Pöbel der Zutritt zu Marstall und 
Reitbahn versagt ist, so sucht er sich wenigstens durch einen Blick, 
den er durch einen Spalt, eine Ritze in dus Heiligtum wirft, zu ent- 
schädigen, um nach diesen Beobachtungen bei den „Rennen" seine 
Wetten einzurichten. 

14, 7, 16: iamque artuum et membrorum diuulsa compage superscan- 
dentes Corpora mortuorum ad ultimam truncata deformitatem uelut 
exsaturati vwx abiecerunt in flumen. 
Die von Gallus aufgereizten Soldaten hatten den Domitian (ex com. 
iarg.) und Montius (quaestor) auf Leitern gebunden und sie, mit dem 
Kopfe nach unten, in wildem Jagen durch die Strassen Antiochia's ge- 
schleift. Dann traten sie die leblosen unJ bis zur Unkenntlichkeit ent- 
stellten Körper mit Füssen und warfen sie endlich in den Fluss, aU 
hätten sie ihren Blut- und Rachedurst gestillt? Soll das A. haben 
sagen wollen? Ich glaube, er schrieb: . . . uelut exauetorati („wie 
aus Rand und Band") mox abiecerunt in flumen — vgl. 25, 3, 10: et 
quamuis offundebatur oculis altitudo pulueris . . . tarnen uelut ex- 
auetor atus (miles) amisso duetore (Juliano) sine pareimonia rueba 
in ferrum. — Irre ich nicht, so erklärt der Schriftsteller selbst den 
Ausdruck, wenn er sagt (§ 17): incenderat autem audaces usque ad 
insaniam homines ad haec, quue nefariis egere conatibus, Luscus 
quidam 

14, 10, 13: ueritatis enim absolutus sermo ac Semper est Simplex — 
uer. enim absolimo Semper at per est simplex — cod. Vatic. 
Jeder einigertnassen aufmerksame Beobachter des ammianeischen 
Sprachgebrauches muss verbessern ueritatis enim absolutus sermo 
Semper est ac (et?) simplex. Dies ist die regelmässige Stellung von 

Blatter f. d. bayer. Gymnaaialw. IX. Jahrg. 7 
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s»mper in solchen Verbindungen von Synonyma — vgl. 14, 10, 4: 
militem — asperum Semper et saeuum — 11, 4: aures — expositas 
Semper — et patentes — 9, 1: milesque Semper et militum ductor — 
15, 3, 8: ultimorum semper auidum hominem et coalita prauitate fa- 
mosum — 17, 5, 7 : contemne partem exiguam Semper luctificam et 
cruentam — 10: cupiditatem uero semper indeflexam fusiusque uaganttm 
— 18, 5, 4: acidi semper carentesque necessitudinibus — 19, 12, 11: 
purgando semper et fidentius — 16 : fatum eius uigens semper et prae- 
sens — 23, 6, 67 : Seres, armorum semper et proeliorum expertes — 
25, 7, 12: ämico nobis semper et fido — 27, 6, 14: constans semper 
legumque similis — 31, 14, 2: peruigü semper et anxius. 

14, 11, 6: quae (Galli uxor) licet ambigeret metuens saepe cruentum 
(Constantius hatte sie mit verstellter Liebenswürdigkeit eingeladen, 
ihn zu besuchen), spe tarnen quod eum lenire poterat ut g er via num, 
profecta, cum Bithyniam introisset — — absumpta est ui febrium. 

Statt poterat ist, wie Sinn und Sprachgebrauch fordern, zu lesen: 
poterit — vgl. 30, 1, 4: speque quod reuertetur. Diesem griech. Ge- 
brauche des ind. fut. begegnen wir bei A. sehr häufig; so nach 
addo 14, 7, 12, 30, 1, 17. praedico 24, 1, 10. 

colligo {omen) 30, 5, 17. pronuntio 17, 5, 8. 

consideratio 19,11, 2; y gl. 20,11, 31. refero 25, 2, 7. 
fides 19, 9, 5. replico 14, 7, 5. 

fingo 16, 8, 4. respondeo 30, 2, 4. 

monstro 24, 7, 5. scio 15, 5, 7. 23, 5, 21. 

polliceor 22, 6, 3. 26, 7, 9. 29, 3, 7. spondeo 15, 5, 6. 21, 13, 15. 
30, 1, 22. ' strepo 19, 11, 7. 

Aenlich ist 16, 12, 14 9tatt des per f. das fut. herzustellen. Die 
Worte lauten: motum militis — ferri non posse aiebat, extortam sib 
uictoriam, ut putauit, . . . grauiter toleraturi. — Es ist zu lesen pu- 
tabit. 

15, 3, 2: Haec dum Mediolani aguntur, müitarium catervae ab Oriente 
perdtictae sunt Aquileiam cum aulicis pluribus — arcessebantur enim 
ministri fuisse Galli ferocientis — ad quos audiendos Arboreus missus 
est et Eusebius cubicüli tunc praepositus, ambo inconsideratae iac- 
tantiae, iniusti pariter et cruenti. 

Audiendos Arboreus Valesius:*auodos arborum V. So Eyssen- 
hardt, insofern ungenau, als Vales. vorschlug aud. Arborius. Täuscht 
mich nicht alles, so hat A. zu wiederholten malen des Mannes Erwäh- 
nung gethan, der damals mit Eusebius zum Untersuchungsrichter in dem 
gegen Gallus Mitschuldige angestrengten Majestätsprocesse bestellt wurde. 
Dass derselbe in böherm Range stand als Eusebius, zeigt die Erwähnung 
seiner Person vor der des Oberstkämmerers. Er war magister equi- 
tum und hiess Arbetio. 
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Vgl. 14, 11, 2: adulatonm refragantibus globis, inter quos erat 
Arbetio ad insidiandum acer et flagrans et Eusebius tunc cubiculi prac- 
positus effusior ad nocendum — id occurrebat — 16, 8, 13 : Sub hoc 
\Constantio) enim ordinum singülorum auctores in finita cupidine diui- 
tiarum arserunt, sine iustitiae distinctione vel recti, inter ordinarios 
iudices Bufinus — et inter milüares equitum magister (15, 4, 1. 10, 
5, 2, 8.) Arbetio praepositusque cubicuh (Eusebius, was im Vat. fehlt, 
durfte Eyssenhardt weit eher in den Text setzen oder wenigstens in der 
Note erwähnen, als so manche eigne und fremde Conjectur) — 21, 13, 16: 
Arbetionem ante alios faustum ad intestina bella sedanda ex ante actis 
iam sciens {Const.) iter suum praeire — praecepit ~ 15, 2, 4 : impug- 
nabat autem eum (ürsicinum) per fictae benignitatis inlecebras collega 
— Arbetio ad innectendas letales intidias uitae simplici perquam callemt 
et ea tempestate nitnium potens — 18, 3, 4 : Jtocque indicio ille (Ar- 
betio) eonfisus, ut erat ad criminandum aptissimus, principi detulit. 

All' diese Züge geben, denke ich, das Bild einer Persönlichkeit, 
wie sie der feige Constantius lür seiuen Zweck nicht passender finden 
konnte. Der Name steht also wul fest; ob A Damian auch den Titel 
(mag. eq.) beigefügt, lasse ich dahingestellt: Stellen wie 14, 11, 2 und 
20, 11, 2 sprechen dagegen. Schliesslich uoch die Bemerkung, dass 
Arbetio, der im J. 355 mit Loüianus Consul war (15, 8, 17) und ein 
Jähr später als Kronprätendent verdächtigt wurde (16, 6), im J. 361 — 
merkwürdig genug! — von Julian zuni-Beisitzer des Gerichtshofes er- 
nannt wurde, welcher unter Sallustius' Vorsitze in Chalcedoo zusammen- 
trat (22, 3, 1 und dazu A. Tadel § 9). 

b& wir nun einmal an dem Capitel der Namenverstümmelungen 
sind, so möge es mir gestattet sein, zwei weitere Stellen demselben ein- 
zuverleiben. Im 24. Buch (8, 6) lesen wir: quidam arbitrabantur 
Saracenos duces aduentare, iam nostros rumoribus percitos, quod 
imp. Ctesiphotita magnis uiribus oppugnaret. in der Bs. aber und bei 
Gelenius lesen wir, offenbar richtig, Sacenae, d. h Arsacen ac, 
also q. a. Arsacen ac duces aduentare iam nostros, rumoribus per- 
citos quod et rell. Gemeint sind mit duces nostri Procopius 
und Seba8tianus, die Julian beauftragt hatte, in Mesopotamien (vgl. 
25, 7, 2 26, 6, 2) beobachtende Stellung zu nehmen, mit Arsaces 
sich wo möglich zu vereinigen und in Assyrien zu ihm zu stossen (23, 
3, 5); s. noch 24, 7, 8: adminicula, quae pratatolabamur cum Arsace 
et nostris ducibus. 

Ganz besonders merkwürdig ist ein *Verderbniss änlicher Art im 
28. Buche. Dort lesen wir nämlich (6, 22): Valentinianus — Jouinum 
quidem ut auctorem, Caelestinum uero Concordiumque et Lucium ut 
falsi conscios et participes puniri supplicio capitali praecepit, Rundum 
autem praesidem ut mendacem morte multari; ac Ruriciu* quidem apud 

1* 
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Sitifim caesus, reliqui apud Uticam sententia uicarii Crescentis (?) 
addicti : Flaccianus tarnen ante legatorum interitum cum a uicario audi- 
atur et comite . . . paene confossus est — et ob haec trusus in car- 
cerem — sollicitatis — custodibus in urbem JRomam abierat profugus 
. ibigue delitescens fatali lege decessit. 

Ich schicke einige erläuternde Bemerkungen voraus. Die Bewohner 
von Leptis hatten gegen die räuberischen Ueberfälle ihrer Grenz- 
nachbarn umsonst Schutz bei dem neuernannten comes Africae, Ro- 
manus, gesucht. In ihrer Bcdrängniss hatten sie sich dann durch Ge- 
sandte, Severus und Flaccianus, unmittelbar an den Kaiser gewandt. 
Da aber deren mündliche Schilderung des Notstandes sowie der Inhalt 
einer Denkschrift, welche sie überreichten, dem Berichte des mag. off. 
Remigius, welcher von seinem Freund und Verwandten Romanus (28 f 
6, 8. 29, 5, 2) durch einen Eilboten entsprechend instruirt worden 
war, geradezu widersprach, so erfolgte vorläufig keine definitive Ent- 
scheidung. Die Bittgesandtschaft erreichte nur soviel, dass das Com- 
mando über die in Africa stehenden Truppen dem praeses Muricius 
übertragen wurde. Unterdessen hatten jene räuberischen Horden das 
Weichbild von Leptis von neuem mit Mord und Plünderung heimge- 
sucht, ohne auf Widerstand zu stossen; denn — Romanus hatte, wol 
durch Vermittelung seines guten Freundes am kaiserlichen Hofe, in- 
zwischen auch das Militärgouvernement erhalten. Ein Courier flog nach 
Gallien (Trier), den neuen Schlag zu melden. Jetzt endlich ordnete 
der Kaiser den Notar Palladius ab, die Sache an Ort und Stelle zu 
untersuchen. Ein inzwischen unternommener dritter Raubzug — das 
Gesindel hatte sogar Leptis 8 Tage lang belagert — vermochte die zu 
Tode geängstigten Bürger zur Absendung einer zweiten Gesandtschaft. 
Jovinus und Pancratius — auf sie war die Wal gefallen — trafen in 
Garthago den Severus (der kurz darauf starb) und Flaccianus und er- 
fuhren von diesen den Bescheid des Kaisers: ihre Beschwerden sollten 
von dem vicarius — dessen Name, Vincentius, wie Sich aus 29, 5, G 
ergibt, § 8 vor vicario ausgefallen ist — und von dem comes geprüft 
werden. Das lautete nun freilich nicht sehr trostreich: nichtsdesto- 
weniger setzten Jovinus und Pancratius ihre Reise nach dem kaiserl. 
Hoflager so rasch als möglich fort. Inzwischen war Palladius in Africa 
gelandet und hatte — Bchöne Seelen finden sich — mit Romanus ge-. 
meinsame Sache gemacht. An den Hof zurückgekehrt bezeichnete er 
die Beschwerden der Provinzialen als gänzlich unbegründet. Deshalb 
wurde er „mit dem letzten alier Gesandten" Jovinus — Pancratius war 
in Trier gestorben — nach Africa zurückbeordert, um mit dem vicarius 
die Beschwerden auch der zweiten Gesandtschaft zu untersuchen. Bei 
seiner Ankunft an Ort und Stelle nun fand er, Dank den Bemühungen 
des Romanus und seiner Creaturen die Lage wesentlich verändert: all- 
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gemein wurde Jovinus als — Lügner bezeichnet. Daraufhin verurteilte 
der Kaiser den Jovinus als Hauptverbrecher, den Caelestinus aber, den 
Concordius und Lucius als Mitschuldige zum Tode Und hiemit bin ich 
bei dem Ausgangspunkte meiner etwas umfangreichen Erläuterungen 
angelangt. Wol schon jeder Leser aber hat sich gefragt: wer ist Cae- 
lestinus, Concordius, Lucius? — und mit mir geantwortet: Flaccianus, 
Pancratius, Severus. 

Dass der Kaiser auch die bereits gestorbenen Gesandtschaftsmit- 
glieder zum Tode verurteilt, erklärt sich leicht durch die beträchtliche 
Entfernung und den Umstand, dass die Majestät sich um das fernere 
Schicksal der „Canaillen" nicht viel wird gekümmert haben (vgl. hiezu 
29, 5, 2. 30, 4, 2). Dass es sich endlich hier lediglich um die 
Namen Her Gesandten, nicht etwa andrer municipes (§ 21), han- 
deln kann, ist an sich kjar und erhellt überdies aus folgenden Stellen: 
27, 9, 3: Rurici praesidis legatorumque mortem — diligentius expli- 
cabo — 28, 6, 25: vigilauit Justitiae oculus sempiternus ultimaeque 
legatorum et praesidis dirae — 30, 2, 9 : Africanas clades et legatorum 
Tripoleos manes inultos etiam tum et errantes sempiternus uindicauit 
Justitiae uigor. 

15, 8, 1: aestuansque diu (Constantius) qua ui propulsaret aerumnas 
(die Nachrichten aus Gallien lauteten geradezu trostlos) ipse in 
Italia residens ut cupiebat — repperit tandem consilium rectum. 
Die Wirkung der täglich sich mehrenden Hiobsposten aus Gallien 
war bei Constantius nicht Aufregung, Zornaufwallung (dies ist aber 
die fig. Bedeutung von aestuo), sondern Zaghaftigkeit, Unschlüssigkeit: 
er machte tausend Pläne und verwarf ebensoviele, wie aus § 3 klar 
hervorgeht. Offenbar ist also zu lesen: haesitansque diu qua ui 
propulsaret aerumnas — repp. tand. cons. rectum — vgl. 14, 11, 6: 
anxia cogitatione quid moliretur haerebat — 15, 5, 10: haerens et am- 
bigens diu, quidnam id esset — 17, 13, 21: diu haesitabant ambiguis 
mentibus, utrum oppeterent an rogarent — 18, 2, 1: haerebat anxius, 
qua ui — terras inuaderet — 20, 4, 22: diu tacendo haesitantes super 
salute — 20, 9, 3: haesitansque diu perpensis consiliis — 28, 1, 52: 
haerens et ambigens quemnam — inueniret — 29, 2, 19 : cum consilium 
anceps, quid — Statut debeat, haesitaret — 29, 6, 19: haerebat diu 
quid capesseret ambigens. 

15, 8, 4' y tribunali ad altiorem suggestum erecto, quod aquilae circum- 
dederunt et signa, Augustus inscendens — haec sermone placido 
perorauit. 

Inscendens, was sprachlich kaum möglich ist, rührt von Geleniug 
her: Die Hs. bietet insiginens (des Abschreibers Auge haftete auf signa)', 
Yalesius schlug insistens vor, was unzweifelhaft richtig ist — 
vgl. ausser den von ihm angeführten Stellen 17, 13, 25: Constantius 
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- tribunal (lies tribunalt) insistens — exercitum adlocutus est — 
24, 3, 3: constructo tributrdli insistens — cunctos — hortabatur — 
ausserdem 14, 2, 8. 16, 12, 56. 20, 11, 17. 24, 2, 8 5, 8. 21, 12, 9. 

15, 9, 3: Aborigines primoe in his regionibus quidam uisos esse fir- 
marunt, Celtas nomine regis amabilis et matris eius uocabulo Galatas 
dictos: ita enitn Gallos sermo Graecua adpellat. alii Dorienses anti- 
quiorem secutos Herculcm oceani locos inhabitasse confines. 

Mit veränderter Interpunktion ist zu lesen: Galatas dictos — ita 
enim Gallos sermo Graecus adpellat — alii (seil, ßrmarunt) Dortenses 

- locos inhabitasse confines. 

16, 4, 4: terrae saepe uastitatae exigua quaedam uictui congrua ag- 
gerebant. 

So Eyssenhardt. Da aber die Hs. congruas bietet, so ist kein 
Zweifel, dass Ammiau, wie schon Gelenius sah, geschrieben hat con- 
grua suggerebant — suggero ist ein Lieblingswort nnsres Historikers 

- vgl. 17, 5, 15. 19, 12, 13 20; 4, 6. IL 22, 15, 5. 24, 7, 6. 28, 5, 6. - 

16, 10, 8: sparsique cataphracti equites, quos clibanarios dictitant' 
Persae, thoracum muniti tegminibus et limbis ferreis cineti, ut 
Praxitelis manu polita crederes simulacra, non uiros: quos lami- 
nar um circuli tenues apti corporis flexibus atnbiebani per omnia 
membra dedueti ut quocunque artus necessitas commouisset, uestitus 
congrueret iunetura cohaerenter aptala. 
Als Gelenius jenes Persae schrieb — die Hs. bietet personati — 
hatte er sicher die Stelle bei Lampridius (uü. AI. Seu. 56) vor Aagen : 
cataphractarios, quos Uli (Persae) clibanarios uocani, X. milia in beüo 
interemimus. Vergleicht man aber Amm. 25, 1, 12, so kann meines 
Erachtens kein Zweifel bleiben, dass die verschmähte La. der Hs. die 
allein richtige ist; erant autem, heisst es dort, omnes cateruae ferratae 
{ta per singüla membra densis laminis (so Gelenius unzweifelhaft 
richtig — vgl. 24, 2, 10. 4, 15. 6, 8) tectae, ut iuneturae rigentes 
conpagibus artuum convenirent, humanorumque uultuum simu- 
lacra ita capitibus diligenter apta, ut inbracteatis corporibus solidis 
ibi tantum incidentia tela possint haerere, qua — parcius uisitur. 

Weiteres hinzuzufügen — denn von Eyssenhardt's Verbesserung 
personas kann man füglich schweigen — halte ich für überflüssig. 
16, 12, 47: pares enim quodam modo coiuere cum paribus, Alamanni 
robusti et celsiores, milites usu nimio dociles : Uli feri et turbidi, hi 
quieti et cauti: animis isti fidentes, grandissimis Uli corporibus freti. 
Für isti ist zu lesen hi. 
16, 12, 30: aduenit, o socii, iustum pugnandi tarn tempus olim exop- 
tatum mihiuobiscum, quod antehac arcessentes arma inguietis motibus 
poscebatis. 
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Für ittquietis erfordert der Sprachgebrauch inrequietis ; letzteres 
verbindet A. nur mit abstracto, jenes mit concreto (z. B. inquieti nomi- 
ne* 20, 10, 2); so 

inrequietis motibus 16, 12, 33. 14, 2, 1. 28, 5, 8. 

— cursibus 18, 6, 12. 

— laboribus 22, 16, 11. 

Von Personen gebraucht A. (nach dem Vorgange des Tacitus und 
Velleius) auch inquies; z. B. 19, 5, 1. 29, 1, 5, ebenso quits 30, 4, 13. 

17, 1, 7: ut enim rebus amat fieri dubiis. 

D&88 in rebus zu lesen , zeigt eine Vergleichung mit folgenden 
Parallelstellen: 15, 5, 31: ut solet in dubiis rebus — 16, 12,40: utque 
in rebus amat fieri dubiis — 18, 8, 8 : atque ut in rebus solet adflictis 
— 25, 1, 1: ut solet in artis rebus et dubiis — 30, 1, 5: ut in magnis 
solet dübiisque terroribus. 

17, 4, 11: cuius rei scientiam his expediam duobus exemplis. 

So Ejssenbardt Nach meiner Meinung ist die La. der Hs. fast 
unverändert in den Text zu setzen: cuius rei scientiae (— a Vat) in 
his int er im duobus exemplum {cuius rei scientiae in h. i. sit duob. 
exemplum Gelenius). — Ammian gibt eine Probe der Hieroglyfen- 
schrift an zwei Objecten, und zwar einstweilen, da er auf den 
Gegenstand ausführlicher zurückzukommen gedenkt. Dass dies im 
22. Boche, in dessen 15. Capitel sich der Schriftsteller über Aegyptens 
Merkwürdigkeiten verbreitet, nicht geschehen ist, beweist nichts dagegen. 

17, 13, 24: Hoc rerum prospero currente successu tutela Illyrico com- 
petens gemina est rationc firmata, cuius negotii duplicem magni- 
tudinem imperator adgressus utramque perfecit . infidis .... exules 
populos licet tnobilitate suppares, acturos tarnen paulo uerecundius 
t andern reductos in auitis sedibus conlocauit . isdetnque ad gratiae 
cumulum non ignobilem quempiam regem sed quem ipsi antea sibi 
praefecere, regalem inposuit, bonis animi corporisque praestantem. 

In den Worten infidis — praestantem fasst der Schriftsteller das 
Resultat der sarmatischen Expedition, wie aus den einleitenden Worten 
klar hervorgeht, kurz zusammen. Es war aber dieses Resultat ein 
doppeltes gewesen: die Limigantes Sarmatae — 13, 1 ist serüos 
als Glossem zu tilgen — hatten sich zur Auswanderung nach ent- 
legenen Gegenden bequemen müssen (13,23.30), die Sarm. Liberi 
waren in die Heimat zurückgeführt — sie waren nämlich von ihren 
8klaven, eben jenen Limigantes, verjagt worden (12, 18) - und mit 
einem Regenten, Zizais, begnadigt worden (12, 20). 

Der Zusammenhang verlangt also etwa folgende Ergänzungen und 

Aenderungen : perfecit. infidis enim s er vis ad longin qua 

translatis (nach 13, 2) expulsos dominos (bes. nach 19, 11, 1) 
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— in auitis sedibus conlocauit, isdemque . . . Zizaim regalem (12,9. 
20. 13, 30) imposuit. 

17, 13, 27: furor hostüis uastabat extima litnitum, nunc cauatis 

roboribus, aliquotiens peragrans pedibus flumina. 

Dass für roboribus zu schreiben sei arboribus, habe ich früher 
nachgewiesen; auf einen andern, an sich freilich sehr gleichgültigen 
Fehler möchte ich jetzt aufmerksam machen. Da nämlich die Hs. für 
nunc cauatis bietet nuncq', navatis (nuncq nauticis Gelenius), so ist 
es kaum zweifelhaft, dass A. hier geschrieben hat nnunquam cauatis 

— so 16, 9, 1 : nonnunquam — aliquoties — interdum ebenso 23, 6, 9 : 
interdum — aliquoties — nonnunquam — Die gewöhnliche Verbindung 
ist allerdings nunc — aliquoties, z. B. 14, 2, 5. 15, 13, 4. 16, 11, 9. 
20, 3, 12. 24, 7, 7. 

18, 5, 4: quis eonim (spadonum) ferret examina, quorum paruitas 
difficile toleratur? 

Für paruitas (so ValesiusJ bietet die Hs. paritas. Ich lese raritas. 

18, 7, 7: Dum haec celerantur (die Armirung der Eufratcastelle), Sabi- 
nianus (der Nachfolger des Ursicinus per orientem) inter rapienda 
momenta periculorum communium lectissimus moderator belli inter- 
neciui per Edessena sepulchra quasi fundata cum mortuis pace nihil 
formidari8 , more uitae remissioris fluxius agens militari pyrricha 
sonantibus modulis pro histrionicis gestibus in silentio summo de- 
lectabatur ominoso sane et incepto et loco. 
Ist lectissimus ironisch zu versteh n , wie etwa bei Liv. 7, 12 exi- 
mium imperatorem, unicum ducem ? — Ironie ist nicht Ammians Sache. 
Ernst aber (wie 26, 8, 4) kann der Ausdruck nicht gemeint Bein : da- 
gegen spricht die früher entworfene Charakteristik des Mannes, z. B. 
18, 5, 5: Sabinianus — inbellis et ignauus — 6, 7: fastidii plenum 
Sabinianum inuenimus hominem — parui angustique animi vix sine 
turpi metu sufßcientem ad leuem conuiuii, nedum proelii strepitum per- 
ferendum — 6, 8: oscitante Jtomunculo. — Demnach ist lectissimus zu 
ändern; wie? sagt Ammian an einer vierten Stelle selbst. Im ß. Cap. 
nämlich (§ 2) lesen wir: ordines ciuitatum — iniecta manu detinebant 
paene publicum dtfensorem (Ursicinum) — metuentes saluti quod tem- 
pore dubio remoto illo aduenisse hominem compererant inertissimum 

— vgl 19, 3. 20, 2, 3: documenta perspicue demonstratio, Sabiniani 
pertinaci ignauia haec accidisse (Amidae excidium) quae con- 
tigerunt. 

18, 10, 3: produetae sunt mulier es — cumque rex percontando, cuius- 
nam coniux esset, Craugasii conperisset, uim in se metuentem prope 
uenire permisit. 

Offenbar ist zu lesen: cumque rex percontando, quaenam coniux 
esset Craugasii, conperisset — vgl. hiezu 15, 8, 22: anus — cum per- 
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cöntanäo quinatn esset ingressus , Julianum Caesarem conperisset, ex- 
clamauit — 18, 6, 12 : cum — seruum — interrogassent, quisnam pro- 
uecius sit iudex, audissentque Ursicinum. 

17, 5, 10 schreibt Constantius an Sapor: fratri meo Sapori regt sa- 
lutem plurimam dico. Sospitati quidem tuae gratulot , ut fvturus, 
8i uelis, amicus. 

Sospitati ist mir unverstandlich. In dem Worte mnss notwendig 
eine Titulatur stecken, vielleicht Pietati - vgl. 22, 9, 16. 15, 1, 3. 

20, 8, 14. 

18, 4, 1: praesciones omnes consulens de futuris — peruadere cuncta 

— cogitabat (rex Persidis). 

Praesciones ist eine Verbesserung Gronov's, von Eyssenhardt 
dankbarlichst acceptirt. Meiner Meinung nach liegt es auf der Hand, 
dass das Wortmonstrum praestionis der Hs. durch ein Versehn des 
Schreibers entstanden ist, der in seiner Vorlage fand: pracfaofoif — 
praescios omnis (vgl. 15, 8, 9. 21, 0, 3. 22, 15, 30. 27, 5, 2). 
Beachtung verdient der Umstand, dass praescius bei Tacitus und 
Vergilius sich häufig findet; beide Schriftsteller aber kannte A. genau 
und copirte sie nicht selten. 

19, 3, 3: (ürsicinus) uisebatur ut leo magnitudine corporis et toruitate 
terribilis, inclusos intra retia catulos periculo ereptum ire non audens, 
unguibu8 ademptis et dentibus. 

Der Sinn verlangt ereptum ire non ualens (ualere — posse bei 
A. häufig; z. B. 16, 2, 6. 25, 1, 2). 

19, 6, 6 : defensabantur acriter muri, laboribus et uigiliis et tormentis 

— — dispositis. 

In dem sinnlosen laboribus steckt wol stationibus — vgl. 19, 
3, 2. G, 7. 21, 8, 4. 12, 15. 25, 4, 5. 

19, 6, 12 : Horum campiduetoribus — armatas statuas locari iusserat 
Imperator. 

Statt armatas — denn für den campiduetor versteht sich doch vrol 
die Waffenrüstung von selbst — ist zu lesen inauratas — vgl. 

21, 10, 6. 

19, 9, 9 : quod nostrorum cadauera mox caesorum fatiscunt et defluunt. 

Ich lese mit der Hs. (fatis cum taede fluunt) fatiscunt ac defluunt. 
19, 11, 10: marha, marha, quod est apud eos Signum bellicum, ex- 
clamauit. 

Schon Reinesius — dessen Eyssenhardt gar nicht erwähnt — sah 
hier das richtige, indem er für marha las warra (uarra?). Hieraus er- 
klärt sich das deutsche (Wirr-) War r, \ts\. guerra, franz. guerre, engl. 
%o ar. 
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20, 4, 11 : et cum ambigeretur diutius, qua pergerent uia , placuit no- 
tario suggerente Ducentio per Parisios homines transire. 
Für Ducentio ist mit der Hs. und Gelenius zu lesen Deccn tio — 
vgl. 4, 2. 8, 4. Julian, ep. ad Ath. p. 283. 

20, 4, 17: Impositusque scuto pedestri et sublatius eminent nullo si- 
lente Augustus renuntiatus (Julianus) iubebatur diadema proferre. 

Für sublatius ein inen 8 — - ein Ausdruck, dessen Bedeutung ich, 
beiläufig gesagt, nicht verstehe — lese ich sublimis elatus nach 
Zos. III, 9, 4: X(d ini zivog nanlöoq ^ist4(oqov agctyzes nvtlnov xs <rs- 
ßaarov avtoxQatoQa xai ini&eoav ovv ßi<f To duidyua Ttj xeopaXg — so 
sagt auch Julian (p. 23 C.) von Sapor: fiBTtojQoe ag&eig viisq raff aani" 
daty — änlich sublimis raptus 15, 3, 9. 28, 1, 56. 

21, 10, 2: cuiu8 loci situm exnunc conuenienter ostendam. 
Wahrscheinlich — exnunc ist sicher falsch — hat Ammian ge- 
schrieben: cuiu8 loci situm textui conuenienter ostendam — (conueni- 
<St & ostendi cod. Vat.). 

21, 12, 11: praeter paucos, quos morti scilicetper impedita suffugia 
uelocitas exemerat pedum. 

Es wird im Anschlüsse an die Hs. und Gelenius zu lesen sein: 
quos morte (so Vat.) licet (so Gelen) per impedita suffugia uelo- 
citas exemerat pedum — Eximere mit dat. (morti) findet sich nur 
17, 12, 5 — wenn nicht auch dort die Hs. morte bietet, wie ich wenig- 
stens überzeugt bin. 

21, 12, 20: Momulus — et Sabostius curiales conuicti sine respectu 
periculi studio seuisse discordiarum poenali consumpti sunt ferro. 
Sine resp. periculi in studio saeuiisse disc. Eyssenbardt, mir 
unverständlich Was A. geschrieben, ist schwer zu sagen; er ver- 
bindet causas ierere discordiarum 21, 6, 2 (vgl 30, 2, 3); causas 
excitare disc. 27, 12, 9 (vgl. 20, 4, 15. 9, 9). 

21, 13, 7: id elegit (Constantius) — , ut — praemitteret militem, im- 
min enti casus atrocitati uelociter occursurum. 

Lies imminentis. Ebenso heisst es § 14 von derselben Unter- 
nehmung: suberescentia rabiem belli — vgl ausserdem 29, 5, 18. 51.54. 

22, 8, 33: intendente saeuitiam licentia diuturna. 

e 

Lies incendente s. I. d. (intendente Vat); so 14, 2, 1: diente im- 
punitate audaciam — 14, 2, 2: incendente auiditate saeuitiam — vgl. 
ferner 22, 5, 4. 28, 3, 2. 

22, 10, 3: Judicium enim hoc est optandum et rectum, ubi per uaria 
negotiorum examina iustum id est et iniustum. 
Der Gedanke verlangt offenbar die Aenderung von id in idem — 
vgl. 29, 2, 24: ratio enim eadem est ubique rede secusue gestorum, 
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etiamsi magnitudo desit dissimilis rerum (wo für desit selbstverständ- 
lich zu lesen ist sit) - 27, 6, 14. 

22, 10, 3: praefectis proximisque permittebat (Julianus), ut fidenter . 
impetus suoa aliorsus tendentes, ad quae decebat, monitu opportuno 
frenarent. 
Statt ad quae ist au lesen atque. 

22, 10, 6: aestimabatur — uetus illa iustitia — reuersa ad terrae, ni 
quaedam suo ageret (Jul), non legum arbitrio erransque aliquoties 
obnubilaret gloriarum multiplices cursus. 

Für erransque ist wol mit Gelenius zu lesen erratisque — 
vgl. 27, 6, 15: qui uirtutem eius etiam tum instabilem obnubilarunt 
actibus prauis 

22, 14, 6: quod ut earum regionum existimant incolae, faustum et 
ubertatem frugum diuersaque indicat bona. 

Ich vermute: q. ut e. r. aestimant (exaest Vat.) inc, faustum 
est et üb. fr. diu. ind. bona — Aestimo ist, nebenbei gesagt, ein Lieb- 
liogswort A. = a£io<i>; Belege hiefür bietet fast jede Seite (s o. 10, €). 

22, 15, 9 : Aethiopiae autem partes praetermeans Nilus nominum diuer- 
sitate decursa, quae ei — nationes indidere complures — ad cata- 
ractas uenit, e quibm praectpitans ruit potiue quam fluit, unde Atos 
olim accolae usu aurium fragore adsiduo deminuto necessitas uertere 
solum ad quietiora coegit. 

Eine Vergleichung mit Plinius macht es sehr wahrscheinlich, dass 
in Atos der Name C atadupo s steckt. Wir lesen nämlich in dessen 
h. n V, 54 : uecttts aquis properantibus ad locum Aethiopum, qui Cata- 
dupi uocantur, nouissimo cataracte inter occursantes scopulos non fluere 
immenso fragore quaerit seil ruere — s. ausserdem Amm. 22, 15, 2 

22, 15, 16: noctibus quiescens (crocodilus) per undas diebus humi 
uescitur. 

Für uescitur (uituperatur Vat.) vermutete ich früher apricatur; 
jetzt entscheide ich mich für uaporatur. 

14, 8, 9: in qu'bus (urbibus Phoenices) amoenitate celebritateque 
nominum Tyros excellit Sidoh et Berytus. 
Statt des sinnlosen nominum ist zu lesen hominum. 

(Fortsetzung im nächsten Hefte.) 
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In reditum verls. 
Jam caput ecce raeum tepidis perfunditur aüris 

Laetaturque animus ver renovante deo; 

Jam Phoebum plantae tenerae exspectare videntur, 
NasceDti veri carmina alauda canit; 

Jamque gelu, imperio quod duro oppresscrat orbem, 
Discessit victum flammiferis radiis. 

Tu quoque jam poteris curas deponere, amice, 
Omoia mox melius prosperiusque cadent. 

^Namque hominum ingcniis miram dcus indidit artem, 
Ut post errores, qua sit iter, videant. 

Quaeque tibi impoaita est lucem obaervare memento, - 
Quaeque hominum summis emicat ingeniis! 

Utile quidquid habes et honestum mente repostum 
Tu puerorum animis sedulus indideris ! 

Quodsi non liceat fesso tibi cernere iinem, 
Vivis in aeternum per puerorum animos. 
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Osterlied. 

Um die Stirne fühl' ich wehen 
Lauer Lüfte sanften Hauch, 
Und des Lenzes Auferstehen 
Feiert meine Seele auch. 

Tausend Keime sehnen wieder 
Sich empor zum Sonneogruss, 
Fröhlich künden Lerchenlieder, 
Dass der Frühling kommen muss. 

i Schien der Frost auch obzusiegen 

Ueber dieses Erdenthal, 
Musst' er endlich doch erliegen 
Vor der Sonne starkem Strahl. 

Drum, o Seele, sei zufrieden, 
Wirke weiter, wohlgemuth; 
Denn am Ende wird hienieden 
Doch noch Alles schön und gut. 

Auch im Geist der Menschenkinder 
Lebt die heil'gc Gotteskraft, 
Die nach manchem Trugeswinter 
Endlich doch das Rechte schafft. 

Folge nur dem ew'gen Lichte) 
Das dir still im Busen glüht, 
Das aus Helden der Geschichte 
Wie aus grossen Sternen sprüht! 

Und was Edles Du verschlossen 
Trägst in Deines Geistes Schrein, 
Pflanze treulich unverdrossen 
In die jungen Seelen ein ! 

Sinkst Du einst ermattet nieder, 
Kannst das grosse Ziel nicht seh'n, 
Wird Dein Geist doch ewig wieder 
In den Enkeln aufersteh'n. 

Wunsiedel. Wirth. 



Digitized by Google 



94 



Chr. Muff, Ueber den Vertrag der chorischen Partien bei 
Aristoplianes. Halle 1872. S." 175. 

Ein eingehendes Studium der griechischen Dramatiker verlangt, 
dass wir uns ein klares vollständiges Bild von der Aufführung der 
Stücke im Theater machen. Mit lebhaftem Interesse folgten daher 
die Freunde des Alterthums den archäologischen Untersuchungen der 
Reste antiker Bühnengebäude und der Entdeckung des Dionysos Theater 
zu Athen, aber in nicht geringerem Grade verdienen die Forschungen 
unsere Aufmerksamkeit, welche lediglich aus den erhaltenen Stücken 
selbst und den zerstreuten Zeugnissen der Grammatiker einen Einblick - 
in die Rollenverteilung, den Vortrag der einzelnen Partien, die Be*. 
wegungen des Chors, die Mitwirkung der Schwesterkünste Musik nnd 
Tanz zu gewinnen suchen Alle diese Fragen haben schon den grossen 
Wiedererwecker des Studiums der griechischen Dramatiker, G. Her- 
mann, beschäftigt und zu vielen feinen Beobachtungen namentlich über 
die Vertbeilung der Rollen des Chors geführt. Aber noch unmittelbarer 
trat die Frage nach den äusseren Verhältnissen der Aufführung an die 
Philologen heran, als man den dankbaren Versuch machte antike 
Dramen auch auf unseren modernen Bühnen einzubürgern. Seit der Zeit 
fehlen kaum in einer Uebersetzung scenische Bemerkungen über die 
Bübneneinricbtung, die Eintheilung der Stücke in Acte, die Ver- 
tbeilung der Rollen u. ä. Doch darf man es sich nicht verhehlen, dass 
mit solchen beiläufigen Bemerkungen der Wissenschaft wenig gedient 
ist; die Schwierigkeit der Sache und die Kargheit der Zeugnisse er- 
heischen gebieterisch eingebende zusammenhängende Untersuchungen. 
An solchen hat es die Rührigkeit unserer Philologen auch nicht fehlen 
lassen. Ueber die Vertheilung der Rollen unter eine geringe Anzahl 
von Schauspielern sind wir jetzt durch die Schriften von K. Fr. Her- 
mann, Beer, Enger u. a. gut unterrichtet; aus Fr. Schmidt's 
hübscher Abhandlung über die Zahl der Schauspieler bei Plautus und 
Terenz haben wir jetzt auch erfahren, inwieweit die Beschränkung der 
Zahl der Schauspieler für die Entwicklung der römischen Komödie 
von Einflu38 war. Ueber den Chor der griechischen Tragödie, seine 
Aufstellung, seine Bewegungen, seine Theilung, verdanken wir die ersten 
Nachweise den seiner Zeit bahnbrechenden Untersuchungen Ottf. 
Müller's in der Ausgabe der Eumeniden, die genauesten Ermitte- 
lungen der Abhandlung Bambergers de carminibus AeschyUis a parti- 
bus chori cantatis. Den Vortrag der chorischen Partien des Aristo- 
phanes haben in neuester Zeit zwei Gelehrte zum Gegenstand der Special- 
forschung gemacht, Chr. Muff in der voranstellenden Schrift und R. 
Arnold t in den seeniseben Untersuchungen über den Chor bei Aristo- 
phanes, von denen der erste Theil als Doctordissertation in lateinischer 
Sprache zu Königsberg a. 1868, der zweite als Gymnasialprogramm in 
deutscher Sprache zu Elbing a. 1871 erschienen ist. Muff fasst das 
Thema weiter auf, bebandelt alle hier in Betracht kommenden Fragen 
über die Aufgabe desKorypbäus, die Functionen des Gesammtchors, den 
Unterschied der dialogischen und meliscben Partien, die Tanzlieder, 
und gibt am Scbluss eine Zergliederung sämmtlicher Stücke des Ari- 
stophanes mit Bezug auf die verhandelten Fragen Arnoldt nimmt in 
seinen mit überlegenem Scharfsinn* geführten Untersuchungen einen 
Punkt heraus und sucht speciell nachzuweisen, dass der Chor an vielen 
Stellen sich in mehrere Abtheilungen auflöse und namentlich öfters die 
ihm zugewiesenen Worte unter seine 24 Mitglieder vertheile. Muff bat 
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erst während des Druckes seines Buches von den Forschungen Arnoidts 
Kenntniss erhalten und der Widerlegung derselben nachträglich einen 
eigenen Abschnitt gewidmet. Die Widerlegung führt mehrere gewich- 
tige Gründe gegen Arnoidts Hypothese in's Feld, erschüttert aber keines- 
wegs alle von jenem Gelehrten gegen die gangbaren Annahmen vor- 
gebrachten Bedenken, und ich habe daher aus den neuesten Mittheilungen 
der Teubner'schen Verlagsbandlung mit Freuden ersehen, dass Arnoldt 
seine Studien zu einem grösseren Werke über die Chorpartien bei Aristo- 
pbanes zu verarbeiten gedenkt. Wir werden daher vielleicht später 
einmal Gelegenheit nehmen Arnoidts Beweisführung speciell aufs Korn 
zu nehmen und unsere abweichenden Versuche zur Lösung der Haupt- 
8chwierigkeiten zu entwickeln; für jetzt soll uns zunächst das Buch 
von Muff beschäftigen. 

Den Ausgangspunkt bei Beantwortung der Frage nach der Aufführung 
der chorischen Partien des Aristophaoes müssen die Zeugnisse des 
Alterthums bilden. Wer beut zu Tage die Cborpartien bald dem Ge- 
sammtchor, bald dem Obermann oder Koryphäus, bald Halbcbören und 
einzelnen Reihen, bald einzelnen Cboreuten zuweisen will* der muss 
erwarten, dass darüber in den alten Handschrilten sich eine Andeutung 
gefunden hat. Muff ist geneigt das ehemalige Vorhandensein leicht- 
verständlicher Zeichen für die Rollenvertheilung anzunehmen (S. 2), 
ohne jedoch sich klar und präcis über diesen Punkt auszusprechen. Ich 
muss mich entschieden für das Gegentheil erklären; man lese die Be- 
merkungen Aristarchs über die Tbcilung des Chors zu den Fröschen 
v. 357 u. 375 (iyrev&ey AgiaiaQ^og vneyoyoe oXov xov j?o£ov 
eivai r« hqUiu) und die Entgegnungen der jüngeren Scholiasten, und 
man wird sich leicht überzeugen, dass keiner der alten Grammatiker 
sich auf die Ueberlieferung oder alte Zeichen, sondern lediglich auf 
die aus dem Texte selbst geschöpften Beweise stützte. Wenn wir daher 
in den Handschriften zu Sechs. 290, 300 u. 1178, Lysistr.Z\B t Acharn. 
557 qptxoQiov und zu Lysistr. 256, 266, 350, 362, 365 die Namen ein- 
zelner Cboreuten beigesetzt lesen, so dürfen wir darin schwerlich Zeug- 
nisse einer alten Bübnentradition erblicken, zumal in der Beischrift zu 
Lysistr. v. 254 sich die schwankende Meinung des Grammatikers in dem 
Ausdruck x°(t°s <*v<Jqw>' q ZTQvpdtftoQos selbst kund gibt, und die Verse 
in den Fröschen 354-371 zweifelsohne nicht mit den Handschriften 
dem Halbchor, sondern dem als Hieropbanten verkleideten Koryphäus 
zuzuweisen sind. Dieser Mangel an alten Zeichen für die Chortheilung 
ist nicht ohne Bedeutung für die Entscheidung der vorliegenden Frage. 
Es müssen einfache, leicht erkennbare Anzeichen des Textes gewesen 
sein, welche dem Chorodidaskalos sagten, wo der Chorführer allein zu 
sprechen, wo der ganze Chor oder die Hälfte desselben einzufallen habe. 
So verwickelte Combinationen, wie sie Arnoldt aufstellt, scheinen mir 
dessbalb von vornherein sehr unwahrscheinlich zu sein, sie hätten noth- 
wendig irgend eine Andeutung in dem Texte gefordert. Aber die Bei- 
schriften der Codices und die gelegentlichen Bemerkungen der Scholiasten 
über die Chortheilung entbehren nicht blos insofern der massgebenden 
Bedeutung, als sie auf keinen alten Zeugnissen fassen, sondern auch 
desshalb, weil die Grammatiker der alexandrinischen und römischen 
Zeit keine Gelegenheit mehr hatten sich aus der Praxis der gleich- 
zeitigen Bühne genaue Kenntniss zu verschaffen. Denn aristophanische 
Komödien wurden ohnehin schwerlich nach dem Tode des Dichters noch- 
mals aufgeführt und überhaupt behaupteten sich von den Dramen in späte- 
rer Zeit nur die jambischen Dialogpartien, nicht auch die Meie auf der 
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Bühne; s. Bio Chrysostomua or. XIX extr. Anders verhält sich die 
Sache mit Aristoteles; der sah noch alte Komödien und Tragödien auf 
der Bühne aufführen, der stund der classischen Zeit noch so nahe, . 
dass uns sein Zeugniss als ein vollgewichtiges gelten muss. Wenn daher 
er in der Poetik c. 12 bemerkt: x°Q tX0 " uuqo&os phv q nQnirn Xtt-is 
6'Xov z°Q°Vj 80 schliesst daraus MuH mit vollem Recht, dass dieParodos 
vom ganzen Chor vorgetragen worden sei, und ich begreife nicht, wie 
dem entgegen Arnoldt seine Behauptung, dass die Parodos in den Achar- 
nern, den Wespen, der Lysistrate, den Ecclesiazusen unter einzelne 
Choreuten zu vertheilen sei, wird aufrecht halten können. 

Eine Hauptfrage bei der Untersuchung über den Vortrag der Chor- 
partien dreht sich darum, welche Chorika gesungen, welche gesprochen 
worden seien. Muff behandelt die Sache ausführlich, natürlich unter 
steter Berücksichtigung der metrischen Form. Das eine steht in dieser 
Untersuchung leicht fest, dass Abschnitte, die in wechselndem Metrum 
gedichtet sind und- bei den Alten den Kamen noi^fittra x«r« jisqio&ov 
führten, sich nur zum Gesang eigneten, dass also namentlich alle Partien 
im kretischen, ionischen, choriambischen Versmass Meie im eigentlichen 
Sinne des Wortes waren. Ein ernster Zweifel erhebt sich erst bezüg- 
lich der Tioitj/uKTa x«t(( aii^ov, dass auch einige stichisch componirte 
Gedichte nicht zum Sprechen, sondern zum Singen bestimmt waren, hat 
Muff mit Recht angenommen und durch überzeugende Beweise erhärtet; 
aber wie weit geht auf diesem Gebiet der Gesang und wo beginnt die 
einfache Declamation, das ist die schwer zu entscheidende Frage. Ge- 
löst ist dieselbe von Muff keineswegs, drei Dinge sind von demselben 
theils übersehen, tbeils nicht gehörig untersucht worden. Vorerst liegt 
es nahe die Anzeichen zu verfolgen, welche in den Ausdrücken (edety 
■nuiteiv ßoäy auf der einen und Xt'yeiy (fdaxeiy XuXelv auf der anderen 
Seite theils bei den Dichtern selbst, theils bei den späteren Schrift- 
stellern vorliegen. Muff berührt zwar diesen Punkt, lässt aber rasch 
die Untersuchung mit den Worten Westphals fällen 'Ae£<s bedeutet durch- 
aus nicht die blosse Recitation, sondern den Vortrag im Allgemeinen, 
also bald den dialogischen, bald den nielischen' (S. 83). Aber damit 
ist die Sache nicht erledigt, es musste der Werth der einzelnen An- 
gaben abgeschätzt, der Sprachgebrauch der einzelnen Dichter genau 
untersucht, die häufige Wiederholung des Ausdrucks di«Xeyea&«i von 
einem einmaligen, möglicher Weise anders zu deutenden Gebrauch des 
Verbum Xe'yeiv unterschieden werden. Die Verwechselung der Wörter 
dicere und cantare bei lateinischen Dichtern, über die 0. Jahn in seinem 
schönen Aufsatz, Wie wurden die Oden des Horatius vorgetragen (Hermes 
II, 420), gehandelt hat, lässt noch nicht sofort einen Rückscbluss auf 
den griechischen Sprachgebrauch zu, zumal die lateinischen Lyriker 
ihre Gedichte zunächst zum Lesen, die griechischen Dramatiker zar 
lebensvollen Aufführung auf der Bühne dichteten. 

Mit der Untersuchung über die Bedeutung von xaiuXeysty berührt sich 
die weitere über die Scheidung von tpdq und nuQuxtattXoytj. Die Griechen 
und Römer hatten nämlich bekanntlich eine dreifache Vortragsweise: 
die einfache Declamation (xaruX^ysiv) , das Recitativ (qdety) und den 
melodramatischen Vortrag (iHtQaxaraXeyeiv). Schon die Nuancirungen 
der metrischen Form erheben es zur Gewissheit, dass auch in der Ko- 
mödie jene drei Arten des Vortrags bestunden, dass z. B. das eigent- 
liche Einzugslied in den Wolken anders wie die vorausgehenden Ana- 
päste und diese tfieder anders wie der Trimeter des Dialogs vorgetragen 
wurden. Es liegt die Vermuthung nahe, dass diejenigen Partien, welche 
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bald als Al£t?, bald als fiiXog bezeichnet werden, eben jene Mittelstellung 
der TiaguxuraXo//] hatten; auf diesen Punkt also muss bei erneuerter 
Untersuchung das Augenmerk der Forscher gerichtet werden. 

Eine Hauptforderung aber hat die Frage Uber nielischen oder dia- 
logischen Vortrag durch die Beachtung der den einzelnen Scenen des 
Plautus und Terenz vorgesetzten Siglen DU. C. MMC. erhalten, die 
im vorigen Jahr durch Bergk im Philologus und Hitachi im Rhein. Mu- 
seum eine im Wesentlichen übereinstimmende Deutung gefunden haben. 
Die vortrefflichen Abhandlungen konnte Muff bei der Ausarbeitung 
seines Buches noch nicht benutzen, sie baben der ganzen Frage ein 
anderes Gesicht gegeben. Es steht jetzt fest, dass nicht blos die kre- 
tischen, bacchischen und gemischten Partien in den Komödien des Plau- 
tus, sondern auch die stichisch wiederholten anapästischen, jambischen 
und trochäischen Tetrameter zu den Cantica zählten. Gestützt auf diese 
sichere Ueberlieferung dürfen, ja müssen wir nun auch dem Gesang 
oder wenigstens der musikalischen Begleitung bei Aristophanes ein weit 
grösseres Feld einräumen. # 

Den gröasten Theil seines Buches widmete Muff der praktisch wich- 
tigsten Frage: welche Verse sind vom Koryphäus gesprochen, welche 
vom ganzen Chor oder von Halbchören gesungen. Am wichtigsten habe 
ich diese Frage genannt, weil an gar vielen Stellen das volle Verständniss 
des Dichters und seiner dramatischen Kunst von der Lösung derselben 
abhängt. Muff stellt hier vor allem den unumstösslich richtigen Satz 
auf, dass der Chor in seiner Gesammtbeit nie gesprochen, sondern nur 
gesungen habe. Treffend sagt er S. 10: 'dass eine Schaar von 24 Männern 
auch nur Worte, geschweige denn ganze Verse zusammen ausgesprochen, 
vielstimmig und plappernd recitirt haben sollte, ist ein ganz unerträg- 
licher Gedanke.' Ebenso richtig sind die Bemerkungen Muffs über die 
Aufgabe des Koryphäus, und jeder wird ihm beipflichten, wenn er alle 
Verse, in denen eine Anordnung getroffen, ein Befehl ertbeilt, die 
Weiterführung der Handlung in nüchterner Weise gefördert wird, nicht 
dem Gesammtchor, sondern dem Vertreter und Führer desselben zu- 
weist. Aber richtige Grundsätze verbürgen noch nicht überall die rich- 
tige Durchführung derselben; auch abgesehen von der Frage, ob doch 
nicht hin und wieder den einzelnen Choreuten oder Zugführern eine 
Rolle zuzuweisen ist, kann ich vielfach der Vertheilung der Chorpartien, 
wie sie Muff im letzten Capitel übersichtlich zusammengestellt hat, 
nicht beistimmen. Es möge genügen einige Beispiele hervorzuheben. 
In der Parodos der Acharner liest es sich recht hübsch, wenn die vier 
ersten Verse: 

Tgdc nag enov fiiuixe xul roV «vSq« nvv&ttvov x r. X. 
dem Chorführer zugesprochen werden. Gewiss richtig lässt auch unser 
Verfasser mit den Kretikern: 

ixuitpjvy'y oi'/frc« <pQovdoc ot f uoi TtfXag r<Sv ix<5v rcuv ificjy' 

ovx uy in' ifÄtjg ye pco'rijrof, bi' iy<6 x. r. X. 
den ganzen Chor singend, und wir setzen hinzu, tanzend, einfallen; aber 
die folgenden trochäischen Tetrameter: 

vvv iPeneidi} oitQQov qcfjj xov(jiov uvtixy^fjuov x. r. X. 
hängen dem Gedanken nach so eug mit dem vorausgehenden kretischen 
Liede zusammen, dass es höchst störend wäre, wenn sie von dem Kory- 
phäus allein und nicht gleichfalls vom Gesammtchor gesprochen würden. 

In den Fröschen v. 394 fordert der Chorführer den ans Männern 
und Frauen, Jung und Alt bunt zusammengesetzten Chor auf den jugend- 

BUtter f. d. b»yer. Gymataialw. IX. Jahrg. 8 
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lieben Gott Bakchos in Liedern anzurufen. Es folgen dann drei sieb 
entsprechende Strophen, die alle mit dem Verse schlieasen: 
*fax/s (ptXo/oQevxa, avfxitQonefHii f*e. 
Dass nicht das ganze Lied vom Gesammtchor gesungen worden sei, 
muss nach dem Inhalt der letzten Strophe fest stehen, da derselbe im 
Munde der Mädchen sinnlos wäre und nur für die ausgelassene Schaar 
der Jünglinge passt. Aber gegen alle Symmetrie würde es Verstössen, 
wenn wir mit Muff S. 169 die zwei ersten Strophen den Weibern, die 
letzte den Männern geben würden. Offenbar haben wir hier eine Drei- 
gliederung des Chors anzunehmen (vergl. Pollux IV, 107), etwa in der 
Weise wie sie Arnoldt in der ersten der besagten Abhandlungen auf- 
gestellt hat, und wird ausserdem beim Refrain jedesmal der Gesammt- 
chor eingefallen sein. 

Ein blosser Streit um des Kaisers Bart ist es, wenn Muff S. 136 
die zwei ersten anapästischen Tetrameter in den Achamern v. 626 f., 
welche sich von den übrigen Versen der Parabase dadurch deutlich ab- 
heben, dass sie zum Vortrag für den Korypbäus bestimmt sind, geradezu 
als Kommation bezeichnet und diese Benennung hartnäckig gegen Kolster, 
Richter u. a. vertheidigt, welche jene Verse blos die Stelle eines Kom- 
mation vertreten lassen. Denn in der Sache sind ja alle einig und 
wollte man ja um Worte streiten, so würde man gerade umgekehrt jenen 
Versen den Namen xop/uunov streitig machen müssen, weil derselbe 
seiner ursprünglichen Bedeutung nach nur solchen Partien zukömmt, 
die nicht in Versen sondern kleinen Koien geschrieben sind. Wünschens- 
werter wäre es gewesen, wenn der Verfasser dafür in den Citaten und 
der Correktur grössere Sorgfalt hätte walten lassen. Störend sind Ver- 
sehen wie Epodus statt Exodus S. 63, ungenau die Citate aus Atbenäus 
auf S. 83 und 128; Victorinus bezeichnet nicht, wie S. 74 behauptet ist, 
den Archilochus als Erfinder des Choriambus, in Bode's Geschichte der 
hellenischen Dichtkunst wird man vergeblich die Beweise des Gesangs 
der Elegien des Tyrtäus suchen (S. 68). 

Wissenschaftliche Forschungen sollen sich Btets in möglichster Be- 
rührung mit der Praxis halten. Es fragt sich demnach, soll man in 
den Ausgaben auch ohne den Rückhalt handschriftlicher Ueberlieferung 
den einzelnen Chorpartien statt des allgemeinen Xogo'e die specicllen 
Bezeichnungen KoQvcpatog zoqov, XoQOi/Hfji^oQioy vorsetzen. Ich spreche 
mich im beiahenden Sinne aus, da so das Verständnis der Stücke auf 
die einfachste Weise gefördert wird, muss aber zur äussersten Vorsicht 
mahnen, da die Forschung noch nicht abgeschlossen ist und der Wider- 
streit der Meinungen noch zu gross ist. 

München. Christ. 



Germanisfische Handbibliothek, herausgegeben von J. Zacher. 
I. Band: Walther von der Vogelweide. Herausgegeben und er- 
klärt von W. Wilmanns. Halle. Verlas der Buchhandlung des 
Waisenhauses. 1869. X u. 402 S. II. Band : Kudrun. Herausg. 
und erklärt von Ernst Martin. Ebendas. 1872. LH u. 386 S. 

Mit Recht wurde Fr. Pfeiffer' s Plan, die deutschen Klassiker des 
Mittelalters mit Wort* und Sacherklärungen herauszugeben und der 
Schule und weiteren Kreisen zugänglicher zu machen, mit Freuden 
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begrüsst und, wie der buchbändlerische Erfolg beweist, vom Publikum 
durcb rege Teilnahme unterstützt. Pfeiffer hatte sich zum Ziel gesetzt, 
die Teilnahme der Gebildeten für die mhd. Literatur zu gewinnen uod 
deshalb vor allem auf jene weit überwiegende Zahl von Lesern Rück- 
sieht genommen, die vom Altdeutschen gar nichts verstehen. Er suchte 
durch seine erklärenden, zum grossen Teil paraphrasierenden Bemerk- 
ungen den Genus 8 unserer Alteren Literatur zu ermöglichen, den 
üebersetzungen nur in sehr ungenügender Weise zu bereiten im Stande 
seien. Wer kein tieferes Verstäudniss der Sprache und der Sachen 
sucht oder dies schon besitzt und sich durch eine rasche Lektüre einen 
Genuss verschaffen will, dem sind die Pfeifferschen Ausgaben vorzüg- 
lich zu empfehlen. Für ein tieferes Verständniss sowol der Sprache 
der einzelnen Autoren als des Inhalts reichen sie jedoch nicht aus, 
wenn gleich sie auch in beiden Beziehungen manche schätzenswerte 
Beiträge enthalten und belehrende Fingerzeige geben. Für die Schulen 
insbesondere dienen sie dazu, dass, wenn die Schüler diese Ausgaben 
in den Händen haben, ohne grosse Anstrengung ein bedeutender Um- 
fang der Klassenlektüre und ein noch grösserer der Privatlektüre er- 
möglicht wird, wiewol anderseits nicht geleugnet werden soll, dass durch 
die Mühelosigkeit der Genuss verringert und die Selbstarbeit und die 
Denkanstrengung, kurz das yvftvafav beeinträchtigt wird. Zu viele 
Anmerkungen schaden hier ebensosehr wie in so vielen Ausgaben 
griechischer und römischer Klassiker für Schüler, wovon ich als glän- 
zende Beispiele nur die Koch'sche Ausgabe des Homer und die Krüger*sche 
des Horaz nennen will. Für den Lehrer aber bind die Pfeifferschen Aus- 
gaben deswegen ungenügend, weil ertrotz ihrer zahlreichen Anmerkungen 
sich erst aus mancherlei oft sehr entlegenen und schwer zu beschaffenden 
Werken die Sprach- und Realnotizen sammeln muss, die er für die 
Interpretation in der Schule braucht. Denn obgleich der selbsterarbei- 
tete lnterpretatiousapparat der beste und dauerhafteste für jeden ein- 
zelnen Lehrer ist, so ist doch nicht jeder in der Lage und im Stande 
für jeden Schulautor den vollständigen Apparat beizuschaffen. Was 
von den antiken Klassikern gilt, trifft auch für die mittelalterlichen zu. 

Es war daher ein glücklicher Gedanke J- Zacher's, auch für die 
gelehrte und Lebrerwelt durch erklärende Ausgaben der mhd. Klassiker 
zu sorgen, und mit seiner gewohnten Energie gab er diesem Gedanken 
bald auch sichtbare Gestalt in der „germanistischen Handbibliothek". 
Durch dieses Unternehmen, die Herausgabe von Handbüchern und com- 
mentierten Ausgaben mhd. Dichter, soll zwar auch das Studium unserer 
älteren Literatur erleichtert werden, aber der Hauptton ist auf das 
richtige und gründliche Verständniss der Schriften gelegt, wobei 
schon manche Kenntnisse des Mittelhochdeutschen in Flexion und Sprach- 
schatz vorausgesetzt werden. 

Erschienen sind von dieser germanistischen Handbibliothek bis jetzt 
die oben genannten zwei Bände. Da der I. Band bereits ausführliche 
Besprechungen gefunden bat, z. B. in N. Jhbb Bd. 101, S. 407-420 
u. Bd. 102, S. 73 —83, so können wir unsere Leser füglich auf jene 
verweisen und wollen hier nur aussprechen, dass trotz mancher Defekte 
dieser neuen Ausgabe von Walthers Gedichten kein Lehrer des Mittel- 
hochdeutschen am Gymnasium bei der Erklärung Walther'scher Gedichte 
dieselbe unbenützt lassen dürfe, ohne sich einer Sünde gegen die Schule 
Bchuldig zu machen. 

Die Bearbeitung der Kudrun hätte nicht leicht bessern Händen 
anvertraut werden können als Hrn.E. Martin, der nicht nur auf dem 

8» 
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germanistischen, sondern auch romanischen Sprachforschungsgebiete 
eine hervorragende Stelle einnimmt. Seine Ausgabe zerfällt in Ein- 
leitung, Text mit Anmerkungen und den Abweichungen von der Hand- 
schrift und ein Register zu den Anmerkungen. In der Einleitung werden 
suerat die Handschriften, die früheren Ausgaben, die Uebersetzungen und 
die neuhochdeutschen Bearbeitungen des Gedichts genügend besprochen. 
Zu den dramatischen Bearbeitungen der Eudrunsage machen wir noch 
namhaft: Gudrun, Schauspiel von Schöpf, Brixen 1858; Gudrun, Schau- 
spiel von J. Grosse, Leipzig 1870: Gudrun, Tragödie von E. Lark-Erwin, 
Wien 1871. 

Der 2. Abschnitt der Einleitung behandelt die metrische Form hin- 
sichtlich der Strophe, des Keimes, des Versbaues und der grammatischen 
Freiheiten. Auch hierin wird der Leser nicht leicht etwas hieher ge- 
höriges vermissen. 

Im 3. Abschnitt wird die Entstehung des Gedichtes erörtert. Der 
Herausgeber teilt im allgemeinen den Lachmann'schen Standpunkt und 
wendet demnach die Lachmannsche Kritik, die früher schon Ettmüller, 
Müllenhoff und v. Plönnies an der Kudrun versucht haben, auch in 
seiner Ausgabe an. Als Beweise des verschiedenen Ursprungs der ein- 
seinen Teile des Gedichts macht Hr. Martin zunächst als äussere Kenn- 
zeichen geltend die metrischen Differenzen, wozu die (88) eingemischten 
Nibelungenstrophen, der (seltene) üebergang des Satzes aus einer 
Strophe in die andere und der Reim in den Cäsuren gehören. Als innere 
Kennzeichen der Unechtheit werden angeführt Widersprüche, Unge- 
nauigkeiten in den Zahlen, störende Wiederholungen, Verschiedenheit 
der Erzählungsweise, Leerheit und Mattheit des Inhalts ; eine Anzahl 
von Strophen endlich lasse sich ganz deutlich als Eingangs- oder Schluss- 
stropben erkennen. 

Auf Grund dieser inneren und äusseren Ungleichheiten beruhen 
die Ergebnisse der Kritik MüllenhofPs und — Martins. Diesem zu- 
folge sollen von den 17(X> Strophen, welche die handschriftliche Ueber- 
lieferung enthält, nur 414 zu dem ursprünglichen Kerne gehören. 

„Dieses ursprüngliche Gedicht zerfällt in zwei grosse Abteilungen, 
von welchen die eine die Werbung um Hilde, die andere die Verlobung 
der Kudrun mit Herwig, ihre Entführung durch Hartmut und ihre Be- 
freiung erzählt. Jener erste, 92 Strophen lang, zerfällt in 7 Abschnitte, 
von denen der I 204 —275 (24 Str.) Hetels Aussendung seiner Boten 
enthält, der II. 289—351 (7) die Eröffnung ihres Handelsverkehrs vor 
Hagens Burg, der III. 354-371 (10) Wates Fechtübung mit Hagen, der 
IV. 372—428 (17) Horands Gesang und die Ausrichtung der Botschaft, 
der V. 430-438 (7) den Abschied von Hagen, der VI. 440-454 (10) 
die Entführung der Hilde, der VII 488—560 (17) die Schlacht, durch 
welche Hagen sich von der Tüchtigkeit seines Schwiegersohnes über- 
zeugt." Von den 92 Strophen innerhalb dieses Rahmens findet Hr. M. 
nur noch an 3—4 Strophen einiges auszusetzen. 

Die MüllenhoiPscbe Gliederung des zweiten Teiles des Gedichts 
findet Hr. M. selbst etwas künstlich und unwahrscheinlich, doch nimmt 
auch er eine Gliederung von 18 Abschnitten an, nur erklärt er mehrere 
Strophen darin, die selbst Müllenhoff noch unverdächtig gewesen waren, 
für unecht. Als letzte echte Strophe gilt ihm Str. 1530, die übrigen 
Strophen dieser (29.) Aventiure und die drei letzten Aventiuren halt 
er für unecht. 

Als Urheber der unechten Strophen bezeichnet Müllenhoff drei 
Interpolatoren, welche das Gedicht erweiterten und zum Teil auch die 
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Vorgefundenen äthröphen nicht unberührt Hessen. Das letztere gelte 
namentlich Tom dritten Interpolator , welcher die Strophen mit Cäsur- 
reinoen verfasste, aber auch nicht bloss den echten Kern des Gedichts, 
sondern auch die inzwischen hinzugekommenen Zusätze mit diesem 
Schmuck zu versehen suchte. Allein selbst Hr. M. muss die Ausscheidung 
des jedem einzelnen dieser Interpolatoren Angehörigen als unsicher 
Und bedenklich anerkennen und sich mit der Sonderung des Echten 
vom Unechten im allgemeinen begnügen. 

Der Unterzeichnete kann sich aber weder mit der Kritik Möllen- 
hoffs noch seiner Nachfolger befreunden. Sie ist zu subjektiv und 
vernichtet eben darum die Subjektivität, die Eigentümlichkeiten des 
Dichters. Die guten Gründe, welche zu Gunsten des Nibelungenliedes 
gegen Lachmann und seine Schule geltend gemacht wurden, sind im 
allgemeinen auch für die Kudrnn massgebend, und insbesondere dürfen 
die verständigen und beweiskräftigen Erörterungen von Bartsch und 
Zarncke über die Ueberarbeitungen jenes Liedes mutatis mutandis auch 
auf dieses angewendet werden. Zu dem, was unter anderm Zarncke 
p. XLV über die Gewalttätigkeiten der Abschreiber bemerkt, will ich 
hier noch zwei ältere Klagen über deren Unfug beifügen. Schon Cicero 
nämlich klagte (ad Qu. fr. III, 5): De latinis libris quo me vertam 
nescio, ita mendose et scribuntur et veneunt. Und Hieronymus beschwor 
die Abschreiber seiner Uebersetzung des Eusebischen Chronikons also: 
A djuro te , quicunque hos descripseris libros , per dominum nostrum 
Jesum Chr. et gloriosum eins adventum, in quo veniet ihdicare vivos et 
mortuos, ut conferas, quod scripseris, et emendes ad exemplaria ea, de 
quibm scripseris, diligenter. Et hoc adiurationis genas transcribas et 
transferas in eum codicem, quem descripseris. Aus diesen und andern 
Gründen erklären sich viele Unebenheiten und Widersprüche, die üb- 
rigens wie zu Homer (s. N. Jhbb. Bd. 96 S. 393. Bd. 98 S. 471) ge- 
zeigt worden , oft nicht so genau zu nehmen oder bisweilen auch nur 
vermeintliche sind, von Belbst.*) Versausfüllende Parenthesen und Flick- 
verse sind schon durch das übelgewählte Metrum bedingt,, das für ein 
grösseres Epos sich schlecht eignet Manche Parenthesen, z. B. 1224. 
1207 sind ebenso wenig zu tadeln als die in Horn. II. XVIII 33 u. a. 
Ein paar Ungereimtheiten in localen Verbältnissen können recht wol 
auf die Unkenntniss des süddeutschen Dichters von dem Schauplatze 
der Ereignisse und die Verworrenheit der Sage gesetzt werden. Natür- 
lich behaupten auch wir damit nicht, dass uns in der Handschrift der 
Originaltext des Gedichtes vorliege, sondern geben gerne zu, dass es 
durch Abschreiber und einen oder mehrere Ueberarbeiter gelitten habe 
und zum Teil verunstaltet worden sei, nur erklären wir uns gegen die 
masslose Beschneidung des Liedes. Diese absprechende Kritik erweist 
sich schon dadurch als hinfällig, dass der eine Herausgeber vieles 
für unecht erklärt, was dem andern als passend und notwendig er- 
scheint, und wiederum vieles für echt hält, was der andere verwirft. 
Warum sollen z B. die ersten 203 Strophen ohne Ausnahme illegitim 
sein? Entsprechen sie nicht, wie Bartsch zeigt, ganz und gar dem mittel- 
alterlichen Dichtungscharakter? War es nicht bei den mhd. Dichtern 
überhaupt üblich die Ereignisse in chronologischer Ordnung zu erzählen 
und nicht kunstvoll in einander zu fügen, wie dies Homer und Vergil 
getan haben? Jene beginnen ab ovo, vgl. das Annolied, H. v. Veldeke, 



*) VfL die Ausgabe von Bartsch S. XI f. 



102 



das Rolandslied a. a. Ebenso sind Str. 411-426. 617—629 q. a. sehr 
zeitgemäss. Da im II. Teile des Gedichtes auf den ersten angespielt 
wird (556, 2), so erklären die strengen Kritiker diese Strophe einfach 
für interpoliert, obgleich sie gar kein Zeichen der Unechtheit an sich 
trägt. Die vierte Zeile davon, die Hrn. M. missfällt, bat den guten 
Sinn: „Im Leid wurde ich ihre treue Freundin und verlicss sie nicht, 
bis sie Euch zu ihrem Br&utigam erkor." Die Wanderung ist eben die 
weite Meerfahrt vom Greifenlande nach Irland, erst hier zeigte Hilde 
offene Liebe gegen Hagen. 

Auch die Dreiteilung endlich, welche ebenso in der Ilias, der Odyssee 
und im Nibelungenliede sich nachweisen lässt und in allen diesen eine 
naturliche Gliederung des Stoffes ist, dürfte auch für die Echtheit des 
Ilagenliedes zeugen. 

Um von einzelnen Strophen und Versen des zweiten und dritten 
Teiles, die Hr. M. für interpoliert erklärt, zu schweigen, wollen wir 
bloss gegen die Verdammung von ganzen Aventiuren (9. 11. 30 31. 32.) 
Protest erheben. Wir wollen uns aber möglichst kurz fassen. Die 9. Avent. 
ist, um mich eines Ausdruckes von J. Braun (Kunstgesch. II, S. 219) 
zu bedienen, schon durch die epische Reinlichkeit bedingt. In der 
11. Avent. entzückt Hartmut durch seine Schönheit und sein ritterliches 
Wesen alle und macht dadurch auch auf Kudrun Eindruck; aber gerade 
deswegen erscheint ihre echte Weiblichkeit und ihre feste Treue gegen 
Herwig später um so herrlicher. Sie tut nichts wider ihrer Eltern 
Wunsch und Gebot, leidet aber furchtbar, sühnt jedoch gerade hiedurch 
die alte Schuld ihrer Eltern, zu der auch der Hochmut gehört, und es 
kann daher am Ende eine allgemeine Versöhnung stattfinden. Mit Str. 1530 
endlich kann auch das alte Lied nicht abgeschlossen haben, da dieser 
Scblus3 Leser und Hörer durchaus unbefriedigt gelassen hätte und das 
Gedicht wesentlich unvollständig wäre. Bei der von den strengen Kriti- 
kern vorgenommenen Aechtung von nicht weniger als 1291 Str. hätte 
man weder ein Epos noch ein Lied vor sich, sondern das sonderbare 
Produkt eines Dichters, das keinen Genuss, am allerwenigsten den be- 
haglichen Genuas eines Epos gewährte. 

Uebrigens war Hr M. verständig genug, den Text der Handschrift 
in fortlaufender Strophenreihe vollständig zu bieten, so dass sowol die 
Citation keinen Schaden leidet als auch jeder Leser nach seiner üeber- 
zeugung entweder alle oder nur die durch eckige Klammern als echt 
markierten Strophen lesen kann. Diese Klammern stören die Lektüre 
des Ganzen und dessen Genuss nicht. 

Annehmbarer als jene ausmerzende und abschneidende Kritik ist 
die Darlegung des Verhältnisses, in welchem die Kudrun zu der gleich- 
artigen Literatur steht, und der' daraus sich ergebenden Bestimmungen 
für Zeit und Gegend des Liedes. Natürlich sind auch hier die Ver- 
mutungen über die Entstehungszeit von wirklichen oder vermeintlichen 
Interpolationen sehr unsicher. 

Sehr ansprechend und vortrefflich ist der 4. Abschnitt, der von der 
Sage handelt. Nach unserer Ansicht ist die Kudrunsage die Entwicke- 
lung aus der Hildensage, aber diese Fortsetzung ist grösstenteils ein 
Werk des Dichters. Das eine Lied ist durch das andere ebenso bedingt 
wie Schuld und Sühne, und wer das Lied von der Hilde dichtete, dachte 
auch schon an das Leid, das ihr wegen ihrer Flucht vom Vaterhause 
wider den Willen der Eltern und dem Herwig, der sie hatte entführen 
lassen, zu Teil werden sollte, und an die endliche Sühne dieser alten 
und noch mancher neuen Schuld. Auch wären Hildens, Wates und 
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Horands Charakterzeichnungen ohne den dritten Teil des Gedichts un- 
vollständig geblieben. 

Die Heimat des Liederstoffes ist die Nordseeküste, die des Dichters 
Oberdeutschland, speciell Steiermark (vgl. u. a. auch Str. 861. 867). Was 
Karade betrifft, so vermutet Hr. M. darunter Cardigan im westl. Wales. 
Einen Edlen von Gardie erwähnt Ludolff in seiner Schaubühne der 
Welt, Bd. V; doch möchte ich daraus keine weiteren Schlüsse fürunsern 
Ort ziehen; eher könnte man noch an Carden denken, vgl. Daniel, 
Geogr. III, S. 371, 905. — Was endlich Hr. M. über das Fortleben der 
Sage in späterer Zeit sagt, dem stimme ich gerne bei. 

Der Hauptzweck der neuen Kudrun-Ausgabe ist aber die Inter- 
pretation. Hr. M. hat nach des Ref. Ansicht diesen auch erreicht und 
seine Aufgabe meisterhaft gelöst Nur kann man wünschen, dass bis- 
weilen auf das klassische Altertum etwas mehr Rücksicht genommen 
sein möchte, wozu sich öfter genügender Anlass darbietet. Indes kann 
mit Recht entgegnet werden, dass solche Verweisungen mehr Sache der 
Schule als des Buches seien und dem Lehrer leicht die passenden Ver- 
gleichungen einfallen werden. Ich will hier nur einige beibringen. Zu 
2, 4 vgl. Horn. II. III, 179; 3, 2 da, tri«; 4,4 betragen von traege wie 
pigere von piger; 6. 2 guoter, Jya&6s', 6, 3 niht ist pleonastisch wie 
ut} nach mnoreiv xii.; 7, 1 sin Up umschreibend wie Ts JIoutfioioQ. ä. ; 
9,4 erkanden, s. Ev. Luc. I, 34 — yiyuaxu; 96, 3 geweren ne, xtoXveiv 
Mi/ ; 139, 4 understuont, intercessit, se interposuit; 246, 2 mit tarnet, 
afut cvv, 254, 3 vgl Horn. H V, 302 f.; 309, 1 saelic, SXßios; 310, 4 
wie 62, 4 Uebergang aus der indir. Rede in die directe; 341, 4 sie, 
rovf, 8. Horn. II. III, 9; 341, 3 vgl. xagijxo p'wjt $$ *Aj(au>C; 345, 1 
erlachte, i&yiXaooe Horn. II. VI, 471; 475, 4 vgl. Horn. Tgäes vneo' 
&vpoi; 513, 1 hete sich gesamnet, congressi erant; 529, 3 Wate ist wie 
Chiron Erzieher eines Königssohnes, Arzt, Musiker, Waffenmeister, 
s. Ovid. fast. V, 379 sqq.; 540 Hagen genas so schnell wie Aeneas bei 
Horn. IL V, 512 sq.; vgl. Weismann zum Alexanderlied I, S. LXV1I; 
604, 4 vgl. Horn. II. VI, 174 sq ; 621, 1 nötveste, ^ve/a^ij?; 628, 1 
Hegelinge — der Hegelingen lant, wie Aedui ~ Aeduorum fines', 649, 
2 cf. Ovid ex Pont. II, 3, 56. IV, 3, 31 ; 756, 2 uf di zite, reXot (iXiov 
Horn. H. IX); 964, 1 zwiu, rt; 985 , 3 manegen ende, Accus, localis 
wie ovqavov Vxei u. ä.; 990, 3 Schwur beim Haupte wie Ov. Tr. V, 4,45; 
992, 3 fruowe, xoqh, xovqt)- 1125, 1: die alten Schiffer fuhren regel- 
mässig an der Küste hin, Ittus legebant; 1157, 3 Stellung! vgl. amicus 
amico, manus manum u. ä. Ich will hiemit die Parallelen abbrechen und 
noch auf einige wenige Bemerkungen der Ausgabe eingehen. Str. 8, 4: 
Nortoaege: Norwegen erklärt Egli, nom geogr. als „Weg des Nordens", 
Norrveg opp. Vesturveg (Westweg d. i. Nordsee) und Austurveg (Ostweg 
d.i. Ostsee). — Str. 120, 3: Is er lant möchte ich nicht mit Islantiten- 
tifi eieren, sondern lieber Möllenhoff beistimmen. - 200, 2: Waleis 
wird wol besser mit Vahalis zusammenhängen als mit Wales. — 213 
u 228 widersprechen sich nicht; dass Hetel die schlimme Sitte Hagens 
bekannt ist, weiss Horand noch nicht, darum warnt er ihn vor ihr, und 
selbst wenn er Hetels Bekanntschaft mit ihr wusste oder voraussetzen 
konnte, so ist' diese Warnung ganz volksmässig d.i. episch. — Str. 229 
enthält weniger eine Prahlerei als sie den unerschrockenen, kühnen 
Sinn, der auch sonst Hetel charakterisiert, ausdrückt. — 264, 4: die 
Stösse der Balken wurden mit Silber (sonst Weissblecb) belegt, um die 
Fugen zu verdecken. — 339, 2 ff findet Ref. in der Bezeichnung des 
feinen Benehmens der Hoffräulein keine anstössige Uebertreibung. — 
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398, 3 sehe ich nicht als Anakoluth an, sondern erkläre: Sie reichte 
ihm vom erhöhten Sitz ihre Hand, was ihm lieber war als Gold. Durch 
diese Darreichung der Hand versichert sie ihn ihres Dankes und be- 
kräftigt die Rede in 399. — Die Bedenken zu 529, 3 und 540, 4 sind 
bereits oben beseitigt. - 644, 3 halte ich den Ausdruck daz hete si 
ze ougen weide nicht für ironisch, sondern sehe darin einen natür- 
lichen Zug des Frauengeschlechts: * die Gestalt und Ritterlichkeit Her- 
wigs gefiel Kudrun und sie freute sich seiner Tapferkeit. Der Ausdruck 
der Kraft und des Kraftgefühls, Mut und Tapferkeit üben auf die 
Frauen einen grossen Reiz, s. Deutsche Warte I, 489, während sie die 
Feigen und Besiegten (Horn. II. III, 428 sqq.) verachten, daher später 
Herwig, als er von Ludwigs Schlag betäubt niedergesunken war, nichts 
mehr fürchtete als dass etwa sins herzen triutinne seinen Fall bemerkt 
habe (1440). — Zu 726, 2 fehlt eine erklärende Bemerkung; ich er- 
kläre : „wo man (später) zu dienen pflegte" oder „wo man bereits alle 
Vorbereitungen für das Hochzeitsfest Herwigs und Kudruns traf und 
insofern ihnen diente". — 1126, 1: Ueber das Lebermeer vgl. jetzt 
Müllenhoff, deutsche Altertumskunde I. — 1284, 3 f. ist keine Lüge, 
sondern eine dramatische Zweideutigkeit; Kudrun wird noch in der 
Normandie Königin als Braut Herwigs, Ortwin aber erhält die Lebens- 
herrlichkeit über Hartmut, also kann man bald Kudrun sehen gesten 
bi künegen riehen. — 1305 , 3 : Meth wurde im 12 und 13. Jahrh. auch 
noch in vornehmen Kreisen getrunken, vgl. Kriegk, Deutsches Bürger- 
tum I, S. 299. -- 1370 , 3. 4. scheint Mörungen und morgen ein 
Wortspiel bilden zu sollen, wie ein solches in 1371, 2. 3 und 1373, 3. 4 
wirklich enthalten ist. — Ist 1385, 4 etwa tüchen d. i. Schürze zu 
lesen? — 1413, 1 schreibt Hr. M. wackerltche , Ref. hatte wigerliche 
d. i. tapfer für das sinnlose weigerliche vermutet. — 1470, 2 wird wol 
ein „Berg von Todten" gemeint sein ; der Text harrt noch der Besserung. 

Wir schliessen unsere Randbemerkungen. Weder sie noch die 
obigen Einwendungen gegen des Herausgebers kritischen Standpunkt 
verringern den hohen inneren Wert des Buches. Der Druck desselben 
ist noch gefälliger als in der Ausgabe Walthers. Möge nur auch die 
Ausgabe des Nibelungenliedes, die J. Zacher selbst besorgen wird, 
bald erscheinen, da die Anmerkungen v. d. Hagens dazu bei all ihrer 
Reichhaltigkeit und Brauchbarkeit doch auch viel Nichtstichhaltiges 
und Unrichtiges oder zu Gewagtes enthalten. 

Eichstätt, 14. Aug. 1872. Gross. 



* • 

Nissen. Lehrbuch der Elementarmathematik für den Unter- 
richt an Schullehrerseminarien und Realschulen , sowie für den 
Sell'8tunterricbt. Schleswig, Julius Berglas (Heiberg's Buch- 
und Musikalienhandlung). 

Die 8chrift, welche in vier Theilen die Arithmetik und Algebra, 
Planimetrie, Stereometrie und Trigonometrie behandelt, enthält viele 
Unrichtigkeiten und namentlich ist der Verfasser in Aufstellung von 
Definitionen, so wie im Gebrauche der arithmetischen Operationszeichen 
sehr unglücklich. Diess möge an ein Paar Beispielen gezeigt werden: 
p. 23 der Alg. heisst es : „Ein Bruch, dessen Nenner aus zwei Theilen 
besteht, deren letzterer wieder „Zähler" eines anderen Bruches ist, 
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heisst ein Kettenbruch, p. 22 d. A. lesen wir: >,{:^ = ^", wobei, wiö 
es sein soll t- als Divisor betrachtet ist; dessenohngeachtet finden wir 
gleich in den nächsten Zeilen: ,,-g- : 1 = y" ! I p. 72 d. A. heisst es: 

1 = lg 10 = 10«; 2 - IglOO = 10««! p. 101 finden wir: ~ = 6 = 

4x = 6 = x = 1£"! ! p. 5 d. PI. steht: „der kleinste Ranm, der 
zwischen zwei Gegenständen liegt und sie trennt, heisst ihre Di- 
stanz, ihr Abstand." Gleich auf der ersten Seite der Stereometrie 
wird als „erste Erklärung" die Neigung einer schiefen Geraden gegen 
eine Ebene in der gewöhnlichen Weise gegeben, und die Definition mit 
der Bemerkung geschlossen, „Ist dieser Winkel ein rechter, so ist die 
Gerade senkrecht auf der Ebene," als ob diess eine unmittelbare Fol- 
gerung aus obiger Definition wäre; p. 15 d. 8t. heisst es: „Ein Prisma 
nennt man einen Körper, welcher von zwei kongruenten und parallelen 
Endflächen und ebenso fielen Parallelogrammen als Seitenflächen be- 
grenzt ist, als eine der Endflächen Seiten hat, ohne vorher die Mög- 
lichkeit der Existenz eines solchen Körpers dargethan zu haben. Auf 
derselben Seite wird als Grund der Halbirung eines Parallelepipedes 
durch eine piagonale der angegeben , dass von den beiden so entstan- 
denen Prismen das eine in den Raum des anderen „eingeschoben" 
werden könne, p. 17 d. St. heisst es: „Cylinder ist der Raum, welcher 
entsteht, wenn sich ein Rechteck am eine seiner Seiten dreht. Dessen- 
ohngeachtet werden gleich darauf die Cylinder in „schiefe" und „gerade" 
eingetheilt. Derselbe Verstoss wird auch bei Definition des Kegels be- 
gangen. Diess möge genügen. 



Dr. A. G. Hering. Planimetrie nebst Einleitung in die 
Geometrie. Leipzig. Verlag von Quandt und Handel. 1872. 

Unter den vielen zum Theil vortrefflichen Lehrbüchern der elemen- 
taren ebenen Geometrie, die der deutsche Büchermarkt aufzuweisen 
hat, ist auch dieses für den Unterricht sehr brauchbar. In einer Ein- 
leitung werden dem Stiidirenden die in der elementaren Planimetrie zur 
Untersuchung kommenden geometrischen Gebilde zuvor zur Anschauung 
gebracht; alsdann werden die Lehren der elementaren Planimetrie in 
systematischer Ordnung und streng wissenschaftlicher Form vorgetragen. 



Cuno. Elemente der allgemeinen Geografie für die oberen 
Klassen der Gclehrtenschulen. I. Tbeil mathematische Geografie. 
Berlin. Weidmann'sche Buchhandlung. 1871. 

Der Verfasser hat ein unverkennbares Bestreben die Lehren der 
astronomischen Geografie recht klar und deutlich vorzutragen. Es mag 
diess die Ursache sein, dass er sich manchmal gar zu sehr in die Breite 
verfrrt, und Dinge wie die ebenen Kugelschnitte erklärt, die in einem 
Buche, das sogar die Hauptsatz* der sphärischen Trigonometrie vor- 
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aussetzt, doch nicht mehr zur Sprache kommen sollten. Ausserdem 
finden sich auch Ungenauigkeiten in der Schrift. So heisst es p. tO: 
„Es bilden die einander parallelen Ebenen derTagebogen (der Sonne) 
mit der Ebene des Horizonts nach Süden spitze Winkel, die ihr Mini- 
mum am 21. Dezember, ihr Maximum am 21. Juni erreichen, 
und welche gemessen werden durch das zwischen dem Kul- 
minationspunkte der Sonne und dem Südpunkte liegende 
Stück des Meridians — die Mittagshöhe der Sonne." p.49 
lesen wir: „der Rückgang der Nachtgleichen hängt zusammen mit der 
sogenannten „Nutation der Weltaxe". Die Pole des Himmels 
nämlich beschreiben langsam einen Kreis von Ost nach 
West, ebenfalls 50" in einem Jahre" p. 120 wird gezeigt, wie 
man unter Voraussetzung der Bewegung der Erde aus den Beobachtungen 
der Verfinsterungen der Jupitersmonde die Geschwindigkeit des Lichtes 
berechnete; dabei heisst es am Schlüsse: ,,Uebrigen9 enthält diese That- 
sacbe zugleich einen strengen Beweis der Umdrehung der Erde um 
die Sonne," als ob die nämliche Erscheinung nicht auch eintreten müsste, 
wenn die Erde stillstände, dagegen der Jupiter in verschiedene Ent- 
fernungen von der Erde käme. Der strenge Beweis für die Bewegung 
der Erde im Weltraum liegt vielmehr in der nur durch die zusammen- 
gesetzte Bewegung des Lichtes und der Erde erklärbaren Aberration 
der Fixsterne, welche in der Schrift gar nicht berührt wird. 



Brettner. Mathematische Geografie. Ein Leitfaden bei 
dem Uuterrichte dieser Wissenschaft an höheren Lehranstalten. 
Sechste verbesserte und vermehrte Auflage von Dr. F. Bredow. 
Breslau. Verlag von E. Morgenstern. 1872. 

Schon der Name des bereits verstorbenen Verfassers, der als tüch- 
tiger Schulmann in den weitesten Kreisen bekannt war, bürgt für die 
Brauchbarkeit des Buches beim Unterrichte; und in der That möchten 
nicht viele Lehrbücher der mathematischen Geografie, was die Anord- 
nung und Auswahl des Stoffes, sowie die Klarheit im Vortrage betrifft, 
besser zum Unterrichte in der genannten Wissenschaft geeigeoschaftet 
sein, als dieses. Es ist nach unserem Dafürhalten gerade die rechte 
Mitte zwischen zu viel und zu wenig gehalten, und, ohne mit mathe- 
matischen Formeln und Beweisen den Schüler zu überladen, ist dem 
Lehrer doch vielfach Gelegenheit gegeben, den Lernenden zur An- 
wendung der erworbenen mathematischen und physikalischen Kenntnisse 
anzuregen. Möge das Schriftchen die verdiente Beachtung der Schul- 
männer finden! 



Dr. Ludwig Kambly. Die Physik für den Schulunterricht 

bearbeitet. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Ferdinand 

Hirt. k. Universitats- und Verlags-Buchhandlung. Breslau. 1872. 

Der Verfasser bat sich schon durch seine Lehrbücher der Elementar- 
mathematik, die in 190,000 Exemplaren im In- und Auslande als be- 
währte Unterricbt8bücher verbreitet sind, als einen tüchtigen Schulmann 
bekannt gemacht, und es war daher schon von vorneherein zu erwarten, 
dass auch gegenwärtiges Lehrbuch ein den Bedürfnissen der Schule ent- 
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sprechendes sein werde. Und in der Tbat wird Jedermann, der weiss, 
was eine Mittelschule leisten kann und soll, das Buch mit grosser Be- 
friedigung lesen. Ein Schüler, welcher unter Führung eines tüchtigen 
Lehrers, sich die in diesem Schulbucbe enthaltenen Lehren der Physik 
angeeignet hat, hat sich nicht nur gründliche Kenntnisse in den jetzt 
für jeden Gebildeten notwendigen Lehren der Physik erworben , son- 
dern er bat auch einen festen Grund zu einem eingehenderen Studium 
der Physik an einer höheren Lehranstalt gelegt Die Ausstattung des 
Buches ist vorzüglich. 



Wirth. Wiederbolungs- und Hülfsbuch für den Unterricht 
in der Physik. Für die Hand der Sehüler bearbeitet. Zweite ver- 
mehrte und verresserte Auflnge. Berlin. 1872. J. A. Wohl- 
gemutes Verlagshandlung (Max* Herbig). 

Das Buch soll wie der Titel sagt nur dazu dienen, dem Schüler 
Gelegenheit zu geben, das, was in der Schule vorgetragen wurde, zu 
Hause repetiren und dem Gedächtnisse die Hauptsätze der Physik ein- 
prägen zu können. Für diesen Zweck ist das Buch seiner Einrichtung 
halber gut zu empfehlen. Es sind nämlich die eigentlichen aus den 
Erscheinungen folgenden Gesetze und Lehren bei jedem Abschnitte 
numerirt und hiezu gehörige Beweise, Erklärungen und Experimente, 
wo solche aufgenommen wurden, in kleinerer Schrift nach dein ange- 
führten Gesetze gedruckt. Dadurch gewinnt das Buch einen hohen Grad 
von Uebersichtlichkeit, was ein Haupterforderniss für den Lernenden 
ist. Die Gesetze selbst sind vollständig in präciser Sprache gegeben, 
während Beweise etc. häufig nur kurz angedeutet sind. Wir wünschen 
dem kurz gefassten, nur 90 Seiten umfassenden Schriftchen eine gün- 
stige Aufnahme. 

Straubing. Eitles. 



Q. Curti Rufi historiarum Alexandri Magni Macedonis libri 

qui supersunt. Für den Schulgebi auch erklärt von Dr. Theodor 

Vogel, Rektor des Gymnasiums zu Chemnitz. Z weites Bftndchcn. 

B. VI— X. Mit einer Karte. Leipzig (Teulmer) 1872. 

Von der auf S 328 des VII. B. dieser Blätter ausführlicher be- 
sprochenen Cnrtius-Ausgabe ist nunmehr das 2. Bdch. erschienen,, das 
sich dem ersten in jeder Beziehung würdig an die Seite stellt Es ent- 
hält den Kommentar zn B VI— X, ein mehr als 20 Seiten umfassendes 
Verzeiebniss der Abweichungen vom Text der Hedicke'schen Ausgabe 
mit kurzer Begründung der Aenderungen und eine bereits in der Vor- 
rede zum I.Bdcb. in Aussicht gestellte Karte von Lange. Ausserdem 
ist ein auf das Sachliche und Sprachliche Bezug nehmendes Register 
zn den Anmerkungen beigegeben, eine höchst dankenswerte Ergänzung 
zu der bereits dem 1. Teil als Einleitung vorausgeschickten Abhandlung 
über den Sprachgebrauch des Autors. Nochmals sei auf diesen wert- 
vollen Beitrag zur lat. Spezialgrammatik aufmerksam gemacht, der von 
verschiedenen Seiten — erst jüngst auch fh diesen Blättern (s. B. VIII, 
p.273) — so anerkennende Urteile erfahren hat, dass Dr. Kr ah 's wenn 
nicht abfällige, so doch höchst zweideutige Bemerkung über Vogel's 
Leistung (lnsterburger Programm 1870 J ungerechtfertigt erscheint. Aber 



Digitized by Google 



108 



auch in kritischer nnd exegetischer Hinsicht verdanken wir der fleissigeh 
und besonnenen Arbeit Vogel's soviel, dass sie unter der Menge der 
Schulklassiker-Ausgaben sicher einen der ersten Plätze einnimmt. 

Möge das nunmehr vollendete Werk der Schnle denselben Nutien 
bringen, den es der historischen Grammatik gebracht hat! 

Eichstätt Brunner. 



Lessing's Prosa für Schule und Haus, ausgewählt von August 
Luthardt. Nördlingen. Beck 1873. 2 fl. 

Es wäre eine überflüssige Arbeit, wenn wir heutzutage noch aus- 
einandersetzen wollten, worin die Vorzüge der Lessing'schen Prosa be- 
stehen. Hierüber herrscht längst Uebereinstimmung; denn Lessiug's 
Stil trägt ein sehr einfaches und . klares Gepräge , wie dies immer 
der Fall ist, wo die durchdringende Kraft des Verstandes die blei- 
bende Herrschaft führt. Weniger Uberflüssig dagegen erscheint mir 
die Frage, ob an unseren Mittelschulen Lessing für die Ausbildung 
des Stils auch hinreichend genützt werde? Mir will scheinen, dass wir 
unsere Jugend noch viel zu wenig zu ihm in die Schule schicken Und 
doch sollte für die Ausbildung des Stils vor allem Leasing Meister 
und Lehrer sein. Wir haben ja freilich ausser ihm noch unsere anderen 
, grossen und classischen Muster. Aber nicht jedes Vortreffliche ist für 
jede Stufe der Entwicklung zugleich auch das Angemessenste. So viele 
Kräfte des Gemütbs zur Erzeugung einer guten Schreibart auch zu- 
sammenwirken müssen, so wird doch immer ein klar denkender, richtig 
schliessender Verstand das erste Erforderniss sein und überall den Aufzag 
für das Gewebe zu bilden haben. Und wie die Lehrthätigkeit an unseren 
Mittelschulen überhaupt vorzugsweise die Erziehung zu einem selbst- 
ständigen Denken in's Auge zu fassen hat, so muss dann auch der Unter- 
richt im Deutschen vor allem dahin streben, dem selbstständigen Denken 
zu einem dem Geiste der Muttersprache entsprechenden Ausdruck zu 
verhelfen. Nun ist es aber gerade die Kraft des Verstandes, welche 
bei Lessing so unmittelbar wie bei keinem andern unserer grossen 
Schriftsteller hervortritt, und allezeit in der Spraohe den angemessen- 
sten, den klarsten und schärfsten Ausdruck findet. 

Lessing reizt schon dadurch zu einem selbstständigen Denken, dass 
er uns nicht bloss in die Resultate seiner Gedankenarbeit einführt, son- 
dern dass er uns auch zu Tbeilnehmern auf dem Wege seines Suchens 
nach der Wahrheit macht. Und wir sind sofort die willigsten Tbeü- 
nehmer, weil alles an ihm die Lust sich einem solchen Führer anzu- 
Bchliessen erweckt. Denn wie anmuthend weiss er uns den Weg desSucbens 
zu machen 1 Wie bewundern wir den Scharfblick, mit welchem er die 
halbverdeckte Spur, den weitertragenden Stein herauszufinden weiss! 
mit welchem Geschick biegt seine Hand das hindernde Gestrüpp zur 
Settel Wieermuthigt uns die Sicherheit und Lebhaftigkeit seines Ganges! 
Wie weiss er durch Witz und Geist auch die ödesten Wege zu beleben, 
bis plötzlich das Gesuchte frei vor unseren|Augen liegt 1 Und weil Denken 
und Sprechen untrennbare Gefährten sind, so ist dann auch Leasing 
durch die Art seiner Sprache ein unvergleichlicher Erzieher für die 
Ausbildung des selbstständigen sprachlichen Ausdrucks. Seine Sprache 
ist überall das streng anschliessende und durchsichtige Gewand des un- 
abhängigen und vor unseren Angen schaffenden Geistes. Aü dieser 
Sprache ist nichts erborgt, weder von einem Andern, noch von der 
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eigenen Vergangenheit; sie ist überall aas der Arbeit des Augenblicks 
unmittelbar geboren, ein allezeit frisches und selbstständiges Erzeugniss 
Beiner Kraft. 

Ist es nun aber richtig, was wir oben bemerkt haben, dass das 
Hauptaugenmerk beim deutschen Unterricht an unseren Mittelschulen 
darauf gerichtet werden müsse, vor allem einem klaren und selbst- 
ständigen Denken zum entsprechenden Ausdruck zu verhelfen, dann 
sollte auch Lessing um der an ihm hervorgehobenen Eigenschaften willen 
der bevorzugte Meister an der Schule sein. 

Der Umstand, dass Lessing's Schriften im Verhaltniss zu denen 
Göthe's und Schiller's so wenig verbreitet sind, bildete^ bisher wohl das 
hauptsächlichste Hinderniss für ihre Benützung in den Schulen Aber 
auch wenn sie verbreiteter wären, so würde bei der starken Bändezahl 
seiner Werke damit doch nur einige Erleichterung gegeben sein. Es war 
darum ein sehr glücklicher Gedanke Luthardt's, eine Auswahl aus 
Lessing's Schriften für die Mittelschulen in einem Bande zusammenzu- 
stellen, so da&8 es nun den Schülern nicht schwerer ist, sich diese zu 
verschaffen als ein anderes der gewöhnlichen Lehrmittel auch. 

Der Herausgeber hat sehr richtig statt der sachlichen Ordnung dio 
chronologische gewählt, denn wir erhalten dadurch einen Einblick in 
die grosse Umwandlung, welche sich in unserer Sprache mit ihrem 
Uebergang vom Zopf zur Classicität vollzogen hat. Ist ja die Geschichte 
des Lessing'schen Stils ein Stück der Geschichte unserer Sprache selbst. 
Denn in L es sing vornehmlich hat unsere Sprache jenen Fortschritt ge- 
macht. Von ihm aus ist er Gemeingut der Nation geworden. Die chrono- 
logische Anordnung des Buchs aber gewinnt einen weiteren Vorzug noch 
dadurch, dass der Herausgeber durch zahlreiche Briefe Lessing's uns 
das Ganze zugleich zu einem Lebensbilde des Autors zu gestalten wusste. 
Dadurch wird nebenher auch das persönliche Interesse geweckt. Das Inte- 
resse aber, welches wir an einem Schriftsteller nehmen, macht uns nur um 
so geneigter, auch in seine Geistesarbeit mit einzutreten. Und noch 
, ein anderes kommt hinzu. Vornehmlich in den Briefen tritt uns Lessing's 
Charakter entgegen. Hat der Schüler von diesem eine lebendige Vor- 
stellung, so wird es dem Lebrer sicher nicht schwer sein, ihm an Lessing 
die Wahrheit, dass der Stil der Mensch sei, nachzuweisen und von hier 
aus anregend auch auf die sittliche Selbstbestimmung des Schülers ein- 
zuwirken. 

Bietet die Sammlung auf jedem Blatte Muster für die Erfordernisse 
des guten Prosastiles, so hat der Herausgeber auch noch dafür gesorgt, 
dass zugleich für den Unterriebt in der Pogtik die Röthigen Anhalts- 
punkte geboten seien. Und wen dürften wir auch für die Erkenntniss des 
Wesens des Schönen und der Natur der verschiedenen Dichtungsarten 
mit grösserem Vertrauen zum Führer wählen, als den Verfasser des 
Laokoon, der Dramaturgie, der Abhandlung über die Fabel u. s. w.? 

Selbstständigkeit des Denkens tbut uns noth, wenn die Phrase, 
welche heutzutage eine Macht wie nie zuvor besitzt, die Geister nicht 
mehr und mehr berücken und beherrschen soll. Es findet sich für das 
Bedttrfniss der öffentlichen Rede eine solche Menge ausgemünzten Geldes 
bereits vor, dass vir nicht nur des Prägens überhaupt enthoben zu sein 
glauben, sondern uns auch zumeist nicht mehr die Mühe nehmen, die 
Münze auf ihre Solidität hin zu prüfen. Worin aber besteht die Kunsjt 
go vieler Redner der Gegenwart anders als in einer gewissen Gewandt- 
heit, für ein gegebenes Thema die landläufigen Phrasen aufzubringen 
und diese mit dem eigenen blinden Gefühl etwas aufzuwärmen? Gegen 
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diese Macht der Phrase unserer Jagend zu helfen, dürfte es kaum ein 
wirksameres Mittel geben, als sie zu Lessing fleissig in die Schule zu 
schicken. 

So sei denn „Lessings Prosa" allen Lehrern der deutschen Sprache 
an unsern Gymnasien aufs Wärmste empfohlen. 

W. Preger. 



Literarische Notizen. 

Deutsche Satzlehre in Beispielen aus den Klassikern. Ein Hilfs- 
buch zu jeder deutschen Grammatik. Von Arno Hercher, Realschul- 
lehrer. Nördlingen, Beck, 1872. — Das 67 Seiten umfassende Schrift- 
eben enthält eine schöne Sammlung meist gut gewählter Sätze und wird 
selbst solchen, welche eine an Beispielen reichere Grammatik, z B. die 
von Prof. Engelmann, benutzen, sich als praktisches Hilfsbüchlein beim 
deutschen Unterricht bewähren. Einzelne Mängel (so sind die präpo- 
sitionalen Objekte von den adverbialien nicht richtig unterschieden), 
wozu auch vielleicht die etwas zu weit gehende und deshalb manchmal 
unglückliche Spezialisierung gehört, thut dem Wert des Buches, das ja 
für den Lehrer bestimmt ist, keinen nennenswerten Eintrag. 

Augustus, seine Familie und seine Freunde- Von M. Beule. Deutsch 
bearbeitet von Dr. E. Doehler Halle, Verlag der Buchhandlung des 
Waisenhauses. 1873. 146 S. in 8. Pr. 15 Sgr. Das Buch ist aus einer 
Reihe von Vorträgen hervorgegangen und darnach zu beurteilen. Der 
Verf. sucht in ansprechender Weise die Ideen und die Begebenheiten 
auf und ordnet diese nach jenen. Er hat nicht bloss die schriftlichen 
Denkmäler sorgfältig studiert, sondern auch der antiken Skulptur und 
Plastik die grösste Aufmerksamkeit zugewendet. Die ganze Darstellung 
gipfelt in dem Gedanken, dass das Wohl und Wehe eines Volkes nicht 
vom Zufall oder von der Willkür einer einzelnen mächtigen Persön- 
lichkeit abhängt, sondern von dem Wesen der gesellschaftlichen 
Zustände. 

Geschiebte der französischen Nationalliteratur von Fr. Kreis sig. 
4. Aufl. Berlin, Fr. Nicolaische Verlagsbuchhandlung, 1873. 396 S. in 8. 
Das Buch ist zunächst dazu bestimmt, dem Lehrer für den Unterricht 
die nötigen Anknüpfungspunkte ohne alle Beschränkung in Ausdehnung 
und Auswahl des Stoffes zu geben, ferner für den Schüler hinreichen- 
des Material zu Stil- und Sprechübungen zu liefern (zum Zweck der 
Rückübersetzung in*s Französische ist dasselbe unter dem Texte mit 
den notwendigsten Vokabeln und Phrasen versehen), endlich den besseren 
Schülern auch nach dem Abgang von der Schule zu weiteren Studien 
aufmunternder Freund und Matgeber zu sein. Der dreifachen Absicht 
entspricht die Ausführung vollkommen. Interessant und belehrend sind 
die den einzelnen Perioden vorausgeschickten, eine allg. Uebersicht und 
Auffassung vermittelnden Einleitungen ; mit Umsicht bemessen die In- 
haltsangaben und kritischen Beurteilungen der einzelnen Werke, meist 
trefflich die Charakteristiken der Autoren ; eine schätzenswerte Beigabe 
sind die Schriftproben besonders aus den früheren Perioden mit ent- 
sprechenden bündigen und klaren Erläuterungen. Nicht selten finden 
wir auch Beziehungen und Hinweisungen auf die deutsche Literatur, 
wo diese auf die französische oder letztere auf die deutsche von Ein- 
flusg war. Ausser dem an der Spitze des Werkes stehenden chrono- 
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logischen Verzeichnisse der Schriftsteller wäre für eine nächste Auf- 
lage die Beigabe eines alphabetisch geordneten sehr wünschenswert. Ist 
auch daß Bach, da die Darstellung etwas hochgehalten ist, für schwächere 
Schüler weniger geeignet, so werden es gleichwol reifere ohne allzu- 
grosse Schwierigkeit und mit entschiedenem Vorteil gebrauchen. Vor 
allem aber können wir dasselbe Lehrern und Kreunden der französi- 
schen Sprache und Literatur empfehlen, wie es auch manchem Lehrer 
der Geschichte ein nicht unwillkommenes Hilfsmittel sein dürfte. 

Frischauf J. t Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik. 2. gänzlich 
umgearbeitete und vermehrte Aufl. Graz, Leuschner & Lubensky. 1872. 
Das Buch enthält auf 139 S. das Pensum der allgemeinen Arithmetik 
für Mittelschulen Tollständig und ist wegen des strengen und klaren 
Beweis Verfahrens, sowie durch die Beigabe von Aufgaben aus der an- 
gewandten Arithmetik im II. Anhange bestens zu empfehlen. 

Allg. Bestimmungen des k. preuss. Ministers der geistlichen, Un- 
terrichts- und Medizinal-Angelegenheiten vom 15. Okt. 1872, betr. das 
Volksschul-, Präparanden- und Seminarwesen. Berlin, 1873, bei Fr. 
Kortkanipf. .Preis 5 Sgr. 58 S. in kl. 8. 

Vorschule der deutschen Literaturgeschichte für Mittelschulen von 
Dr. C. W. G. £. Schwarz Amsterdam bei Gebrüder Binger. Ohne 
Jahrzahl. 118 S. in kl. 8. Pr. 15 Ngr. Das Büchlein enthält I. Rede- 
figuren (auf 7 Seiten); II. Kurze Verslehre (auf 9 S ); III. Dichtungs- 
arten (11 S.); IV. Kurze Geschichte der deutschen Literatur (64 S.)i 
endlich V. in einem Anhang die Entwicklungsstufen der deutschen 
Sprache (20 S.J, alles natürlich nur in nuce. 

Wer nicke's Geschichte der Welt, 5. bis zum J. 1871 fortgeführte 
Aufl. (Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin) liegt nun in 72 Lieferungen 
fertig vor und wird wiederholt auf das treffliche Werk empfehlend auf- 
merksam gemacht. 

Des Knaben Wunderhorn. Alte deutsche Lieder gesammelt von 
L. A. von Arnim und Clemens Brentano. Wiesbaden. Bei Heinr. 
Killinger & Comp. Die neue Auflage dieser altbekannten Sammlung, 
von der das erste Heft in schöner Ausstattung mit Illustrationen von 
Merte vorliegt, ist mit Recht im Grossen und Ganzen ein unveränderter 
Abdruck des ursprünglichen Werkes. Sie soll sich auf ungefähr 16 
Lieferungen ä 42 kr. erstrecken. Der Anschaffung für Schülerbibliotheken 
stehen einige Lieder im Wege- 
Neueste Schulkarte von Deutschland. Entworfen und gezeichnet 
von 0. v. Börnsdorf f. Leipzig, 1872. Bei Reclam sen. Im Mass- 
stab von 1 : 4,162,500. Preis 3 Ngr. Für den Anfangsunterricht in 
der polit. Geographie ausreichend. 

Der deutsche Unterricht auf höhern Lehranstalten. Ein kritisch- 
organisatorischer Versuch von Dr. Ernst Laas, ord. Prof. an der 
kaiserl. Universität Strassburg. Berlin Weidmann'sche Buchhandlung. 
1872. 408 S. in 8. Das vorliegende Werk erschien statt einer zweiten 
Auflage des „deutschen Aufsatzes' ( von demselben Verfasser. Während 
in letzterem vielerlei bunt durcheinander enthalten war und also die 
Einheit fehlte, ist hier das Material gesichtet und geschieden und die 
neue Arbeit zu einem in sich beschlossenen Ganzen abgerundet. Das 
Werk verdient also in noch höherem Grade die Beachtuug, welche „der 
deutsche Aufsatz" seinerzeit mit Recht gefunden hat 
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In der Weidmann'schen Sammlung griech. und lat. Schriftsteller 
mit deutschen Anmerkungen sind in neuer Auflage erschienen: 

Homer's Odysse von Faesi. I. Bd. Gesang I -VIII. 6. Aufl. Be- 
sorgt von W. C. Kays er. 1873. 

livius von Weissenborn. VIII. Bd. Buch XXXV- XXXVIII. 2. ver- 
besserte Auflage. 

Leitfaden der Weltgeschichte für mittlere und untere Gymnasial- 
klassen oder lat. Schulen, Real- und Bürgerschulen, Pädagogien und 
andere Anstalten von Dr. Heinr. Dittmar. 7. Aufl., durchgesehen und 
bis auf die neueste Zeit fortgesetzt von Gottlob Dittmar, Lehrer an der 
höneren Bürgerschule zu Neuwied. Heidelberg, C. Winter's Universitäts- 
buchhandlung. 1873. Enthält auf 251 S. den ganzen Stoff der Welt- 
geschichte von den ältesten Zeiten bis zum Jahre 1871 und scheint, wie 
man wohl daraus, dass die 7. Aufl. vorliegt, schliessen darf, grosse Ver- 
breitung gefunden zu haben. Auch wir erkennen den Wert des Buches 
an, können aber nicht umhin auszusprechen , dass es nicht völlig den 
Anforderungen entspricht, die wir an ein derartiges Schulbuch stellen. 
Nicht alle Abschnitte sind gleich gut und ausführlich bebandelt; ins- 
besondere enthalten die kulturgeschichtlichen Kapitel meist nur eine 
blosse Aufzählung von vielen Namen, wie sie doch unmöglich genügen 
kann. Auch sonst finden sich Unebenheiten und Unrichtigkeiten, die 
gerade in einem für die Schule bestimmten Buche nicht vorkommen 
sollten. Von vielen nur einige wenige: S. 2 Z. 20 v. u. ist die Zer- 
störung des ersten Tempels in Jerusalem in d. J. 588 gesetzt, während 
es 586 heissen soll, wie S. 25 Z. 17 richtig steht — die Olympiaden- 
rechnung soll 766 beginueu statt 776 (wie S. 31 Z. 21 v. u. angegeben 
ist) — Aetbiopen soll (S. 10) „Sonnengebrannte" heissen — der „Gebirgs- 
pass" Thermopylä ist S. 27 Z. 2 v. u. nach Thessalien verlegt, Megaris 
mit der Stadt Megara liegt (S. 28 Z. 7 v. o.) auf der „Landenge" 
Isthmus; S. 28 Z. 13 v. u. steht Joner, S. 29 Z 17 v. u., S. 36 Z. 7 
v. o. und sonst Jon i er etc. Weitere Bemerkungen für eine neue Auf- 
lage können mitgeteilt werden. 



Statistisches. 

Ernannt: Lehramtskand. Butters zum franz. Sprachlehrer in 
Schweinfurt; der t. qu Gymn.-Prof. Britzelmayer zum Prof. in 
Speier; Lehramtskand. Füger (Konk. 1871) zum Studl. in Miltenberg; 
Assistent Wagner in Neuburg (Konk. 1870) zum Studl. in Nördlingen; 
Hauptlehrer Merk in Schwabmünchen zum Realienl. in Kulmbach; 
Lehramtsk. Biedermann zum Ass. in Nürnberg; Lehramtsk. Weber 
zum Ass. in Bayreuth; Lehramtskand. Neudecker zum Ass. in Würz- 
burg; Lehramtskand. Joh Huber zum Ass. in Dillingen; Lehramts- 
kand. Drechsler zum Ass. in Speier; Rektor P. Gr. Höf er am 
Ludw.-Gymn. in München zum Schulrat; zum Lyc-Prof. in Freising der 
Gymn.-Prof. Ziegler daselbst; zum Math -Prof. am Gymn. in Freising 
der Studl. Sachs am Ludw.-Gymn. in München; der Math. -Lehrer an 
der Gew.-Sch. in Kempten, A. Sickenberger zum Studl. am Ludw.- 
Gymn. in München. 

Gestorben: Der qu. k. Studienrektor Dr. M. Fertig in 
Landshut; der qu. Gymn.-Prof. Schmitt in Würzburg. 

" aedxuckt b«l jT GottMwintM Ä MömI in München, TheaUnemraM« 18. 
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Zu Plautus' Truculentus. 

I, 1, 7-8. 

Quot illic blanditiae, quot fflic iracündiae, 
Sunt quöt superba facta, di vostram fidem! — hui. 
Der verliebte Diniarctaus beklagt sich über alle die schweren 
Opfer, welche Venus vom Liebhaber verlangt; superba facta, wieSpengel 
aus der Lesart der Hdschrftn. (B, C, D, d. h. derjenigen des Camerarius 
und des Vaticans) den Text corrigirt, ist aber schwerlich richtig; diese 
bieten nämlich übereinstimmend sui perclamanda, woraus doch wohl eher 

sunt quot pericla am an da — 
zu eruiren ist. Wer liebt muss eben auch Gefahren lieben, d. h., muss 
sie mit in den Kauf nehmen und sie sich gefallen lassen. Das sui 
der Hdschrftn. könnte möglicherweise entstanden sein aus der Wort» 
Stellung quot sunt pericla amanda t welche einem Abschreiber, als die 
natürlichere, in die Feder floss. 
I, 1, 6, 15 seqq. 

Quando abiit rete pessum, adducit lineam: 
Si iniecit rete, piscis ne effugiat cavet: 
Dum huc, dum illuc rete vortit, inpedit 
Piscis usque adeo — 
Kios9ling (in seiner Recension des Spengel-Studemund'schen Trucu- 
lentus, Jahn's Jahrb. f. Phil. 1868, Heft IX, p. 609 seqq.) hat mit Recht 
Anstoss genommen an der Wiederholung von rete in vier hintereinander 
folgenden Versen (es erscheint nämlich auch noch v. 14 quasi in pis- 
cinam rete qui jaculum parat) Indess sein Vorschlag si iniecit recte 
ist nur ein Nothbehelf und noch dazu ein schwacher, denn auf die Hand- 
lung des iniicere kommt es doch wahrlich nicht an, und, ganz abge- 
sehen von rete, so muss in iniecit ein Fehler stecken, denn nach 
einem voraufgegangenen abiit pessum („sank auf den Grund") ist iniecit 
unmöglich. Vielleicht i n p 1 e v i t (denn dass von einem Zug von F i s c h e n 
die Rede, nicht von einem einzelnen Stück, beweist v. 18) und statt 
rete dürfte zu lesen sein si inplevit rite, welches Wort ja bei Plautus 
auch so viel als feliciter bedeutet. 
I, 1, 25 seqq. 

25 Si iratumst scortum forte amatori suo, 

26 Bis perit amator, ab re atque ab animo simul, 

Blätter f. d. bayer. Oyrnnwialw. IX. Jahrg. n 
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27 Si raras noctes ducit, ab animo perit, 

28 Sin crebras ducit, ipsus gaudet, res perit, 

29 Sin alter altri potior est, itidem perit. 

Diese Reibenfolge scheint nöthig zu sein statt der jetzt im Text 
befindlichen 26, 26, 29, 27, 28. Spengel fasst v. 29 das altri als Genetiv, 
was mir rein unverständlich ist: Der Sinn ist doch kein anderer als: 
Wird dem Liebhaber ein anderer vorgezogen, so — ; diess kann aber 
kaum anders ausgedrückt werden als durch sin alter Uli potior est 
(ilü = scorto). 

Im folgenden Vers 

itast amica in aedibus lenoniis 
ist Spengels Verbesserung statt des bandschriftlichen (B) iteca uud 
ita et (C D) kaum richtig. Offenbar schliesst der Dichter hier mit einem 
allgemeinen, noch nicht auf die specielle Lage des Diniarchus bezüg- 
lichen Gedanken, des Inhalts: „So geht es in den öffentlichen Häusern 
zu," und es folgen dann wieder ganz allgemeine Erfahrungssätze, so 
dass das ita zu Anfang des v. 30 auf das Vorhergegangene wie auf das 
Nachfolgende seine Anwendung bat. Es niuss etwas wie ita mos habet 
oder ita regula est an der Stelle gestanden haben. Zu, parat im 
folg. Verse ist Subject das durch den Dativ illi, v. 29, bezeichnete 
scortum (v. 25). 

Diniarchus fährt v. 40 seqq. fort: 

Quos quam celamus si faximus conscios 

Qui nostrae aetati terapestive teinperent 

Ut ne anteparta demus postpartoribus 

Faxim leuonum et scortorum [posthac minus] 

Et minus damnosorum hominum quam nunc sunt sient 

Offenbar will er damit sagen, dass ein rechtzeitiges Geständniss der 
verliebten Jünglinge an die rechten Leute dem Handwerk der Kuppler 
und Bublerinnen Eintrag tbun, d. h. ihre Zahl verringern würde. Um 
diesen Sinn herzustellen bedarf es aber der Aenderung (?. 43} 
Faximus lenonuin et scortorum pöst minus — 

An der Richtigkeit der Aenderung des Acidalins — posthac minus — 
darf, was den Sinn betrifft, nicht gezweifelt werden, das Metrum er- 
fordert jedoch, nach der Aenderung zu Anfang dt-s Verses, post minus. 

Die Phronesium — klagt Din. weiter, v. 59 — habe ihm das, was 
ihr eigener Name bedeute, aus dem Kopf genommen, nämlich den 
Verstand : 

Nam m6 fuisse huic fäteor suinmum atque intumum 
Quod amäotis multo pessumumst pecüniae 
das heisst: diese Intimität ist das Schlimmste, was einem der sein Geld 
liebt, begegnen kaun. — Wie viel näher liegt aber dieser Bedeutung 
und wie viel ungezwungener klingt 
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quod amanti multo pesBumumst pecuniae? 
In dem Selbstgespräch der Astaphium (I, 2, 1 seqq ) hätte Spengel 
v. Ii 

Per iöculum et ludüm de noströ saepe rapiunt, 
dieses letzte Wort (rapiunt) nicht aus dem hdschrftl. : aedunt eruiren 
sollen, sondern offenbar ist comedant das richtige, welches Wort ja 
bekanntlich nicht bloss vom Essen, sondern auch, ja noch häufiger, 
vom Verprassen and Verschwenden Oberhaupt (und warum nicht auch, 
wie in unserer Stelle, fremden Eigenthums?) gebraucht wird. Es folgt 
dann der von Spengel so sehr, aber mit Unrecht beanstandete Vergleich 

quod fartores faciunt 

den er ersetzt durch 

quod lepido ore faciunt 
(Kiessling gar durch inlepidam profecto rem faciunt); denn die Stellen, 
welche Spengel anführt für seine Behauptung, dass „fartorum nomen non 
eis hominibus induitur qui farcimina faciunt, sed qui aves farciunt" 
sprechen nicht alle für diese beschränkte Bedeutung (z. B. Terenz 
Eunuch. II, 2, 26), und selbst angenommen, dass er Recht hätte, wer 
sagt ihm denn, dass diese Leute nicht von den Speisen essen konnten, 
welche eigentlich jenen Thieren bestimmt waren? Dass Oberhaupt hier 
kein nobler Vergleich werde angewandt werden, ist ja doch wohl natür- 
lich. Recht dagegen hat Spengel wenn er im folgenden Vers 

Fit pol hoc et pars spectatorum scitis pol vos me haut mentiri 
pol tos für verdorben hält „nam et vos et iteratum pol offendank" 
Vielleicht 

Fit pöl hoc et pars spectatorum scitis probe me haut mentiri. 

Der jetzt folgende Vers (14): 
Ibist ibus pugnae et virtuti de praedonibus praedäm capere 
hätte gar sehr einer Erklärung bedurft, und Kiesslings Vorwurf, den 
er der Interpretationsweise Spengel's macht, sie Obergehe oft Schwieriges 
und verweile ohne Grund bei Leichterem, trifft hier zu. 

Lambin erklärt: putant sibi deeo esse pugnandum et ex eo virtutis 
famam consecuturos si de nobis praedentur — und ist der Text unver- 
dorben, so ist dies» wohl die einzige mögliche Erklärung. Aber mihi 
est aliquid pugnae ist eine Redensart, welche, ohne Beleg, einen starken 
Glauben erfordert. Plautus hat eher geschrieben ibist ibus curae et 
virtuti de praed. pr. c. 

In derselben Scene erhalten wir von v. 19 an eine Musterkarte von 
Metren, wenn wir uns ganz genau an die Versabtheilung des Ambros. 
halten (s. Spengel ad 1). Wer an eine solche bunte Variation nicht 
gerne glaubt, wird wenigstens t. 21 (25) seqq. in gleichmassig cretischem 
Versmaass (cret. Tetram ) also lesen : 

9* 
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Di. Vöbis qui mülta bona esse völt. 

Ast dato, si esse vis. 
Di. Fäxo erunt: respice buc [modo]. Ast. Ohl enicas me miseram. 
Quisquis es. Di. P6ssuma, mane. Ast. öptume odiösus es. 
Diniarchüs ne illic est? Atque iß est. Di. Salva sis. 
Hiebei ist einzig das modo für das Metrum störend, darum muss 
ich es einstweilen, wenn auch ungern, bis besserer Rath kommt, aus 
dem Text entfernen. 

So bat auch Spenpel, vom richtigen Gefühl, zugleich aber anch 
hier von der Ehrfurcht vor der Abtheilung im Ambros. geleitet v. 1? 
(36) seqq. also vorgeschlagen 

Di. Benigne dicis, bene vocas [sed dice] Astaphium, amabo. 

Ast. Sine me ire, era quo iussit. Di. Eas. [Ast. Ed Di.] Sed quid ais? 

Ast Quid vis? 

(Es folgen nun noch bis zu Ende der Scene lauter Verse desselben 
Metrums, octon. iamb. catal.) Ueber die Einschaltung sed dice kann 
man natürlich verschiedener Ansicht sein; dem Sinn entspricht sie; 
es könnte aber auch hinter Astaphium ein blosses med ausgefallen sein: 
D. Benigne dicis, bene vocas, Astaphium, med. 

Ast. Amabo 

nur scheint allerdings, dass die Formel bei Plautus ohne Object zu 
vocas gebraucht wird. 

Im folgenden Vers ist quid ais, wie mir scheint, völlig unhaltbar, 
denn nachdem Diniarchus sein Yerständniss der Worte, welche Asta- 
phium so eben sprach, deutlich genug durch das kurze eas zu verstehen 
gegeben hat, kann er nicht mehr fragen quid ais? sondern quid agis? 
nämlich „dort, wohin die Herrin dich geschickt hat". Also eher: 

Ast. Sine me ire, era quo iussit me. 

Di. Eas. Sed quid agis istic? 

Ast. Quid vis? 

(Ein istic statt die bieten BCD zu Anfang des folgenden Verses.) 
I, 2, 33. 

Sed tandem eloquere, quis is homost Astaphium? 

Ast. Novos amator 

Nimis ötiosum te ärbitror hominem esse — 

Die Antwort der Astaphium macht wahrscheinlich, dass die Worte 
novos amator dem Diniarch noch müsse gegeben werden, um so mehr, 
da hinter Astaphium „personae notam vel spatium om. A B C D" Sehr 
wahrscheinlich lautet die Stelle: 
Sed tändem eloquere, quis is homost Astaphium, a n novus amator ? 
T, 2, 51. Ast. Em istöc pol tu otiösus, 

Quom et illi et hic pervörsus es: sed utriscum rem esse mavis 
Uli = illic (apud pueros) hic = apud nos (meretrices). Spengel schlagt 
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für das hier ungeschickte und nicht zu erklärende pervorsus es vor 
devorteris; dem Sinne nach entsprechend, doch glaube ich eher, 
dass Astaphium das näherliegende Wortspiel machte: 

Quom et Uli et hic perodiösus es (vgl. otiosus jm vorherg. V.) 

Quom et illi et ist hiebei, mit Elision des om, als Tribrachys zu 

scandiren; die Verkürzung von illi ist bekanntlich ganz gewöhnlich; 
übrigens ist auch die Annahme eines Proceleusmaticus am Anfang ge- 
stattet, wobei das monosyllabum quom seine Geltung behalten würde. 

I, 2, 58. 

Die nicht eben schmeichelhafte Schilderung des Characters der 
meretrices, welche Diniarcbus macht, fällt, wie Astaphium erwidert, auf 
diesen selber zurück: 

Quia qui älterum accusät probri, eumpse s apere opörtet. 

Tu a nöbis sapiens nihil habes, nos nequam abs te[te] habemus. 

Es ist keine Frage, dass eumpse s apere wie Speögel statt des 
hdschrftl. sump&it seniteri schreibt, sehr gut in den Zusammenhang 
passt ( vgl. sapiens im folg. V.), ebenso auch scheint tete statt des ein- 
fachen te eine nothwendige Aenderung zu sein. Aber eine Erklärung 
von v. 59 war vor allem nöthig. Wie der Text jetzt lautet, so sagt 
Astaphium reinen Blödsinn: „Du, Weiser, hast nichts von uns, wir, 
Liederliche, von dir." Was denn? Es müsste doch irgend ein Schaden, 
ein üebel genannt werden. Diess geschieht, wenn wir lesen und inter- 
pungiren : 

tu a nöbis sapiens nihil habes nequäm, nos abs te habemus. 

Durch diese Umstellung wird auch der Zusatz des te überflüssig 
(obwohl ich wohl weiss, dass jenes Mittel ein stärkeres ist). Warum aber 
Plautus nicht lieber sagte 

tu a nobis sapiens nihil habes mali — 

hat seinen Grund darin, dass Astaphium sich desselben Wortes bedienen 
musste, mit welchem Diniarch (v. 55) die Frauen bezeichnet hatte. — 
Ob im vorhergeh. Verse nicht eumpse nitere („fleckenfrei" sein, in- 
sofern probrum einen „Makel" vorhält) zu schreiben sei, darf gefragt 
werden. 

I, 2, 71 u. 72 

findet sich an derselben Stelle des Verses das gleiche Wort (hercle) 

certe hercle quam veterrumast — 
non hercle occisa sunt mihi — 

eines wird weichen müssen, wahrscheinlich das zweite; es könnte ur- 
sprünglich geheissen haben: 

non omnes occiderunt mihi, oder 

non prorsus occiderunt mihi — 
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Ich sehe nämlich auch Dicht ein, warum das occide sunt der Hand- 
schriften mit Spengel in occisa sunt verwandelt werden soll; der syn- 
tactische Gebrauch Wörde ohnediess eher occisi verlangen. 
I, 2, 76 seqq. 

Di. In melle sunt linguae sitae vostrae ätque oratiönes,' 
Facta ätque corda in feile sunt Sita ätque acerbo aceto. 
Eo dicta lingua dülcia datis, c6rde amara fäcitis. 
Es ist unbegreiflich) wie sämmtliche Herausgeber den letzten der 
drei Verse konnten stehen lassen und als pl au ti irisch ansahen, statt 
ihn als Glossem herauszuwerfen, dessen Charakter er sozusagen in jedem 
'Worte an der Stirne trägt! Dieser lahme, auch metrisch anstössige 
(cäsurlose, am Ende hinkende, Eindringling soll, nach den beiden, an 
' gelungenem Metaphern so reichen, durch den Effekt des Reimes aus- 
gezeichneten Versen, ein Produkt der plautinischen Kunst sein? Weg 
mit ihm ! Wohl aber konnte darauf folgen der Vers : 

Amantis si qui non danunt: non didici fabulari. 
Und man sieht nicht ein, warum hei diesem Verse Spengel zu einer so 
weit abliegenden Emendation ausholte: 

Amätis, inquam, quöd datur: non did. fab. 
„Wenn gewisse Liebhaber nicht Bpenden" — warum soll das nicht 
ein ganz guter Zusatz sein (statt des bdschrftl. si qutt (B) oder si quid 
(C) non danunt)? 

Eber scheint der letzte Theil des Verses verdorben, und zwar wieder, 
weil ans derselben Stelle des folgenden Verses, am Ende, das hier 
richtige fabulari sich eingeschlichen hat in den vorhergebenden. Denn 
zu Ende von v. 80 (welchen Vers Studemund und Spengel mit un- 
zweifelhaftem Rechte, sammt den folgenden, der Astaphium zugewiesen 
haben) ist fabulari ganz an seinem Platze. Dinia rebus dagegen (v. 99) 
muss eher ein Wort gebrauchen wie „schmeicheln", „schöne Worte 
machen", weil er der Astaphium die Wahrheit so ungeschminkt in's 
Gesicht sagt; etwa: 

non didici quidem adulari? 

I, 2, 89 seqq. 

Di. Si illüd quod volimus dicitur, paUm quom meotiuntur, 
Verum esse insciti credimus, neea«incendamusira. 

Der Schluss des zweiten Verses, wie ihn Spengel glaubt hergestellt 
zu haben, kann unmöglich richtig sein, denn wenn man etwas thöricht 
glaubt, so tbut man es nicht zu dem Zwecke, die Weiber nicht zu 
erzürnen. In der hdschrftl. Ueberlieferung scheint eher zu liegen nc- 
que inaestuamus ira (d. h. während wir im Zorn über ihre Lügen 
aufbrausen sollten). 

II, 1, 4. 

Ast. Huic hömini amanti mea era aput nos neniam dixft bonis. 
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Die Handschriften haben de bonis und weichen ab in der Wort- 
stellung dixit neniam & neniam dixit. Da de unentbehrlich ist, so 
gibt es kein anderes Mittel, als die Umstellung: 

huic hömini amanti med era apud nos de bonis dixit neniam 
mit metrischer Elision der ersten Silbe von bonis (vgl. ibid. v. 14 bonis 
esse oportet dentibus lenäm probam). 

Das metrische, vielmehr unmetrische Schema, welches Spengel mit 
v. 14 (nach dem Ambros ) eintreten lässt : 

1) nach einer Reihe jambischer octonarii catalect. plötzlich ein 
jambischer Senar: bonis esse oportet dentibus lenäm probam; 

2) ein endloser Vers, der keiner ist: 

adridere ut quisque veniat blandeque adloqui: male corde 

consultare; 

3) eine Reibe trocbäiscber octon. catalect. 

legt die Versuchung oder vielmehr den Versuch nahe, mit Aufnahme 
der Lesart quisquis (welche die übrigen Hdschrft, statt us quisque des 
Ambr. bieten) und mit einziger Aenderung des blandeque in blande, 
also zu scandiren: 

Bonis esse oportet dentibus lenam probam, adridere 
Quisquis veniat, blande ädloqui, male cörde consultare 
Bäne lingua loqui. meretricem s6ntis similem esse äddecet. 

Es folgen nun ferner troch. octonar. catal. bis zu v. 25; mit v. 28 
beginnen dagegen wieder mit plötzlichem unvermitteltem Uebergang 
jambische Octonare. 

Jenes bonus scheint auch im Genitiv boni als monosyllabum ange- 
sehen werden zu müssen II, 4, 75, wo zwar Spengel die hdschrftl. üeber- 
lieferung ait vierit bona consulas zu einem 
Ph. Quicquid aderit dona. 

Di. consulam 

umgestaltet hat. Es geht das Versprechen des Diniarch vorauf, der 
Pbrotiesium Geschenke zu schicken: 
74. Di Jam fäxo nie aderit (adsit?) servolum huc mittam meum. 
Ph. Sic fäcito (und nun folgt, glaube ich:) 

Di. Quicquid venerit boni cönsulas. 

Gegen diese Versabtheilung und gegen den Sinn wird wohl Niemand 
etwas einzuwenden haben (boni consulas liest, wie ich sehe, auch die 
vulgata). 
II, 5 beginnt mit den Versen: 

Puero Isti date mämman 
Ut miserae matres sollicitäeque ex animö sunt crucianturque ! 
Edepöl commentüm male. 
Quomque eäm rem in corde ägito, 
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Nimiö minus perbibemur 

Malae quäm sumus ingenio; 
worauf eine Reihe von Bacchien folgt. Aus jenen Versen hat nun Spengel 
herausgelesen: 1) zwcidinietr. bacch., 2) einen tetram. troch. ac, 3) einen 
dimeter trocb. cat., 4) zwei dimetr. iamb. cat. Mir scheinen sie 
sammt und sonders ionici a minori zu sein. Man könnte höchstens 
am Anfang des zweiten (der mit einem Choriambus beginnt) einigen 
Anstand nehmen, aber mit Unrecht*), und zudem wäre hier sehr leicht 
geholfen mit 

uti mätres miseräe u. s. w- 

II, 6, 3 seq. 

Scfo ego multos memoravisse mflites mendäcium 
tx fiomero iam et post illum mülti memorarf potis — . 
Die Handschriften geben et bomero nida~, et homeronidam, ferner 
illa illi, illam Uli, woraus eher herzustellen scheint: 
Ex, Homero enim iam 6t post illum mflle mem. potis. 

Es ist bekannt, dass enim bei den Comikern seine volle metrische 
Geltung sehr oft einbüsst. [Freilich darf man hier mit Geppert (plaut. 
8tud. p. 64) fragen, wo denn solche Leute bei Homer sich finden?] 

II, 6, 19 seq. 

Ast. Tibi adest Stratophanes: nunc tibi opust, aegram ut te 

adsimules. 

Phr. tace. 

Scfo ego hoc, tu malum me monitura's? me maleficio vfneeres? 
Die erste Hälfte von v. 20 ist handschriftlich sehr übel zugerichtet. 
Wer aber den Spuren nachgeht, möchte folgender Verbesserung vor 
jener Spengel'schen den Vorzug geben: 

Quid ego adsimulem me admonitura's? 
Statt des bald darauf (v. 23) folgenden, durch die schnell abschneidende 
Antwort des Stratophanes unterbrochenen 

quom te salvom — 
wofür bdschrftl. venire saluom überliefert ist, möchte eher zu lesen sein 

ubi te salvom — . 
Kurz darauf lautet v. 26 bei Spengel: 

jäm magnust, iam it ad legionem, quäe iam spolia r6ttulit? 



*) Denn auch im 4. Vers steht am Schluss der Choriambus corde 
agito statt des Ionicus; ebenso im 6. Vers, wo malae einsilbig zu lesen 

— V w — v w — 

ist: malae quam sumus | ingenio. Was die Messung des 5. Verses be- 

vrf V — 

trifft, so könnte minus ebenso für ein monosyllabum gelten (nimio 

minus) doch eher wohl wird das Schluss -s nicht gerechnet und wir er- 
halten die Messung 
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Aber die hdschrftl. Ueberlieferung weist auf: 
lam magnust, iam itat ad legionem, iäm quae spol. rettulit? 
II, 6, 32. 

ubi illaec obsecrost quae me hic reliquit f atque] abs me abstitit? 
Die Hdscbrft abse abisti und cabse abisti, woraus Acidalius atque 
a me abstitit, Spenge! das oben angefahrte herauscorrigirt hat. Hat es 
aber vielleicht nicht einfacher geheissen 

übi illaec obsecröst quae me hic relfquit absque (= aque) me abstitit? 
II, 6, 52 seq. - 
.... Pöenitetne te quot ancilläs alam 

Qu! etiam alienas süperadducas, quae mihi comedint cibum. 
Alienas ist Zusatz Spengels; die Hdscbrftn. führen aber auf etwas 
anderes; denn quin etia men super adducas wird kaum etwas anderes 
enthalten als 

quf mihi etiam in super adducas — 
die Zusammenstellung insuper etiam und etiam insuper findet sich bei 
Flautu9 wie bei Terentius. 
U, 7 (5). 

Domi sunt quae facta improbe facit amator. 
Die Hdscbrftn domis itq. ; fac improba facta amator, woraus her- 
zustellen domfst is facit qui improbe facta amator. 
II, 7, 17 seq. 

Meretricem ego item esse reör mare ut est 
Quod des devorat nunquam abündat. 
Hoc sältem servät rem:, quom ilh' subest, apparet 
Des quantumvis nüsquam apparet näque datori n6que acceptrici. 
Warum diese Fassung (wo hoc und i Iii sich auf denselben Gegen- 
stand beziehen, statt dass hoc das Meer, Uli die meretrix bezeichnen 
muss) unmöglich richtig sein kann, leuchtet ein; illi wird wohl am 
falschen Orte stehen und hinter apparet wird sed ausgefallen sein, 
aber auch subest scheint verdorben, so dass der ganze Yers so gelautet 
haben mag 

Hoc sältem servat rem; quom südum est, apparet, sed Uli 
Des quantumvis u. s. w. 

Ibid. 33. Me illum amare ömnium plürimum hominum ergo 



Atque ut huc [re]veniat öbsecratö. 

Cy. Licet 

ergo ist verdorben, vielleicht egregie? In v. 35 genügt es für 
das Metrum nicht dem hdschrftl. veniat ein re vorzusetzen; es wird 
wohl heissen müssen atque ut hic veniat illum öbsecratö. 

Im folgenden variirt bei den verschiedenen Editoren die Lesart 
sowohl als das Zuweisen der Verse und Versabschnitte an die ver- 
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schiedenen Personen. Nach meiner Meinung gehören dem Cyamus von 
licet (v. 35) an folgende: 

Cy. 37. Sed quisnam illfc homost, qui ipsus sese comest 

Trfstis ocuh'8 malis? animo hercle homost suö miser. 

Quisquis est, dignüs mecastor; sed quis est? 
und nun folgt Phronesium mit ihrem 

Ph. non nosti öbsecro? 
Qui hi'c apud me erat, hoius pater pueri fliest, quem specta- 

bilem 

Jtissit ali; is iam te aüscultavit, öbservavit. 

Cy. Qu 6m quidem 

Növi hominem nihili? fllic quaesost? 
v. 37 bieten d. Hdschrftn. nequid est, v. 38 adiectaculem oder ad- 
iectaculum oder ad ientaculum. Ich habe zögernd (da ich so wenig wie 
irgend ein Anderer mit ientaculum etwas anzufangen weiss) spectabilem 
(adspectabilem?) geändert, mit der Bedeutung „zu einer hohen Stellung" 
(erziehen), iussit ali ist, wie ich später gesehen, auch Lesart der vul- 
gata; statt is iam te ist überliefert mansi. Was in der Ueberlieferung 
quem pernam (v. 39 am Ende) steckt, wage ich nicht zu vermuthen, 
aber dass diese Worte dem Cyamus gehören, und nicht (wie Spengel 
meint, welcher schreibt quam rem agas, der Phronesium) scheint mir 
durch das illic quaesost des folg. Verses ausgemacht. 

II, 8, 9. 

Nun qm'dpiam aurum mutat mores mülierum? 
Die Emendation aurum schreibt Spengel 6ich selbst zu, obschon sie 
schon von Lambinus gemacht wurde (aus dem hdschrftl. auarum) Aber 
Ich zweifle gleichwohl, aus sachlichen Gründen, an ihrer Richtigkeit. 
Dass die mores der Frauen nicht durch Gold sich ändern lassen, wäre 
eine widersinnige Behauptung, die keinem Liebhaber je einfallen konnte, 
sondern wer mehr gibt, der gelangt zum Ziele. Stratopbancs beklagt 
sich hier offenbar über das Unangenehme des weiblichen Charakters: 
num quidpiam amarum ita est ut mores mülierum? 

III, 2, 5 seq. 

Str. Nimiö minus saevos iam sum, Astaphium, quam fui 
[Nam] lam non sum truculentus: noli metuere. 
Quin tu äd me accedis? expecto osculüm tuum. 

Ast. Die, l'mpera mihi, quid tibi et quo vis modo. 

Hier ist Spengel entschieden unglücklich gewesen, vor allem darin, 
dass er, gegen die codd , v. 8 der Astaphium zuwies. Seine Acnderung 
expecto osculum tuum (statt des hdschrftl. osculentiam) war aber eben 
so unnöthig und die vulgata truculentiam durchaus nicht anzutasten. 
Allerdings sind in den Hdscbrftn zwei Verse, 6 und 7, verstellt und 
es muss .wie der Zusammenhang zeigt, also geordnet werden: 
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Str. Nimio minus saevos iam sum, Astaphium, quam fui. 
Quid vis? Quidagis? 

Ast. Tuam expecto truculentiam. 
Str. Jam non sum ita trucolentus: noii metuere, 

Die impera mihi quid tibi et quo vis modo. 
(Für quid vis, quid agis? tuam geben die codd. quid vis qui tuam 
und v. 7 lassen sie das ita weg; an beiden Stellen sind auch andere 
Ergänzungen denkbar.) 
IV, 1, 12. 

Qufa nihil habeo, ut animos tollam, cum illa agam preeärio. 
Diniarchus bat nicl>t9 mehr zu geben, weil er bereits alles gegeben 
hat, gleichwohl ist er voller Zuversicht zu dem Mädchen — nur diess 
eine, dass er nichts mehr zu spenden hat, macht ihm noch Kummer, 
das heisst: 

quia nihil habeo, hoc ünum animum movet: ömnia agam preeärio. 
Die hdschrftl. Ueberlief. ist unum animos movi mihi comnia (omnia). 
Spengers Aenderungen, die ich oben angefahrt habe, entfernen sich zu 
sehr davon. 
IV, 2, 3 seq. 

Ama id quod dec£t, rem tuam, fstum ^xanfni, 
Nunc dum s übest dum habet tempus ei rei secündumst 
Statt subest (Aenderung Spengel's) ist die hdschrftl üeberlieferung 
iusti iubet; dieses fahrt aber auf ist i subest, und nun stellt sich sofort, 
nicht bloss metrisch, sondern auch sachlich, dum habet als eine 
Glosse zu diesem isti subest heraus. Es ist also höchst wahrscheinlich 
zu lesen: 

Nunc dum fsti subest, tempus ef rei secündumst. . 
Ibid. v. 11. 
Di. Num quid est? num mea refert? 

( Ast. non mü8sito. 

Intus bolos qu6s dat amatör novus qulspiam: 

9 

Integrum et plenum adortüst thensaurüm. 

Din. Quis est? 

Ich habe diese Verse so geschrieben, scandirt und unter die Per- 
sonen vertheilt, wie ich glaube, dass es richtig ist. Oder wird Jemand 
mit Spenge! glauben, dass plötzlich zwischen die beiden Tetram. cretici 
(II u. 13) ein trimeter iambicus (wie Spengel den Vers missl) trete? 
Schwerlich, sondern das schliessende s in intus wird metrisch nicht 
gerechnet und wir erhalten einen Choriambus (wie auch im folgenden 
Fuss) der doch gewiss ebenso gut an die Stelle eines Creticus treten 
kann als in refert non oder adortüst thensaurüm ein Molossus? Auch 
habe ich die beiden Verse 12 und 13, welche Spengel und frühere 
Editoren zwischen Astaphium und Diniarchus theilen (Ast. non mussito 
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intus boloB dat — Di. Quid, amator novus quispiam?) der Astapbium 
allein gegeben und quid aus dem Texte der Ueberlieferung entfernt, 
während Spengel quos ausgemerzt hat. (Statt quid bietet D aus erster 
Hand quis, was auf eine Dittographie von quos deutet.) 

Mit v. 14 treten Trochäen ein, und zwar zuerst ein acatalectischer 
Tetrameter, hernach catalectische; diese sollen nun plötzlich wieder 
(ohne irgend welche Motivirung durch eingetretene Veränderung im 
Affect) unterbrochen sein durch folgenden Vers (16): 
Böno animo mäle perit 

Di. Perii hercle ego itidem 
das beisst durch einen Dimeter creticus und eine trip. troch. catalectica! 
Unglaublich I Vielmehr liegt die Vermuthung mehr als nahe, zwischen 
perit und perii sei (aus sehr begreiflicher Veranlassung) irgend ein 
Glied ausgefallen, etwa 

Böno animo male perit is intus 

Di. Perii hercle ego itidem [miser], 

IV, 2, 51. 

Nfbili sum: meum perdidi omne quöd fuit, fio impudens, 
Nec mihi adest ad hilum pensi quös iam capiam cälceos. 
An dieser Stelle ist Spengel sehr unglücklich gewesen, weil er 
sie völlig missverstanden hat Diniarch. will offenbar sagen, nachdem 
er alles verloren, habe er auch jede Rücksicht verloren; zwischen dem 
nihili sum des 51. und nec ad hilum des 52. Verses ist ein offenbarer 
Bezug. An dem fio impudens ist durchaus nicht zu rütteln und diesem 
Gedanken entspricht vollständig nec mihi est ad hilum pensi = es ist 
mir ganz einerlei, ich frage nichts darnach. Dieser Gedanke entscheidet, 
um in dem quos iam capiam calceos nicht die eigentliche Bedeutung 
(wie Spengel, welcher quo ändert = quo argento), sondern eine über- 
tragene zu erblicken, und diese kann kaum eine andere sein als: welche 
Manieren, welchen Ton ich annehme, wie ich „auftrete". Bekanntlich 
waren ja in Rom die calcei eines der Rangzeichen. Ueber die Richtig- 
keit der Emendation des Acidalius hilum aus illum kann kaum ein 
Zweifel bestehen; freilich stört das ad (vor illum) der Hdschrftn., wofür 
es ohne Zweifel i d heissen muss. (Sobald hilum in illum verdorben 
war, mu88te jenem illum eine Rection gegeben werden!) So gut nun 
Ennius sagen durfte ncque dispendi fach hilum = quidquam, so war 
es auch dem Plautus erlaubt zu sagen nec mihi est hilum pensi = 
quidquam pensi. Auch das ad in adest wird freilich fallen müssen, so 
dass der Vers lautet: 

nec mihi est id hilum pensi quos iam capiam calceos. 
IV, 4, 9 seq. 

Scio mecastor, quid vis et quid pöstulas et quid petis: 
Me videre vis, me amare pöstulas, puerüm petia. 
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Me amare (wofür die Hdschrftn et mete amare geben) kann un- 
möglich richtig sein; denn um das Lieben bandelt es sich hier durch- 
aus nicht mehr — nachdem Diniarch. im Vers vorher zuPhronesium ge- 
sagt hat non voluptas, aufer nuga9 — sondern lediglich um Unter- 
handlung Aber Herausgabe des Knaben, daher: 

me videre vis, mecum agere pöstulas, puerum petis. 

Bald nachher äussert sich Phronesium (v. 12 seq.): 
Scfo equidem sponsäm tibi esse et filium ex sponea tua 
tit tibi uxorem ducendam iam 6sse: novi animüm tuum 
Ut [me] quasi pro d6rejicta sfs habiturus — . 
Novi, wie Spengel das hdscbrftl. alibi iam geändert bat, ist kaum 
richtig. Es wird, mit Auslassung des ersten iam und mit Wiederholung 
des esse (dessen Ausfall sehr natürlich ist) heissen müssen: 

Et tibi uxorem ducendam esse, esse alibi iam animüm tuom. 

Vielleicht sogar dürfte das iam beibehalten werden mit der Um- 
stellung: 

tt tibi uxorem iam ducendam esse, esse alibi iam animum tuom. 
IV, 4, 25. 

Nunc puero utere et procura quändo quod procures habes. 

Um dem hinkenden Metrum nachzuhelfen, hat Spengel geändert: 

quändo quod eures habes, 
aber näher liegt meines Erachtens 

quom ünde procures habes. 

IV, 4, 34 seq. 

Quem ego ecastor mage amo quam me, dum iä quod cupio inde aüfero. 
Quod cum multum abstülimus, haud ita mültum apparet quöd 

datumst. 

So, glaube ich, muss hier geändert werden. Der Sinn ist: Wenn 
wir auch viel davongetragen haben, so erscheint uns doch das Erhaltene, 
nicht so viel (und wir wünschen immer noch mehr). Spengel's Ver- 
besserang quod cupitum abstulit hau cupitum u. s.w. wird er wohl 
selber nicht im Ernst für eine solche ausgeben. 

V, 4. 

Qufd hic vos agitis? 

Ph. Ne me appella. 

Str. Nfmium saevis. 

Ph. Sfcine. 

Die Hdschrftn. schliessen mit sie, wozu Spengel ein datur gefügt hat. 
V, 10. 

Puero opust eibo opus est matri itemque ei quae puerum lavit. 
Die Handschriften matri autemque, wofür Bothe und Spengel autera 
matri quae. 
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V, 14. 61eo opust, opüst farina, pülte opust totüm diem. 

Die Hdschrftn. oleo opus farina purus est totum diem. 
V, 18. 

Phr. Cedo quamquam parumst. 

Str. Addam minam minae istic pöst 

Phr. Parumst. 

Die Hdschrftn. adomnae manacistic. 
V, 20. 

Phr. Mitte me, inquam: odiösu's. 

Strat. Nihil fit, nön amor, teritür dies, 
Plus decem pondo auri amore pausillisper perdidi. 
Hdscbrftl. ist bloss überliefert plus decem pondo moris. 
V, 49 seq. 

Da tu mihi de tuis deliciis, quid quid est pausillulum. 
Phr. Quid id amabost quöd dem, dice. 

Str. Ut lubitumst sine me p6rfrui. 
Strab. Apage dico, tuäe iam vitae si consultum vis, mi homo. 

So glaube ich die höchst verdorbene Stelle nach den Spuren der 
Hdschrft. annähernd herstellen zu können: v. LO fällt dadurch ganz dem 
Strabax, statt, wie bisher, der erste Theil der Phronesinm, der zweite 
dem Strabax zu. Statt dice ut lubitumst sine me perfrui lautet die 
Ueberlieferung dictum super feri, der folgende Vers lautet: capas dicit- 
auaui consultam istuc mihi homo. 
V, 63. 

Tu peregrinu's, bic ego habito, tu meä, ego non ämbulo. 

Ego ist Einschaltung Bothe's, die zweite Hälfte des Verses ist also 
überliefert nunc meos non ego (nego statt non ego B) ambulo. Spengel's 
nunc meast ergo ambula leidet, scheint mir, an der Härte, dass zu mea 
das hier kaum entbehrliche Subject fehlt. Mit dem alleinstehenden 
hanc im folgenden Verse hat es eine andere Bewandtnis», weil es 
dtixxuctSs gebraucht und dadrnch seine Beziehung deutlich genug an- 
gegeben ist. 

V, 66 möchte ich vorschlagen also zu lesen: 
Phr. I intro amabo et tu vero age eas mecum: tu eris roecum quidcm. 

Die Handschriften: tu vergo a mecum, woraus Spengel gemacht hat 
tu hercle vero mecum, — falsch, weil hercle nie von Frauen gebraucht 
wurde. Der nun folgende Vers lautet hdschrftl. quid tu, quid ais cum 
hoc in ego posterior dedi; augenscheinlich ist etwas ausgefallen, am 
einfachsten ist wohl die Verbesserung: 

Quid tu, quid ais, cum böcine? egone [döoa] posteriör dedi? 

Spengel hat weiter ausgeholt und bessert 
Quid tu, quid ais, cum hocine? [immo mecum nam] ego prior dedi. 

Basel. J. Mähly. 
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P. S. Dass ich mich in den vorstehenden Bemerkungen und Vor- 
schlägen so knapp wie möglich gcfasst und nur das allernothwendigste 
angedeutet habe, wird hoffentlich Niemand missdeuten. In den meisten 
Fällen wird die Spengel'schc Ausgabe mit ihrem grossentheils sorgfältig 
behandelten critiscben und exegetischen Apparat zur Ergänzung genügen. 



Kritische Kleinigkeiten. 
(Zu Ammianus Marcellinus.) 

(Schluiu.) 

22, 15, 30: et excisis parietibus uolucrum ferarumque genera multa 
sculpserunt et animalium species innumeras Mas, quas hierographicas 
litteras adpellarunt. 
Illas schreibt Eyssenhardt statt des hs. multas; Gardthausen 
(com. Amm. p. 24) glaubt, multas sei verderbt aus mundi (//) und 
liest, unter Hinweisung auf 17, 4, 9, die ganze Stelle, wie folgt: et exc. 
par. uol fer. g. m. sc. etiam (et) alieni sp. inn. mundi, q. h.l. a. — 
Wenn man nun allerdings Gardth. zugeben muss, dass A. häufig von 
der nämlichen Sache mit den nämlichen Worten spricht, so wird 
doch auch Gardth. einräumen müssen, dass hieraus noch keineswegs 
folge, A. müsse bei dergleichen Wiederholungen sich des nämlichen 
Ausdruckes bedienen. Hätte er sonst nicht auch schreiben müssen 
hieroglyphicas (wie 17, 4, 8)? — Kurz, ich halte die ganze Stelle, so 
auffallend animalium*) scheinen mag, für äcbt und verweise auf Lucan. 
III, 220 ff : 

Phoenices primi, famae si creditur, ausi 
Mansuram rudibus uocem signare figuris. 
Nondum flumineas Memphis contexere biblos 
Nouerat: et saxis tantum uolucresque feraeque 
Sculptaque seruabant magicas animalia linguas. 
Was endlich Gardth. Bedenken (glossema glossematis) gegen die 
Verbindung innumeras multas betrifft, so bedient sich A. derselben auch 
sonst, z. B 28, 1, 54: ut inter innumera multa Aiax quoque Homericus 
docet — ünlich innumera quaedam 26, 10, 17 und innumerae multi- 
tudines 31, 4, 8. 

22, 15, 28: Multa in Ulis tractibus pretium est operae maximum cernere. 

So Eyssenhardt nach Ilaupt's Vermutung — maxima aeger 
«« Tat. — Vielleicht schrieb Anunian: multa in Ulis tractibus pretium 
est operae mir acula cernere; dafür spricht wenigstens der Zusammen- 
hang und dor Schluss des Capitela (§ 32): quae quoniam mir acula 
multa sunt — vgl. ausserdem § 3 und 17, 4, 13. 

*) Man beachte übrigens den Gegensatz in genera und »peciet. 



Digitized by Google 



128 

* ————— 



22, 16, 2: Thebais — urbes — Hermopolim habet et Copton et Anti- 

nou — — : apud hecatompylos enim Thebas magnorum 

lacunam indicaui, bemerkt Ey89enhardt zu der Stelle. Haupt ver- 
mutet: caput h. enimThebas tarn ignorant. Vielleicht ist die Lücke 
so auszufüllen: caput hecatompylos, olim Thebas, a magno numero 
portarum ita cognominatum — vgl. ausser Plin. h. n. V, 60. — 
Amm. 16, 11, 11: Tres tabernas, munimentum ita cognominatum — 

19, 11, 4: Valeriam uenit, ad honorem Valeriae et insti' 

tutam et ita cognominatam — 27, 4, 12: ubi Marcianopolis est a sorore 
Traiani principis ita cognominata — 31, 11, 2: cum — Nicen uenisset, 
quae statio ita cognominatur. 

22, 16, 3: et Cassium, ubi Pompei sepulcrum est Magni, et Ostracine 
et Rhinocolura. 

Mit dem cod. Vat. und Gelenius ist zu schreiben Rhino co- 
rura. — Ebenso Ptol. p. 277, 23: 'Pivoxoqovq« — Strab. p. 741. 759 
(wo die Etymologie des Namens zu finden) p. 781 fälschlich 'PwoxoXovoa. 

22, 16, 14: Canopus. 

Die La. der Hs. canifiuf weist auf die Schreibung Canobus; so 
auch Ptol. p. 277, 4. Strab. p. 801. Plin. V, 128. 

23, 2, 5 : ut in eadem urbe cuncta sui congrua pararentur. 

Für das sinnlose sui der Hs. schrieb Gelenius sibi; mit sicherer 
Aenderung aber ist zu lesen: usui congrua — so 20, 6, 1. 30, 3, 3. 
usui necessaria 24,1,14\ omnibus ad usum congruis (es um beiEysscnh. 
wol nur Druckfehler?); usui futura 18, 5, 1. 24, 2, 7. Noch häufiger 
ist die Verbindung uictui congrua. 

23, 2, 6: Jamque apricante caelo tertio Nonas Maias profectus (Ju- 
lianus) Hierapolim ~ uenit. 
Es ist geradezu unbegreiflich, dass Eyssenh. das hsl. maias, wofür 
Gelenius richtig Martias, wieder in den Text gesetzt hat. Folgt doch 
unmittelbar (3 , 3) : uisorum interpretes — diem secuturum , qui erat 
XIV. Kai. Apriles, obseruari debere pronuntiabant — 3, 7 : ubi 
(Cdllinici) ante diem VI. Kai. (Apr.) pernoctauit — 5,1: Im- 
perator — Cercusium principio mensis Aprilis ingressus est — 

5, 12: secuto itidem die, qui erat VII. Id. Aprilis usus adi~ 

mitur lucis. 

23, 5, 5: Statimque transgressus pontem (Aborae) auelli praecepit, ne 
cui militum ab agminibus propriis reuertendi fiducia remaneret. 

Nach dem Vat. ist mit Gelenius für cui zu lesen qui; vgl. §21: 
wperest, ut — quisque agmini cohaerens incedat — sciens quod 
si remanserit usquam, exsectis cruribus relinquetur. — Nicht Desertion 
ist es, was J. befürchtet und verhüten will, sondern das — Marodiren; 
das erhellt aus den Worten auiditate rapiendi postlMbita. 
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23, 5, 18 : nos uero miseranda recens captarum urbium et inultae cae- 
sorum exercituum umbrae et damnorum magnitudines castrorumque 
amissiones ad haec quae proposuimus hortantur. 

Was heisst miseranda urbium? An einen Gräcismus, wie obiecta 
rupium (27, 10, 12), sublimia sermonum (22, 16, 22), moenium intuta 
(31, 15, 6), tranquilliora uitae (14, 6, 4. 25, 5, 4) u. s. w. ist hier 
nicht zu denken, recens scheint verschrieben für preces: nos uero 
miserandae preces capt. urbium — hortantur. — Zur Sache vgl. 
Liban. J, 591 B. 

23, 6, 30: Sunt apud eos prata uirentia: fetus equorum twbilium cett: 
So Gelenius (dent ap. eos Vat. edunt Gardth.). Ich vermute 
alunt apud eos prata uirentia fetus equorum cett: 

23, 6, 35: Huius originis apud ueteres numerus erat exilis eiusque 
ministeriis Persicae potestates in faciendis rebus diuinis sollemniter 
utebantur. 

Für originis, das (trotz Wagner-Ernesti) geradezu unsinnig ist, 
lese ich ordinis: Ammian spricht von der persischen Priester k a s t e 
— den Brahmanen, und sagt, die Mitgliederzal sei anfänglich nur 
gering gewesen. 

23, 6, 63 : Inter flumina uero multa, quae per has terras uel potioribus 
iungit natura, uel lapsu post trdhit in mare, Boemnus celebris est. 
Für post ist zu lesen ipso, oder, ächt ammianeisch, suopte (z. B. 
22, 11, 4. 23, 5, 14. 25, 8, 14.). Statt Boemnus bietet die Hs. roe- 
muus; nach Ptol. p. 425, 13. 27 (vgl. p. 425, 25. 427,1) ist mit Gardth. 
zu lesen Rymmus. — Gelegentlich der Erwähnung des Ptolemäus 
kann ich es nicht unterlassen, meine Verwunderung auszusprechen über 
die Art und Weise, in welcher Gardthausen denselben für die Kritik 
nutzbar macht; ein paar Beispiele mögen genügen. 



Ptolem. 


Amm. (Vat) 


Gardth. 


OvoXyaiaia 


Vologessia 


Volgaesia 


Taßiava 


Cadianas 


Tabiana 


Matya 


Mefre 


Maepha 


2an<pdo B. E. Pal. I. 


Tafra 


Tapphara 


Tttncpaoa Grash. 






läxn A.B. C. D.E. Pal.I. 


Solen 


Sälen 


2aXij uulgo 






Jaixog not. ixß. 


Talicus 


Dacius — 



In diesen Aenderungen ist nicht das mindeste Princip. In der Frage 
der „excessus geographica sind aber meines Erachtens nur zwei Mög- 
lichkeiten denkbar. Entweder hat Ammian selbst nach einem schlechten 
Exemplare des Ptolemäus sein Reisetagebuch berichtigt und ergänzt — 
dann sind die meisten Fehler auf A. Rechnung zu setzen und gar 

Blätter t 4. b»yer. GjmnMUlw. IX. J*hrc. 10 
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nichts zu ändern — oder die unzäligen Abweichungen von dem 
Texte desPtolemäus sind dem Schreiber zu imputiren — dann ist alles 
zu berichtigen: ein eklektisches Verfahren scheint mir auf alle Fälle 
verwerflich, weil unberechtigt. Dass übrigens A. den Ptolemäus benutzt 
bat, sagt er uns 20, 3, 4 (— Ptol. math. synt. VI, 10) selbst. Wenn 
er aber den Meister für Fragen aus der matb. Geografie benutzte, sollte 
er ihn als Wegweiser in der polit. Geogr. verschmähn? 

23, 6, 72: Eic quoque ciuitates sunt inter alias nobiles Alexandria 
et Arbaca et Choaspa. 

So Eyssenh., während schon Gelenius statt des hsl. utile* in 
den Text setzte uiles, was evident richtig ist. 

24, 1, 10: Post quae Saraceni procursatores cuiusdam partis hostium 
obtulere laetissimo principi — 

cuiusdam scripsi: quidam V. — So Eyssenhardt, als bezeichnete 
Ammiau mit pars „Abteilung, Trupp, Corps" u. dgl. Allein A. versteht 
unter pars hostium im Gegensatz zu pars nostra die ganze 
feindliche Streitmacht — z. B. 3, 1. 4, 28. 16, 9, 3. 25, 7, 5. Man wird 
also mit der vulg. zu lesen haben quo s dam, oder umstellen müssen: 
Saraceni quidam. 

24, 3, 9: Sic in prouinciarum speciem reductam uideam Baciam. 

Für reductam ist mit Vat. und Gel. sicher herzustellen redactam; 
ob nach Daciam die Worte et Thraciam ausgefallen sind, lasse ich 
dahingestellt; die plur. prouinciarum und redactas (so Vat) scheinen 
darauf hinzuweisen. 

24, 4, 20 : Nihil enim asperum ira et dolore succenso militi uidebatur : 
nihil munitoribus erat pro saluie currentibus 0 ) metuendum aut dirum. 

munitoribus ist als ungeschickter Zusatz eines Lesers zu tilgen; 
munitores nennt A. die Belagerer, wählend die Verteidiger propug- 
natores oder prohibitores heissen; so 

munitores 24, 2, 20. 21, 12, 8. 12. 26, 8, 3. 

propugnatores 19, 2, 9. 7, 2. 20, 6, 2. 11, 15. 24, 1, 7. 26, 8, 8. 

prohibitores 21, 12, 9. 12. 14. 24, 2, 13. 19. 4, 23. 5, 7. 
24, 6, 13: Perrupissetque (miles) — ni dux Victor — prohibuisset — 
ipse humerum et sagitta praestrictus. 

Entweder ist mit Gelen, et zu tilgen oder die Wortstellung zu 
ändern: ni dux Victor — prohib. — et ipse hum. sag. praestr. — 
vgl. 25, 1, 2: infirmattis et ipse humerum telo. 

24, 8, 7: Ideo inter haec ita ambigua, ne quid aduersum accideret — 
multiplicato scutorum ordine in orbiculatam figuram metatis ocius 
quieuimus castris. nec enim adusque uesperam aire concreto discemi 
potuit, quidnam esset, quod diu squalidius uidebatur — 

*) = roixsur tibqI tf>v X fc bei Herod. 7, 57. 9, 37. 
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metatia ocius scripsi: mtatis totius V, metatis tutius Gelen* u 8. 
So Eyssenhardt Ginge aber nicht schon aus dem vorhergehenden klar 
hervor, dass tut ius f wie Gelenius schrieb, das allein richtige ist, so 
Hessen die ff. Worte nec enim adusque uesp. — discerni potuit, quid- 
nam esset — sicher keinen Zweifel mehr übrig. Dass man in solcher 
Situation mit erhöhter Vorsicht zu Werke geht, ist natürlich. 
Wie wenig man aber im röm. Lager sich über das Bedenkliche der 
Lage täuschte, erhellt daraus, dass in dieser qualvollen Nacht Niemand 
ein Auge zu schliessen wagte. (Et hanc quidem noctem — exegimus 
nec sedere quoquam auso nec flectere in quietem Iwnina prae timore 
25, i, 1) — Ueber die in den Hs. stehende Verwechselung von totus 
und tutus — für welche der cod. Vat. den sprechendsten Beweis liefert 
— würde ich kein Wort verlieren, hätte nicht Eyssenhardt 26, 4, 1 statt 
der evidenten Verbesserung von Heinr. Valois tuta (vgl. 27, 8, 9) das 
unsinnige tota (consilia) im Texte gelassen. An einer andern Stelle 
(25, 1, 5) wo oct'u* unzweifelhaft richtig ist, setzt Eyssenh. acutius 
(= scharfsinnig?! hoc acutius Vat) in den Text. 

25, 1, 8: omnes eos qui fugisse arguebantur, inter impedimenta et sar- 
cinas et captiuos agere Her imposuit — 
imposuit verdankt wol einem Versehn des Schreibers, dessen Augen 
auf die Worte tr ipedmera fielen, seine Entstehung. Sinn und Sprach- 
gebrauch erfordern disposuit. 

25, 4, 2: Sophoclem — interrogatum ecquid adhuc feminis misceretur, 
negantem id adiecisse , quod gauderet harum verum amorem ut ra~ 
biosttm quemdatn effugisse dominum et crudelem. 
Für rabiosus, das sich beiAmmian nicht findet, ist rabidus her- 
zustellen, welches 29, 1, 39 ebenso gebraucht ist: qui uitam ut dominam 
fugitans rabidam — vgl. 31, 7, 9: Bomani — uerebantur hostes et male 
sanos eorum ductores ut rabidas feras — 26, 6, 8: in rabido corde. 

25, 4, 6 : Et si nocturna lumina — potuissent uoces ullae testari, pro- 
fecto ostenderant. 
Gelenius evidente Besserung uoce ulla findet Eyssenhardt nicht 
einmal der Erwähnung wert. 

25, 4, 10 : Fortitudinem — ostendit (et) patientia frigorum immanium 
et feruoris quoque. Corporis munus a milite , ab imperatore uero 
animi poscitur. Ipse trucem hostem ictu confecit — ac nostros ce- 
dentes obiecto pectore — cohibuit solus — et — augebat fiduciam 
militis dimicans inter primos. 
Jenes läppische quoque und die unerträglich lose Satzfügung wird 
durch folgende einfache Aenderungen beseitigt: 

Fort. — ostendit p. frig. imm. et feruoris. quamquam (enim?) 
corporis munus a mtl., ab imp. uero animi poscitur, ipse trucem ho- 
stem ictu confecit — ac — augebat fiduc. mtl. dimicans inter.primos. 
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25 , 4, Auctoritas adeo ualuit, ut Caesar adhuc sine stipen- 

dio regeret militem feris adpositutn gentibus, ut dudum est dictum. 
Statt adpositum bieten Vat und Gelen, oppositum, unzweifel- 
haft richtig; vgl. 20, 8, 16. 21, 13, 16. 22, 7, 7. II, 1. 

25, 4, 27: Et cum sciamus experimento , adeo quosdam ruere impro- 
uidos, ut bella interdum uicti et nau fragt repetant maria ei ad diffi- 
cultates redeant, quibus succubuere saepissime, sunt qui reprehendant 
paria repetisse principem ubique uictorem. 

Mit Heinr. Valois und Gelenius ist zu lesen: Et cum sciamus 
adeo aduersus experimenta quosdam (so Vales. nach Sen. de 
benef. I, 1) adeo experimenta quosdam Vat.) ruere improuidos — sae- 
pissime: sunt quirepreh. p. rep. priticipem ubique uictorem? (? Gelen.) 

25, 7, 3 : Quae super omnia hebetarunt eius (Saporis) anxiam mentem 
uno parique natatu quingenti uiri transgressi tumidum flumen in- 
cölumes. 

Mit sicherer Aenderung ist zu lesen: Super que omnia heb. eius 
anx. mentem. Mancherlei Umstände beunruhigten den König: die Leichtig- 
keit einer Truppenconcentration feindlicherseits, die Furcht vor De- 
moralisation seiner eignen Leute, die Nachrichten über eine zweite 
römische in Mesopotamien stehende Armee. „Mehr aber als allea'^ 
schliesst A., entmutigte den König der gelungne Handatreich. 

25, 8, 1: a Saracenis uel Persis (quod, ut diximus paullo ante extur- 
bauere Germani) caedebantur. 

Mit der Hs. und Gel. ist zu lesen quos — vgl. 6, 9. 

25, 8, 14: Miseri (Nisibeni) — spe — sustentari potuerunt exigua: 
hoc scilicet uelut suopte motu uel exoratus eorum precibus imperator 
eodem statu retinebit urbem. 
Sinn und Sprachgebrauch erfordern, wie schon Gelenius sah:. 

hac scilicet quod uel suopte motu uel exoratus — imp. -~ retinebit 

urbem — vgl. meine Beme rkung zu 14, 11, 6. 

25, 10, 16: illo adiectq quod ipsi quoque deferretur trabea con- 

n * 

olv v tM>§ ttf* 

Lies deferetur {defertur Vat. Gelen). 

26, 5, 11: Valentinianus — repedare ad Illyricum destinabat. 

Da wir im Folgenden (§ 12) lesen: uerum ardens ad redeundum 
eius impetus molliebatur consiliis proximorum -, so ist es klar, dass 
A. geschrieben hat repedare — festinabat. 

26, 6, 3: e medio se conspectu discreuit (Procopius), maxime post 
Jouiani territus necem — , quem Juliano perempto — cruciabiliter 
didicerat interfectum. 
Dass didicerat (dedicer & Vat.) falsch ist, geht aus einer Stelle 

des 25 B. (8, 16) klar hervor: als der unglückliche Jovian in den 
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Brunnen gestürzt wurde, befand sich Procop im Gefolge des Kaisers 
und nahm unzweifelhaft an jener für Jovian so verhängnissvollen Tafel 
selbst Teil. Es kann also füglich von discere (opp. adtase 27,3,1) 
keine Rede sein. .Didicerat ist lediglich durch ein Versehn des 
Schreiberg entstanden, dem wir es nicht allzuhoch anrechnen wollen, 
wenn seine müden Augen auf das unmittelbar folgende didicerat 
fielen. Was A. schrieb, lässt sich freilich nicht mit Sicherheit bestimmen ; 
doch führt de(diceret) auf do(cuimus), vgl. 21, 4, 7. 22, 3, 11.29, 2, 1. 
5, 47; sehr häufig steht in solchen Fällen rettilimua. Unerträglich, 
wenn gleich andrer Natur, ist auch die Wiederholung der Worte ca- 
dere memorantur 22, 15, 6. 

Wie häufig aber unser Historiker einer etwa eintretenden Gedächtniss- 
schwäche des Lesers durch derlei Recapitulationen zu Hilfe kommt, 
ist dem aufmerksamen Leser zur Genüge bekannt. 

26, 6, 11 : Cui haec quae maturabat, ardenti fora hanc materiam dectit 
impendio tempeatiuam. 

Entweder ist vor haec — denn wer sagte wol je ardeo alqd? — ad 
ausgefallen, oder für ardenti zu lesen audendi. 

Zu ardeo ad alqd vgl. ardena ad transitum milea 25, 6, 15, 
ausserdem 26, 5, 12. 27, 3, 12. flagro ad 24, 5, 11. 26, 6, 7. 

Zu materia = occaaio mit fgd. gen. gerund, sehe man 16,8,11: 
eaaetqtie materia — graaaandi — 21, 13, 10 : consüii conuocandi mat. 
— 27,5,7 : aderant — finiendi belli materiae tempeatiuae — 28, 1, 10: 
aceepta — nocendi materia — . 

26, 7, 5: commentum excogitatum est ualidum. 

Die folgenden Worte: Hacque callida fraude — Thraciae gentes 
aine cruore adquiaitae — zeigen deutlich, dass es sich um ein feines, 
nicht um ein kräftiges, wirksames Mittel (wie 14, 6, 23) handelte. Ich 
lese deshalb auch oben commentum excogitatum est callidum. 

26, 7, 9: Tranaeuntea — turmae blandeque acceptae et liberäliter cum 
essent, otnneaque in unum sitae iamque exercitua apeciea appareret. 

Ammian's Sprachgebrauch fordert die Verbindung in unum quae- 
sitae — 8. 15, 7, 7. 18, 6, 12. 26, 2, 2. 27, o. 2. 28, 2, 13. 29, 1, 23. 

Ebendas. : hanc polliciti pertinaciam quod eum suis armis de- 
fens abunt. 

Statt armi8 ist mit Gelenius das schöne hsl. animia in den 
Text zu setzen; erst dann erhalten die Worte haue pertinaciam 
Sinn und Bedeutung. 

27, 1, 4: cum Seuerianum uidiaaent — telo peroffenaum. 
Lies telo perfoaaum. 

27, 3, 3 : quo (Symmacho) instante urba — otio copiiaque obundantiua 
aolito fruebatur. 
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Int t ante — denn Ammian gebraucht, am die Tbätigkeit des praef. 
Drbi zu bezeichnen, nie den Ausdruck instare — ist entstellt aas 
administr ante (t. t. neben regere) — letzteres findet sich häufig 
absol. gebraucht, z. B. 14, 6, 1. 15, 7, 6. 21, 12, 24. 27, 11, 1. 

27, 4, 10: hos gentes — uagantes — Jfarc«« Dtdtto innren*» 
natione pressit. 
DassA. geschrieben hat repressit, ergibt sich nicht nur aus der 
fgd. gradatio (Drusus — continuit — (M. ?) Minucius — strauit — 
residui ab Appio — deleti), sondern auch aus dem breuiarium des 
Festus (cap. 9), den A. benutzt hat; auch Flor. p. 63, 10 hat rep- 
pulit. 

27, 8, 5: Attacotti bellicosa hominutn natio. 

Ammian'8 Sprachgebrauch verlangt omnium-, so heisst es 22, 1.1,3 
vom Nil: beniuolo omni um flumine. — Meist steht freilich in solcher 
Verbindung der Superlativ, z. B. 17, 5, 1. 19, 2, 3. 22, 8, 21. 31, 2, 9. 
Ebenso ist unten — captiuorum funeribus hominutn — die La. der Hs. 
omni um aufzunehmen — vgl. 14,2,2: latrones — obtruncatis Omni- 
bus merces opimas auertebant — 28, 5, 13: captiuis omnibus 
interfeetis. Wir sind demnach wol zu der Annahme berechtigt, dass es 
damals noch nicht Mode gewesen, den Herren Räubern Lösegelder zu 
zahlen. 

26, 6, 3 : rumore disperso, inter abeuntis anhelitus animae — Julianum 
sero mandasse, placere sibi, Procopio clauos summae rei gerendae 

sero scripsi: uero V. So Eyssenhardt. Wenn ein solches Gerücht 
nur halbwegs Glauben finden sollte, so musste es von einer schrift- 
lichen letztwilligen Verfügung sprechen, welche der sterbende Kaiser 
zu Procopius' Gunsten getroffen — vielleicht schrieb A.: Julianum cerae 
mandasse. 

28, 1, 33: Hisque recitatis ita homo ferus (Maximinus) exarsit ut 
mackinas omnes in Aginatium deinde commoueret, uelut serpens 
uulnere noti cuius dam adtritus. 

Zu den ausgehobenen Worten bemerkt keiner der Herausgeber auch 
nur eine Silbe , so unverständlich , ja geradezu sinnlos dieselben auch 
sind. Dem auf der Hand liegenden Gedanken möchte etwa folgende 
Fassung entsprechen: hisque rec. ita homo ferus exarsit, ut machinas 
omnes in Aginatium deinde commoueret, uelut serpens uenenatus 
calcibus clam adtritus. 

26, 1, 5: Quo itidem spreto, quia procul iacebat — Valentinianus — 
electus est — 

iacere wird nach Ernesti von „den besten Schriftstellern" in 
der Bedeutung von morari, delitescere gebraucht. Mag sein ; bei Ammian 
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Hegt jedenfalls näher zu schreiben procul agebat — so z. B. 3, 2. 
20, 6, 1. 28, 1, 56. 31, 3, 6. 4, 3. 12, 12. 

28, 2, 7 : supplicabant , ne Rotnani — prauo deciperentur errore pro- 
terueque pactis calcatis rem udorirentur indignam — 
proterueque pactis scripsi: prore pactisque V, bemerkt Eyssen- 
hardt in der Note. Ich denke, pro re ist lediglich Wiederholung der 
vorhergehenden Buchstaben RRORE — vgl. 14, 2, 9 (p. 5, 18 Eyss.). 
26, 6, 11: impraepedito. 

Lies impraepedite, wie überall (17, 10, 5. 21, 10, 5. 22, 12, 7. 27, 10, 2). 
28 t 2, 12 : ne per minutias gtsta narrando saepius operis impediam 
cursum — 

saepius scripsi: r enus V. Ich glaube der Wahrheit näher 

zu kommen, wenn ich schreibe nimis (wofür die Hs. fast immer 
nemtf bietet). 

28, 3, 4: Valentinu8 quidam ob graue crimen actus in Britan- 

nia$ exitl, quietis impatiens maleßca bestia ad res perniciosas con- 
surgebat. 

Vor malefica ist ut ausgefallen — (30, 5, 10: actus eius ut sagax 
bestia rimabatur) — 26, 6, 10. 

28, 3, 6: ne — reuiuiscerent prouinciarum turbines compositi. 

Mit Recht hat Heinr. Valois für compositi geschrieben conso- 
piti. Der von demselben angeführten Belegstelle (27,5, 1) lassen sich 
hinzufügen 19, 11, 3. 7. 22, 5, 3. 25, 8, 4 {sopitis - turbinibus). 31,4,3. 

28, 4, 1: iustorumque distinctor. 

Auch hier sah H. Vales. das richtige, wenn er, durch Homoeoteleuton, 
den Ausfall eines Wortes annahm und schrieb: iustorum iniustorum- 
que distinctor. — Als Parallelstelle hat Vales. 18, 1, 2 angeführt Ich 
füge hinzu 22, 3, 4. 30, 5, 5. 31, 14, 3 (wo Eyssenh. die Verbesserung 
von Vales. aufgenommen hat). 

28, 4,18 : Pars eorum, si agros uisuri processerunt longius — Alexandri 
Magni itinera se putant aequiperasse uel Caesaris: auf si a lacu 
Auerni lembis inuecti sunt pictis Puteolos, u eller is certamen. 
Für uelleris (so Hirschfeld) bietet die Hs. utile. Abgesehn 
von der Dunkelheit des Ausdruckes (man vgl. dagegen 14, 8, 3: a con- 
militio Argonautarum cum aureo uellere direpto redirent — 
22, 8, 15: cum eos Argo — nauis Colchos ad direptionem aurei 
properans uelleris praeterisset -) lässt das Vorausgehende kaum 
einen Zweifel darüber, dass der fragliche Kampf bestimmt bezeichnet, 
mit andern Worten, dass der Käme des Kämpfers von Ammian ge- 
nannt worden ist. Um kurz zu sein, ich glaube, die Buchstaben (pureol) 
ofuelle fuhren auf Duilli und verweise auf 26, 3, 5: Duillium — post 
gloriosa illa naualis rei certamina. 
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28, 6, 26: cum Theodosius - uenisset in Africam et praescripti Bo- 
mani rem mobilem — scrutaretur — inuenta est — epistola. 
Für praescripti ist zu lesen proscripti; dass es sich hier um 
Aechtung handle, zeigt schon die Massregel der Haussuchung; über- 
dies geht es aus 29, 5, 7 klar hervor. Hätte Ammian sagen wollen 
„des (vorher) erwähnten", so hätte er antedico oder praedico (auch 
memoro) gebraucht. 

28, 6, 28 : Hoc fortunae secundioris iudicio plene comperto. 

So Eyssenhardt; bei Gelenius steht richtig indicio — dass 
nämlich Palladius sich erhängt habe. 

29, 2 t 9 : Et quoniam longum est quae cruciarius üle conflauit, hoc 
unum edisseram. 

Offenbar fehlt im Vordersatze, w as noch Niemand beachtet zu haben 
scheint, das Snbject, vielleicht explanare (long, est cxp). 

29, 2, 27: laniatus lacer trucidatus est. 

Die lästige Tautologie wird durch leichte Aendernng beseitigt: la- 
niatis (so die Hs.) lateribus truc. est — vgl. 19, 12, 13. Sonst ge- 
wöhnlich fodicatis (29, 1, 28. 26, 10, 13) oder sulcätis lateribus (14, 
9, 5. 26, 10, 5). 

29, 3, 6: sübagresti uerbo ridens respondit imperator: abi, m- 
quit, comes et muta ei caput, qui sibi mutari prouinciam cupit. 
Die ausgehobenen Worte rühren von Eyssenhardt her; die Hs. bat 
uerbo pihf refponderator. — Das „subagreste uerbum 11 selbst aber be- 
steht in einem nichts weniger als feinen Wortspiele, so dass wol 
zu lesen sein wird sübagresti uerborum lusu. 

29, 4, 5 : satellites exciti idque quod acciderat suspecti regem — 

collibus abdiderunt. 
Mit Recht steht bei Gelenius suspicati, wie 25, ö, 6: suspi- 
cati quod acciderat — richtig dagegen (nach Tac.) 16, 12, 27: suspecti- 
orque de obscuris. 

29, 5, 3: Maurus (Firmus) - ne — ut perniciosus et contumax con- 
demnatus (indemnatus ?) occideretur, ab imperii ditione desciuit 

et adiumenta tium ad uastandum. 

Ich versuche folgende Ausfüllung der Lücke: Maurus . . . desciuit 
et adiumenta [conquirebat uicinarum gen] tium ad uastandum 
[seil, imperium]. — So heisst es 27, 12, 18 von Sapor: uicinarum gen- 
tium auxilia conquirebat — 29, 5, 14 : Mascizel — nationum confinium 
adminicula duetans — 37: Äethiopum iuxta agentium adminiculis. — 
Was die Auslassung von Substantiva und Pronomina, welche der Leser 
hinzuzudenken hat, betrifft, so ist sie, wie schon Heinrich Valois (zu 16, 
12, 6) hervorgehoben hat, bei Ammian nients seltenes; vgl. 23, 2, 3. 
29, 5, 6. Was endlich meine Zweifel an der Richtigkeit von cemdem- 
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natus anlangt, so glaube ich, Firmus befürchtete weniger eine Ver- 
urteilung als vielmehr — Meuchelmord ohne vorgängiges Ur- 
teil; ausserdem vgl man 15, 2, 5. 5, 15. 26, 6, 3. 

29, 5, 8 : ueniam confessionis praeteritorum poscebat (Firmus). 

Heinr. Valesius' ebenso schöne als sichere Emendation ueniam 
cum concessione praet. wird von Eyssenhardt nicht einmal erwähnt. 
Ausser den von jenem angeführten Parallelstellen vgl man 14, 10, 14: 
concessionem praeteritorum poscunt et pacem — 17, 10, 4: et eam 
(pacem) cum concesstone praeteritorum t>ub hac meruit lege — 22, 8, 
49: concessionem — delictorum et ueniam — 30, 6, Ii pacem cum prae- 
teritorum oblitteratione — änlich 29, 5, 15: pacem obsecrando cum 
uenia. - 

27, 1, 3: ponteque breuioris aquae firma celeritate transmisso. 

Was ist unter firma celeritas zu verstehn? Ich weiss es nicht, 
glaube aber, firma sei entstellt aus festin a. A. liebt es, den Super- 
lativ eines Adverbium durch den äbl. modi zu umschreiben (besonders 
celerrime) — so tota celeritate 16, 12, 51 (vgl. tota facilitate 15, 1, 2). 
celeritate uolucri 17, 13, 6. cel. rapida 15, 5, 29 16, 12, 58. aliti uelo- 
citate 31, 7, 7. agilitate uolucri 18, 6, 11. mira uelocitate 29, 5, 13. 
festina celeritate 30, 2, 6. 

29, 5, 19: comperit (Theodosius) Firmum per speciem fauentis et 
supplicis tectiore consilio id moliri, ttt nihil hostile metuentem exer- 
citum — conturbaret. 
Abgesehen davon, dass fauens schwerlich je absolut (— gut (rö- 
misch) gesinnt] gebraucht wurde, verlangt Zusammenhang sowol als 
Sprachgebrauch des Schriftstellers ein Synonym zu supplicis, d. h. 
pauentis — vgl. 27, 10, ö. 

29, 5, 42: dilatato uulneris hiatu discessit (Mazuca letaliter 
saucius). 

Gelenius schreibt decessit, was allein richtig ist. 

29, 5, 43 : Ibi Euasium potentem municipem Florumque eius filium et 
quosdam alios per secretiora consilia temeratorem (Firmum) quietis 
iuuisse confutatos aperte flammis absumpsit. 
Will Ammian den Begriff „Aufrührer, Bebell, Landfriedensbrecher" 
ausdrücken, so bedient er sich — neben perduellis und rebellis — vor- 
zugsweise der Bezeichnung turbator quietis publicae (so 26, 6, 1. 

29, 5, 21); 29, .">, 45 heisst derselbe Firmus otii turbator. Aenlich 
wird Constantin (21, 10, 8) nouator turbator que priscarum legum 
genannt, Procopius (26, 9, 10) rebellis et oppugnator internae quietis; 

30, 7, 10 endlich lesen wir: Valentinum — molientem otium tu r bare 
commune. Aber , wird man einwenden , Ammian gebraucht wenn auch 
nicht das subst., so doch das uerbum (temerare 20, 11, 3. 30, 3, 2). 
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Ganz recht; allein sehn wir uns die beiden Stellen etwas näher an. An 
der ersten lesen wir: nihil ausus (Arsaces) temerare postea promis- 
sorum — ; an der zweiten heisst es: ausos temerare limitem barbaros ~ 
Gerade die Vergleichung dieser mit den oben angeführten Stellen zeigt 
deutlich, dass der Schriftsteller in dein einen Falle den Begriff der 
Störung (friedlicher Zustände), der Verwirrung (geordneter Ver- 
bältnisse) vor Augen hat, wahrend in dem andern Falle die Vorstellung 
der Entweihung (geheiligten Wortes und Ortes) unabweislich sich 
aufdrängt. A'mmian hat demnach wol geschrieben: — Euasium — 
et quosdam alios per secretiora consilia temere turb atorem quietis 
iuuisse confutat08 aperte flammis absumpsit. 

29, 5, 47: hisque Jeaaleni auxiliares accessere quam plures, quos adiu- 
menta ~ doeuimus promisisse. 

Eine Vergleichung mit § 44 und 50 zeigt, dass für Jeaaleni zu lesen 
ist Jesalensium; an Stelle des sprachlich unmöglichen quam plures 
setze ich complures. 

30, l, 15: Dumque hi (Danielua et Barzimeres) uenturum opperiuntur, 
ille (Para) regno incolumis restitutus et cum gaudio popularium 
summo smeeptus fide grandi remanait immobilis, inuiriis, 
quos pertulerat, omnibu* demussatis. 

So vermutet Haupt statt des hsl. fiderandi ne man sueti . . mo~ 
bili8. Ich wünschte, Hr. Prof. Haupt hätte eine Uebersetzung beigefügt; 
da es nicht geschehn, müssen wir uns mit der Vermutung begnügen, 
die Worte fide grandi seien als aduerbiale zu fassen, änlich etwa wie 
es t4, 9, 6 heisst : fundato pectore mansit immobiles. Aber selbst wenn 
wir davon absehn, dass die Natur der beiden ablatiue eine wesentlich 
verschiedne ist, so bleiben immer noch sehr gewichtige Bedenken gegen 
Haupt's Verbesserung. Oder hat wol je ein Römer der fide 8 die 
Eigenschaft der granditas beigelegt? oder remaneo in der Be- 
deutung des Stammwortes gebraucht? endlich — und dies würde allein 
schon entscheiden — passt der Gedanke in den ganzen Zusammenhang? 
— Alle diese Fragen sind, glaube ich, zu verneinen. Ich wende mich 
sogleich — über die Bedeutung von remaneo vgl. 21, 4, 8. 23, f>, 5. 21. 
25, 8, 3. 30, 1, 6. 8 — zu der letzten Frage. Jeder andre wäre nach 
solchen Erfahrungen, wie sie der Armcnicrfürst gemacht, entweder den 
Römern möglichst weit aus dem Wege gegangen oder hätte Rache ge- 
brütet — an Sapor aber hätte Para einen ebenso trefflichen Gastfrennd 
als tätigen Verbündeten gehabt (vgl. 27, 12, 14). Para aber bleibt, hält 
sich mäuschenstille und würgt all die bittern Pillen, die man ihm zu 
kosten gegeben, hinunter. — Wie erklärt sich dieses unter solchen Um- 
ständen unbegreifliche Benehmen? Ehe wir an die Beantwortung dieser 
Frage gehn, ist es notwendig, das Bild, welches Ammian von dem un- 




Digiti2£d by 



139 



glücklichen Fürsten entworfen, etwas in der N&he zu betrachten. Der 
Grandzag, der uns aus demselben entgegentritt, ist Eitelkeit (ver- 
bunden mit Mangel an männlicher Energie — §8. 14). Verletzte Eitel- 
keit ist es, die den Prinzen, lediglich auf Sapor's Sticheleien hin „er 
heisse zwar König, sei aber nur der gehorsame Diener eines Cylaces 
und Artabannes" — beide Männer morden lässt (27, 12, 14); Eitelkeit 
läast ihn zu Tarsus mit offnen Augen nicht sehn (§ 4) ; ein gelungnes 
Reiterstückchen schmeichelt seiner Eitelkeit so sehr , dass er exin so- 
lutus omni formidine fürbass reitet (§ 8); Eitelkeit endlich ist es, die 
den Kurzsichtigen (credulitas § 22) in den Tod treibt Ein kaiserliches 
Handbillet, worin Ihre Majestät ihn allerhöchst Ihrer Gnade zu ver- 
sichern geruhn, die unverdiente Herablassung eines kaiserl. Generals, 
an seiner Tafel sich's wol sein zu lassen — das genügt ihm, arglos 
(nihil aduersum metuens § 19) einer Einladung eben dieses Generals 
zu einem Mahle Folge zu leisten, wo ihm der Ehrenplatz eingeräumt 
wird diesmal entrann das Opfer nicht wieder. 

Welche Wirkung wird nun der begeisterte Empfang, der dem Fürsten 
bei seiner Rückkehr nach Armenien zu Teil wurde, der jauchzende, 
nicht endenwollende Zuruf der Menge auf ihn ausgeübt haben V — Uber 
formidine, antworte ich, mansit immobilis, iniuriis quas pertulerat 
Omnibus demussatis. — Die glänzende Ovation berauschte den schwachen, 
eitlen Mann so vollständig, dass er jede Furcht — und wiesehr hatte 
er Grund, das äusserste zu fürchten! — ablegte und in gänzliche po- 
litische Apathie versank. 

Die Worte enthalten also, wenn anders meine Vermutung das rich- 
tige trifft, ein missbilligendes, nicht (das loyale Verhalten Para's) an- 
erkennendes Urteil des Berichterstatters. 

30, 1,17: incessebant {Danielus et Barzimeres) falsis criminibus Param, 
incentiones Cireeas in uertendis debilitandisque corporibus miris 
modis tum callere ßngentes addentesque quod huiusmodi artibus 
offusa sibi caligine mutatus uasorumque forma transgressus tristes 
sollicitudines — excitabit. 
Für das offenbar falsche ua sorumque vermutete ich früher 
suasorumque. Da ich aber von der UnhaltbarUit dieser Vermutung 
heute ebenso überzeugt bin, als damals von der Albernheit „eines wan- 
delnden Topfes", so sei es mir vergönnt, jene Conjectur zurückzunehmen 
und durch eine andre zu ersetzen, welche der Situation oder, besser 
gesagt, der Intention jener beiden Ehrenmäntfer vollständig entspricht. 
Para stand nach ihrer Aussage mit den höllischen Mächten im Bunde: 
er war vor ihren Augen verschwunden; gleich darauf zieht ein schwe- 
felichter Brodem an ihnen vorüber — Para war, es blieb kein 
Zweifel — verdunstet. Ich lese uaporumque. 
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30, 10, 6: Et licet — existimantes — postea mentis sollicitudine dis- 
cussa uixere stcurius. 

Statt mentis (so Gronov) bietet die Hs. wen«, wofür Ammian 
wol geschrieben hat omnes (s. § 2). 

31, 10, 15: multis — uariatis sententiis otioso milite circumuallari 
placuit barbaros inedia fatigatos, quia locorum iniquitate defende- 
bantur. 

Der Zusammenhang erfordert für fatigatos das part. fut. pass. 
fatigando8. Der Gebrauch dieses partic. für alle Satzarten ist bei 
A. ein sehr ausgedehnter. 

31, 10, SSI: Maurus nomine mittitur comets: idein quem — retulimus 
ambigenti super corona imponenda Juliano Caesari, dum inter eius 
armigero8 militaret ut draconarius , confidenter torquem obtu- 
lisse collo ab8tr actum. 
Obige von mir vor geraumer Zeit in diesen Blättern vorgeschlagne 
Aenderung halte ich auch heute noch für richtig; nur hat mich wieder- 
holte Beschäftigung mit dem Schriftsteller dahin belehrt, dass ut vor 
draconarius zu tilgen ist, indem die Verbindung des attrib. Subst. mit 
dem bezüglichen Worte auch bei Ammian unvermittelt erfolgt — so 
15, 5, 16: dum militaret candidatus — 26, 6, 1: notarius diu — miU~ 
tans — • 29, 2, 5 : notarius militans inter primos. 

15, 2, 7: Jndeque ad Julianum recens perductum calumniarum uertitur 
machina gemino crimine, ut iniquitas aestimabat, implicitum: quod 
a Macelli fundo in Cappadocia posito ad Asiam demigrarat libera- 
lium desiderio doctrinarum et per Constantinopolim transe- 
untern uiderat fratrem. 

Heinrich Valois bemerkt zu der Stelle: sed Marcellinus (vorher 
geht der Bericht desLibanius und Socrates) Const antinopoli , 
non autem Nicomediae Oallum a fratre Juliano uisum esse comme- 
morat. Derselben Ansicht ist Teuf fei (Studien und Charakteristiken etc. 
S. 153 f.) wenn mich mein Gedächtniss nicht täuscht. Was die Sache 
selbst betrifft, so stellt Julian (ep. ad Ath p 273 A sq.) jede Be- 
gegnung mit Gallus feierlich in Abrede: xai toi ( u« rovs S-eovs ovdk 
ovag fioi <payeig do*eX<p6s dnenga/ci' xai ydg ovdt ovvrjv avrip ovdi 
icpoixtav oi'di ißadt£ov nag' «i'roV oXiydxis dt 'iygatpov xai vntg oXiyiov 
— Libanius (I.527R.) sagt: ixetvos per ovv xai didriis Bi&vviag 
JoovyoQovfu-yos ix®Q eixai eifov aXXqXo) — S o er ates (hist. eccl. III, 1) 
schreibt: TdXXog 6 ddeXtpos avrov Kafaag dya#eix&ei( t\xsv oxjtopsvos 
avTov eis pjV Nixofiydeiav — Ammian (a.a.O.) fügt hinzu: qui (Jul.) 
cum — ostenderet — neutrum sine iussu fecisse. 

Es ist für unsern Zweck ganz und gar gleichgültig, zu untersuchen, 
welche Gründe Julian bewogen haben, jene Begegnung in Abrede zu 
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stellen : Ammians eben angeführte Worte scheinen es ausser Zweifel 
zu setzen, dass die beiden Brüder sich wirklich getroffen hatten. Ich 
will nur darauf aufmerksam machen, dass weder Libanius noch Socrates 
bestimmt sagt, das mebrerwähnte Zusammentreffen habe in Niko« 
media Stattgefunden; besonders aber will ich, und zwar aus Ammian's 
Sprachgebrauch beweisen, dass der zweite gegen Julian erhobne Vor- 
wurfdurchaus nicht behauptet, die Zusammenkunft beider Brüder habe 
in Constantinopel Statt gehabt, als Gallus auf seiner Reise nach 
dem Orient durch die Stadt kam ; die Worte sagen nichts weiter als 
„Julian habe seinen Bruder gesehn (wo? wird nicht angegeben!), als 
dieser über Constantinopel seinen Weg nahm". Auch denke ich, nicht 
den Ort der Begegnung habe man strafbar gefunden, sondern die Be- 
gegnung selbst Jene Bedeutung von per erhellt aus folgenden Stellen: 
16, 2, 3. 10, 20. 11, 6. 17, 2, 1. 20, 4, 11. 10, 3 21, 12, 2. 26, 7, 9. 
29, 5, 35. Was die nicht in Abrede zu stellende zweideutige Form 
des Ausdruckes betrifft, so möchte ich zu bedenken geben, ob dieselbe 
nicht absichtlich gewält ist. Hätte A. deutlich sagen wollen, Julian 
habe den Bruder in Constantinopel gesehn, so hätte er sicher ge- 
schrieben: apud Constantinopolim. Ich beschränke mich aof die An- 
führung einer Beweisstelle 16, 3, 3: per Treueros hiematurus apud 
Senonas oppidum — abscesrit. 

> 

Kempten. A. Kellerbauer. 



Aeschylus Prometheus nebst den Bruchstücken des ÜQOfirj- 

&ev$ Xv6fi€vog für den Schulgebrauch erklärt von N. Weck lein. 

Leipzig, Teubner. 1872. 

Indem sich die vorliegende Bearbeitung als eine Schulausgabe ein- 
führt, wird damit von vornherein angenommen, dass es zweckmässig 
sei, den Prometheus im Gymnasium zu lesen, wie denn auch in den 
bayrischen Schulordnungen diese Tragödie neben den Persern als statt- 
hafte Leetüre für die Oberklasse aufgezählt wird. Man kann darüber 
streiten: der Unterzeichnete hat den Prometheus selbst einmal mit 
Schülern des Erlanger Gymnasiums gelesen, und erinnert sich, dass 
diese in sprachlicher Beziehung durchaus keine unüberwindlichen Schwie- 
rigkeiten fanden. Dagegen werden über das andere freilich die Meinungen 
auseinander gehen, ob nämlich das Yerständniss der künstlerischen 
Anlage und des religiösen Gehaltes dieser tiefsinnigen Dichtung, insbe- 
sondere die Erkenntniss der tragischen Schuld*) nicht ein reiferes 



*) „So wird Prometheus ein tragischer Charakter, der durch seine 
Menschenliebe, seine Tbaten und den Starkmuth seines Duldens gross 
und erhaben ist und unser Interesse und unsere Sympathien in Anspruch 
nimmt, aber in Folge der Einseitigkeit seines Strebens und der Mass- 
losigkeit seines Thuns schuldig ist und schuldig wird." Wecklein in 
der Einleitung S. 13. 
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Alter erfordere. In dieser Hinsiebt wird man im Gymnasium nicht 
weiter geben können, als dasB der Schüler sich die vorgetragene An» 
sieht des Lehrers klar mache: ein Mitarbeiten des ersteren zur Lösung 
des dramaturgischen Problems ist noch nicht möglich. Zwei uns am 
nächsten stehende Autoritäten waren in dieser Frage getheilt. Nägels- 
bacb, dem wir entschieden darin beistimmen, dass in der III. Gymnasial- 
klasse der Schüler durch ein Stück des Euripides (er will zwei, wozu 
wir die Zeit nicht finden) in die Tragödie eingeführt werde, und 
darauf in der Oberklasse Sophokles folge, scbloss den Aeschylus ganz 
vom Gymnasium aus. Döderlein sprach sich in einer Vorlesung über 
Gymnasialpädagogik in folgender Weise aus: „Prometheus, die Sieben 
und die Perser können gelesen werden. Sie sind nicht schwerer als 
Sophokles und pflegen die Jünglinge noch weit mehr aozusprechen : 
die imposante Schönheit des Aescbylus dringt mehr in die Augen durch 
ihre Riesenbaliigkeit, während die Schönheit des Sophokles in der Ueber- 
windung der Riesen haftigkeit, in dem Masse besteht." 

Herr Wecklein kommt in seiner mit Scharfsinn durchgeführten 
Untersuchung über die Composition des Prometheus, indem er sich an 
Schömann's Gedanken anschliesst, dass Aeschylus die Persönlichkeit des 
Prometheus, wie wir sie hier vorfinden, in freier Gestaltung des über- 
lieferten Mythus geschaffen habe, zu folgendem Ergebniss. Aeschylus 
hat den Prometheus deswegen zum Sohn der Themis gemacht, um be- 
rechtigt zu sein, ihm die Kunde des für Zeus verhängnissvollen Geheim- 
nisses beizulegen. Da die Darstellung bei Hyginus fab. 54 den Aescby- 
lus als dessen Quelle erkennen lässt (die Einleitung S. 9 gibt nur in 
Kürze, was ausführlicher in Weckleins kurz vorher herausgegebenem 
Buche : Studien zu Aeschylus, Berlin bei Weber, begründet ist), so darf 
man schliessen, dass die Worte fide data (nämlich a Jove) monet Jovem, 
ne cum Thetide coneumberet, auf die Art der Lösung bei Aeschylus 
hinweisen, dass nämlich der Offenbarung des Geheimnisses ein Vertrag 
zwischen Zeus und Prometheus vorausgieng und eine Annäherung der 
beiden Streitenden, wie sie v. 190 ff. in Aussicht gestellt ist. 

Dass der Ilgo^rjdeve Xvopeyof diese Aussöhnung enthalten habe, 
wird wohl jetzt von Niemand mehr bezweifelt. Streitig ist aber die 
Frage, ob der UQofiti^evs ntgepogot als erstes Stück der Trilogie dem 
dsoftatrris vorangegangen sei oder das dritte Stück gebildet habe. Er- 
steres, bekanntlich von Welcker angenommen, wird mit verschiedenen 
Gründen angefochten: einmal, weil der Feuerraub als Inhalt des ersten 
8tückes eine ästhetische Unmöglichkeit sei, indem „das, was im ersten 
Stücke den Zuschauern als Handlung dargestellt worden wäre, nun im 
zweiten von dem gefesselten Prometheus in aller Breite noch einmal 
als Erzählung vorgeführt würde." (Westphal Prolegomena zif Aeschylus 
Tragödien S. 220) ; dann, weil im ^tcfxtornt nichts vorkomme, was sicher 
auf ein vorhergehendes Stück zurückweise , endlich weil die Notiz des 
Scholiasten zu Prom. 94 iy yreg nvQfpoou tgets fivQiudas tptjai ds- 
&£a&at (tvxoy zeige, dass die Bestrafung des Prometheus dem Inhalt des 
Up. nvQ<poQog vorausgehe und darin als eine Thatsache der Vergangen- 
heit erzählt sei. Die von Welcker gesuchte Auskunft, iv T<j> kvoftiytp 
statt nvQtpoQM zu lesen, kann keinen Beifall finden: eher könnte man 
sagen, dass die Uebersetzung, welche Westphal gibt, „dass er drei 
Myriaden Jahre lang gefesselt gewesen sei", nicht die einzig mögliche 
ist. Denn es kann auch heissen „dass er gefesselt sei" und die Er- 
wähnung dieser Strafe in dem Scbolion kann sich auf eine in dem ersten 
Stücke vorkommende Drohung oder Ankündigung des Zeus beziehen, in 
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ähnlichen Verbindungen dea Perfects wie bei Lucian Prom ; 1. <p tovrovi 
TiQosqXuia&ai cffiftffi, ebenda«. ioTuvQUHsScci %Qti . . . ayearavQcSa&a}^ 
2. xaTSiXyy&io, 4 <J? tfixairtv xt}v ilf^tj.<oy e&ero, clvtoTavQ<xjo&al t ue nXq- 
atov TtSv Kaaniwv nvkwv. Der aus diesem Scbolion hergenommene 
Grund ist also nicht zwingend: noch weniger der andere, dass eine 
Zurückweisung auf ein vorhergehendes Stück nothwendig vorkommen 
müsse. Endlich ist auch der zuerst genannte Grund nur eiu schein- 
barer: denn über die den Sterblichen geschenkte Cultur spricht sich 
zwar Prometheus v. 440 ff. ausführlich aus, aber gerade wie die Ent- 
führung des himmlischen Feuers geschehen sei, das ist nicht „in aller 
Breite" erzählt, sondern nur durch die Worte vaQfyxonXyQWTov tff &tj- 
Q(öfiui nvQog nrjyijy xXonaiuv v. 109 angedeutet. Es scheint demnach, 
dass die Annahme, der g habe das Anfangsstück der Trilogie 

gebildet, doch nicht so entschieden abzuweisen sei. Die Hypothesen 
über den weiteren Inhalt dieses Stückes haben wir hier nicht zu prüfen : 
dass nicht einmal der Feuerraub unzweifelhaft durch den Titel nvg- 
tpoQog bezeichnet sei, hat Schümann erinnert und Westphal weiter aus- 
geführt. Wecklein entscheidet sieb nach dem Vorgang des Letzteren 
für den nvQtpoQog als Schlussstück, in welchem PFometheus als attischer 
Culturgott {nvQtpoQog öeog Tizriv nQo^r t 9evg Soph. Oed. Col. 55) gefeiert 
worden sei. 

In Bezug auf die Darstellung der Rolle des Prometheus war, wie 
Welcker und G. Hermann glauben, dem Schauspieler eine allzuschwierige 
Aufgabe zugemuthet, wenn er während des ganzen Stückes an dem 
Felsen angeschmiedet aushalten sollte. Sic nahmen daher an, dass Pro- 
metheus durch ein Bild oder eine Figur vorgestellt worden sei, hinter 
welcher der Schauspieler gesprochen habe, und gewannen damit zu- 
gleich den Vortheil, dass man nicht die Trilogie in die späteste Zeit 
des Dichters zu versetzen braucht, wo dieser den dritten Schauspieler 
nach dem Vorgänge des Sophokles angenommen hatte, oder zu dem 
Parachoregema, d. h. der Darstellung des Kratos durch einen Choreuten, 
seine Zuflucht nehmen muss. Denn es konnte dann derselbe Schau- 
spieler, welcher die Rolle des Hephästos*) gespielt hat, nach dessen 
Abtreten den Prometheus spielen. Das Schweigen des Prometheus in 
der ersten Scene, welches an sich eine psychologische Wahrheit hat, 
ist dann, zugleich durch diese scenische Oekonomie begründet. Bei dieser 
in der That sehr ansprechenden Meinung besteht nun freilich die grosse 
Schwierigkeit, wie wohl der Statist, der zuerst den Prometheus spielte, 
nachdem er an den Felsen hingeführt worden war, dort mit dem Bilde 
vertauscht worden konnte, oder wie Prometheus, wenn er gleich von 
Anfang durch eine Puppe dargestellt wurde, von Kratos und Bia in 



*) „Hephästos tritt mit v. 81 ab, während Kratos noch einige Augen- 
blicke zurückbleibt und die v. 82—87 spricht. Dieses Kunstmittel ist 
wohl motivirt: der widerwillige und trotzige Hephästos geht, nachdem 
er den unangenehmen Auftrag erfüllt hat, seinen Worten gemäss ruhig 
seines Weges; die eifernde und schadenfrohe Dienerseele aber lässt ihrem 
Hohne noch einmal freien Lauf. Ausserdem ist nach v. 81 u. 84 eine 
kleine Pause zu denken, während welcher Kratos dasteht und sein Werk 
mit Befriedigung betrachtet. So hat der Schauspieler, welcher den He- 
phästos gegeben, einen Vorsprung; da bei ihm keine Umkleidung nöthig 
ist, genügt ihm die Zeit vollkommen, um in die gehörige Stellung zu 
kommen." Wecklein, Studien zu Aeschylus, S. 33. 
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einer für den Zuschauer täusch enden Weise hereingeführt worden ist. 
Diejenige Lösung, welche Wecklein versucht, indem er den falschen 
Prometheus durch Kratos und Bia nicht hereinführen, sondern herein- 
tragen lässt, kann auf keine Zustimmung rechnen: es hat etwas wider- 
strebendes, den Titanen so als quadrupes constrictus herbeigeschafft zu 
denken, üass aber der Dichter diesen besonderen Beweggrund haben 
musste, um dem Hepbästos zwei Gehülfen und nicht Kratos allein bei- 
zugeben, ist eine ganz willkürliche Behauptung. 

Der Commentar ist eine sehr gründliche Arbeit. Die Erläuterungen 
sind klar, eingehend, nach Form und Inhalt genau Es ist wohl nir- 
gends eine Bemerkung zu vermissen, eher wird man einiges überflüssig 
finden. Zu letzterem rechnen wir die Citate zu v. 9 o<pe t zu v. 10 tag 
ay t zu v. 244 ovrt — «, zu v. 973 xui de, zu v. 77 iniTifuirfc. Die 
Parallelstellen zu v. 23 dopiyy aoi, zu v. 73 n$6g als Adverbium, zu 
v. 172 ovre — i'oi», zu v. 306 xafj.mofxtn (Uebergang in die erste Person) 
waren wenigstens in dieser Zahl nicht nüthig. So sehr die lexikali- 
schen Bemerkungen über ußqorog v. 2 und Xeu^yog v. 5 am Platze sind, 
so entbehrlich sind die über intatoXdg v. 3 und ixerux<t>QtZv v. 1060. 
Wir erkennen im üebrigen gerne die Sorgfalt an , mit welcher die im 
Vorwort erwähnte Absicht der Darlegung des tragischen und Aeschy- 
lischen Sprachgebrauchs ausgeführt ist. Einen eigenen Excurs ver- 
diente einmal die kühne, von Aeschylus sehr geliebte Adjectivbildung 
wie in v. 148 dtfafiayioffiroiat Xvfxcug für Xvpaig dda/uaytiKoy Seofitoy, 
580 oioT(>ijX(tT<t> tfeijxaii für o'iatQov iXttvyovxog deipuxi. Schwenck hat zu 
Eum. 257 und zu Sieben 866 Beispiele dafür gesammelt: Schneider's 
Sachregister ist uns nicht zur Hand. 

Wir knüpfen zunächst nur wenige Bemerkungen an die Erläuter- 
ungen, v. 7 ist unklar, warum das deutsche prangen und Prunk zu 
av&os verglichen werden soll. — v. 81 ist wohl richtig der Dativ xatXoig 
nicht durch iy xtoXoig erklärt, sondern von dem in d/^pißXijaxQ* £/ei 
liegenden Begriff dpqpißdXXuy abhängig gedacht. Ludwig Schmidt nennt 
es den Dativ des Besitzes, citirt aber Krüger § 48, 15. A. 3, was wohl 
verschrieben ist für 48, 12. A. 4 (<f<Joa xotg öeotg, xijy &eü> vn^aluv) 
und in diesem Falle auch auf diese Erklärung führen würde: !/« xdg 
nidag xotg xoSXoig dpopißeßXtiftiyug. — v. 91. Ist es nöthig, bei xvxXov 
qXlov auf die Vorstellung von einem flamm enden Rade zurückzugehen 
und genügt nicht die Sonnenscheibe? — Zu v. 221 avxofoi evpfAdxousi 
ist bemerkt: „der Artikel bleibt dabei regelmässig weg", wofür stehen 
sollte „in der Regel", dann der erste Ausdruck würde die andern Fälle 
ganz ausschliessen. — v. 239 ngo&efieyog im zeitlichen Sinne des jiqo 
(so schon Schneider) ist bedenklich, weil hqo in diesem Compositum 
nirgeuds die temporale Bedeutung hat. Man kommt wohl ohne diese 
Neuerung aus mit der Erklärung rtQoxi&ejini n iy oixxy, ich steile mir 
etwas als bemitleidenswert!) hin, also ziemlich gleich mit dem einfachen 
Verbum xi&e/uai iv yiXatxt, iy uiaxQV' — 266 ixciy kxtay von ^fi«Qxoy 
durch einen Gedankenstrich zu trennen ist unnöthig. — v. 277 ff. sollen die 
Anapäste des Chors die Bewegungen der Maschinerie begleiten, durch 
welche Okeanos herbeigeführt wird, und hinwiederum v. 284 ff. die 
Anapäste des Okeanos die Bewegungen des aus den Flügelwagen in die 
Orchestra niedersteigenden Chors. Das letztere stimmt mit der Be- 
merkung des Scholiasten zusammen Küiqov <fldWt xtji X°Q^ xa&yxaa&ai 
xijg f*tjx<*yijs 'Slxeccvog iX&uy, das erstere lässt sich ohne Störung des 
Schlusses der Scene nicht denken. Nach Wecklein zu v. 114 begleiten 
auch in der Elektra des Sophokles die Anapäste der Elektro das Auf- 
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treten des Chors. Welche Anapäste ? Der ganze Monolog von v. 86 an ? 
Oder nur ihre letzten Worte? Nicht einmal dieses ist wahrscheinlich: 
erst nachdem sie ihre Rede geendet hat, wird der Einzug des Chores 
begonnen haben, während dessen sie stumm auf der Bühne verharrt. — 
v. 440 nayreXojg kann nicht bedeuten „wenn man auf den Grund zurück? 
geht". — v. 952 roig roioyroig haben viele von den Neueren mit den Scholien 
[folg ^ neßopivoig «trat) als Masculinum genommen, andere wie Weck- 
lein wohl richtiger als Neutrum („durch dieses"). Aber seine Beziehung 
desselben „auf die voraus angedeuteten Winkeküge und Ausflüchte langer 
Verhandlungen" ist nicht zu billigen; einfacher Schneider „durch solche 
Prahlereien und Drohungen". Diese machen den Zeus nicbt weich; 
vgl. v. 79 av fjuX&axi'Cov. Ohne Grund ist die Einrede von Weil: Si 
rot? TotovToig neutrius generis esset, fi«X&«affsr«i potius quam fi«Xft«- 
xifcrni dixisset. — v. 985 wird otpeiXtov aufgelöst in ei ulpeiXov, wo- 
gegen der Nachsatz spricht «v rtVot^u' «vrui /«p«'. Die andern Aus- 
leger folgen mit Recht den Scholien: tovxo iv tiQ<nvti«. — v. 987 ist 
W. gewiss mit Recht bei der gewöhnlichen Auffassung geblieben, dass 
rovöe Masculinum sei; L. Schmidt nimmt es als Neutrum. — v. 1065 
7utQ£ovQa<; e/iog, du hast ein Wort herbeigerissen, vielleicht nur ein 
stärkerer Ausdruck für eQQiipag. Andere erklären: ein verkehrtes 
Wort; Wecklein sonderbar „ein unflätiges Wort". 

Aus den Stellen, in welchen W. die Lesart des Mediceus zurück- 
geführt hat, heben wir v. 170 heraus: «<p y ötov statt v<p' f 381 hqo&v- 
(A(la9(ti (so auch Weil) statt 7/oo ( ujj#euT#r«, 422 vipovoiv statt vipoytai 
(412 fifiovrai). v. 472 nsnov&ng «ixhg fif l fi > - dnoo<f«Xeig (pQtvuiv -nXtty^ 
bat auch Schömann vertheidigt, aber seine Erklärung, dass der Chor 
die Hoffnungslosigkeit und Unfähigkeit des Prometheus, Bich selbst zu 
helfen, «eixig w^a, arg oder schimpflich nenne, weil, wie der Chor 
1039 sagt, aoq>io aioxQov i£«f*«QT«yeiv , würde hier in den Mund des 
Chors eine zu bittere Aeusserung legen, wie Hermann und Weil mit 
Recht bemerken. Wecklein fasst «ixig als Ausdruck des Unwillens 
gegen Zeus, dessen ungerechte Fügung den Prometheus in diese hülf- 
lose Lage gebracht habe. Auch das Scholion tovto dt« ro <piXovtixi}Oui 
Jit hat diesen Sinn, dass der Chor mit Zeus hadert; «ixis wird durch 
dnQsni? vvttQfjiooTov wiedergegeben. Aber v. 223 hat doch wohl mit 
richtigem Gefühl Hermann Tipnlg gegen den Med. für notyatg aufge- 
nommen, denn es ist gewiss eher das letztere eine Glosse für das erstere 
gewesen als umgekehrt. — Dass v. 41 Wecklein 7*og von olov ts ge- 
trennt und zum Folgenden gezogen hat, wie in einigen Handschriften 
geschieht, können wir trotz Weils Behauptung Haec vocis ntSg sedes 
versu 261 (do{ei dt mog;) defendi nequit nicht billigen. Ausser den 
von L. Schmidt zu beiden Versen verglichenen Stellen findet man Nach- 
weise auch bei Mattbiä Gr. § 611, 4. — v. 52 ist mit Recht die Vulg. 
rtjide beibehalten: Med. ruivde, welches L.Schmidt nach Ribbeck durch 
die Erklärung ferramentorum istorum ligamina zu vertheidigen sucht. 
— v. 59 haben alle Handschriften nogov, das für den Sinn genügt, 
während man noqovg aus Citaten der Stelle bei Scbol. Aristoph. u. a. 
aufgenommen hat. — v. 112. Die handschriftliche Lesart roittffde notyag 
dfjinXttxrif4ttx(av xlvta „von dieser Art, d. h. so verschuldet ist die Sünden- 
strafe, die ich büssen muss", ist mit Unrecht bei W. und anderen nach 
8tanley mit romvds vertauscht worden, weil man dieselbe Form des 
Gedankens erwarte wie v. 8 roiäade dfxtcqrUcg dix^v und v. 564 rivog 
tifjmXttxlttg noirdg. Den Zusatz von «(jmXaxr^itTUiv nehmen wir lieber 
mit Schömann als eine für die Construction gleichgültige Fülle des Aus- 

Blätter f. d. bayer. Gymnaaialw. IX. Jahrg. \ \ 
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drucks, statt mit Hermann und L. Schmidt solche Stellen zu vergleichen, 
in denen wie Choeph. 40 xoiayd'e x**Q lv «X tt Q lv ünoxqonov xaxßy eine 
andere Beziehung des Pronomens (roiaWe) erwartet werden sollte. — 
v. 642 nennt W. tdaxvyofitu eine schlechte Correctur für ddvQopca. In 
der That scheint aber der ersterc Begriff nicht entbehrt werden zu 
können, es spricht auch das x«i dafür, und der Schreiber konnte leicht 
auf oövQoptti aus dem vorhergehenden o&vgaa&at kommen. — v. 378. 
Die in allen neueren Ausgaben beseitigte hdsebr. Lesart doyr,<; voaovcm 
(W. hat nach einer „hariolatio" Hermanns oQyijg ayQiytootti geschrieben) 
dürfte doch vertheiiügt werden. Die oqyij, sagt Härtung, könne nicht 
voaovGct genannt werden, weil sie nie gesund sei. Aber reden wir nicht 
auch von kranker Leidenschaft? Und behaupten, dass ein Prädicat wie 
roaetv, was freilich eigentlich dem zürnenden oder leidenschaftlich eifern* 
den zukommt, nicht auch dem Zorn und Eifer selbst beigelegt werden 
könne (was Hermann bezweifelte), das hiesse doch, wie Schümann in 
der Kec. von Hartungs Ausgabe N. Jbb. f. Phil. u. Päd. 67, p. 132 sich 
ausdrückt, dem Dichter die Freiheit des Ausdrucks etwas allzu peinlich 
beschränken. — v. 959 /uij xC cot, &ox<5 xttQßeiy — &tovq\ noXXov ye xai 
rov navxos iXXsi;iu>. Der Med. u. a. haben noXXov JV, was nicht zu 
verwerfen ist. „Nein, da fehlt viel". Man kann zu diesem de in der 
Antwort Soph. Oed. T. 378 vergleichen: Ol. Kq£ovxos ff <rou xavxa 
Ta($vgt}fiara] TEL Kgswy oV <xot ntjfS ovdiy, vXX y uvxog q,v oo(. — Wenn 
v. 980 auch zufällig in den uns erhaltenen Tragödien des Aeschylus 
das einzige Beispiel von einer Theilung des Trimeters unter zwei Per* 
sonen ist (abgesehen von der zweifelhaften Stelle Sieben 217), so ist 
es doch sehr bedenklich, dieselbe dem Dichter abzusprechen. Bei Sopho- 
kles, wo die sogen. ttviiXaßtj nicht selten ist, wird in der Regel der Vers 
in zwei ähnliche Hälften dadurch getheilt; eine Theilung wie hier, ver- 
sichert Wecklein, würde auch bei Sophokles auffallend sein. Aber man 
findet genau dieselbe (OU. cJ^ot. KP. e£eis (aüXXov olp<6&iv xä&s) 
im Oed. Col. 820, einer Stelle, welche unter den von W. im Festgruss 
zur Würzburger Philologenversammlung p. 140 aufgeführten nicht fehlt 
Uebrigens ist die neue Erklärung der Worte rode Zevg xovnog ovx 
inioiuxai „Zeus lässt sich durch Wehklagen nicht erweichen", also etwa 
gleich vovv ov noos^x ei i nicht möglich. Bothe: Jovem id vocabulum 
nosse atque uti eo negat, ut qui nunquam doleat, sed perpetua fruatur 
felicitate. — v. 1087 hatW. die hdschr. Lesart cxtxotv «vxinvow «noäei- 
xyv/ueya beibehalten, welche wegen der verlängerten Thesis in dvxi vor 
nv und wegen der Contraction in ov von Eiehl angefochten worden ist. 
Dindorf meinte, dass ursprünglich auf ävxln voov ein anderes, durch die 
Glosse anodeixvvpevcc verdrängtes, mit einem Consonanten anfangendes 
Wort (axaoiutdfxeva oder duQiSo'psya nach Weil) gefolgt sei. Es läge 
nicht fern zu glauben, dass das Particip überhaupt als ein unechter 
Zusatz zu streichen sei und der Accusativ axdaiy o.vxinvoov sich un- 
mittelbar an das Vorhergehende anschliesse, eine Yerrouthung, welche, 
wie ich nun sehe, auch Dindorf neben der andern ausgesprochen hat. 
Freilich müsste man dann, um die seit Hermann allgemein angenommene 
Responsion der anapästischen Systeme festhalten zu können, den Aus- 
fall nicht bloss eines halben, sondern eines ganzen Verses zugeben. 

Von den Conjecturen Weckleins machen wir zuerst solche namhaft, 
welche sich auf bisher unangetastete Stellen beziehen, v. 66 liest man 
c<5y vntQ oxivta novt&v. Aber der Med. hat von erster Hand vnoaxsyto, 
woraus W. mit Wahrscheinlichkeit aüv vnd cxiv<a noviav herstellt. Im 
nächsten Verse folgt Jiog x* e/tfotoV vneo, nach welchem jenes corrigirt 
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scheint. — v. 99 und 183 hat er nij (na) rcore in ntji(uu) noxe geändert; 
aber der abhängige Satz verträgt hier nicht wohl die Doppelfrage, wie 
in v. 545 eirti nov xlg uht«\ wo Hermann mit Recht ein Komma nach 
fhf setzt und die Frage dadurch deutlicher als eine directe bezeichnet. 

— v. 782 verlangt W. xovtoiv fQr rovitor, weil die Zweizahl in den 
vorhergebenden Versen so nachdrücklich hervorgehoben sei: xovxcov 
sei dadurch entstanden, dass man rovxoiy nicht als commune Form ver- 
stand. — v. 948 schreibt W. ixninxot, für ixninxei. Der Optativ soll 
ausdrücken, dass es sieb nur in der Einbildung des Prometheus (xo t u- 
neig) so verhalte: die grammatische Rechtfertigung (nach dem voraus- 
gehenden präsentischen Perfect nviDys) dürfte schwierig sein. — v. 1010 
tag yto£vyrjg ruoXog ßut&i, du bist gewaltthätig. W. behauptet, ßidfco&cu 
könne nur von dem gebraucht werden, der sich in offensiver Weise 
etwas erzwingt, nicht von dem störrischen Pferde, welches sich mit 
Gewalt gegen den Zwang wehrt. Der Scholiast, der es durch uv&iaruaai 
(d. i. du sträubst dich) erklärt, hat dieses Bedenken nicht gehabt. W. 
corrigirt Xiutti. „AiuZeoOta , seitwärts ausbeugen, nach der Seite aus- 
springen, bezeichnet die Weise ungezäbmter Thiere, welche in den 
Zaum beissen und mit dem Hinterleibe sich seitwärts biegen, um der 
Gewalt der Zügel zu entweichen. Vgl. Hesych. Xtatotievoi' oxiQxtiivxes." 
Ein hübscher Gedanke, aber doch nicht zwingend genug, um gleich in 
den Text aufgenommen zu werden, was Herr W. überhaupt fast überall 
thut; nur bei den in der Tbat müssigen Einfällen v. 872 t6$oioi, xXetvog 
Ivig 8g ixovbiv ifie , v. 893 xtQvqxuv ye fxvaaxivaai yufxov t v. 1002 eig~ 
tX&exu) fiti xviBu o' uig hat er sich damit begnügt, sie im Anhang vor- 
zutragen. 

Wir können nicht auf solche Stellen eingehen, in welchen wir die 
Aufnahme von Emendationen anderer billigen. Nur v. 187 sei erwähnt, 
wo man dtio für einen unechten Zusatz hielt, und wo der Unterz. schon 
in der Anzeige von Hermanns Aeschjlus in den Münchner gel. Anz. 
1854, S. 24 (einer von der Redaction mehrfach gekürzten, aber leider 
auch durch Druckfehler hie und da entstellten Arbeit) vielmehr Zevg 
als Glosse gestrichen und efinag d 1 ' oYw geschrieben hatte, ohne zu be- 
achten, dass früher Bothe ebenfalls Zevg und dXX y getilgt und spnag 
dtta ohne Bindepartikel geschrieben bat. So nun auch W. 

An nicht wenigen Stellen hat W. den früheren Besserungsversuchen 
seine eigenen entgegengesetzt. Dass v. 113, wo der Med. jiuaaaXsvf^vog 
bietet, nQovGtXovfievog ursprünglich gestanden habe, siebt glaublich aus. 

— v. 313 hat W. geändert in toV vvv %6Xov nuQovia [a6%9ov. Das ist 
keine wirkliche. Besserung, /6Xog kann den Artikel nicht entbehren. — 
v. 399 haben die Hdschr. daxQvoioTaxrov <f' «V ooawv — Xeißopevtt. 
Da die Partikel das Metrum stört und doch nicht wohl ganz weggelassen 

• werden kann (wie es Schömann thut), schreibt Hermann <f' eißofAtva. 
Einfacher bessert W. duxQvaiaxuxru : Hermann selbst hatte früher <f«- 
xQvoiatuxti gewollt. — Die Ergänzung des fehlenden Wortes in v. 408 
durch iaie'Qioi (West und Ost) hat vor allem das Bedenken gegen 
sich , dass man ein „sowohl — als auch" erwarten würde. — v. 426 
schreibt W., zum Theil in Anschluss an Ribbeck und Dindorf, Jafify* 1 
axfiuxoig tlotdottrtv ,9foV, og yug uilv vnigo-/ov a&ivog XQaraiov ovgd- 
viov tc noXov vioxoig vv.oaxiytov oxerutei. Früheren ähnlichen Behand- 
lungen dieser Verse gegenüber hat Schömann die Beziehung dea vkcqoxov 
o&ü'og auf die Last des Himmels (statt auf die Kraft des Atlas) bean- 
standet und würde die Beziehung auf die Erde nicht minder bestritten 
haben; in sachlicher Hinsicht hat er ausführlich dagegen gesprochen, 
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dass der Atlas des Äeschylas, welcher (v.348) auf der Erde imäussersten 
Westen steht, zugleich die Erde selbst tragen könnte. Nach Wecklein 
steht er allerdings auf der Erde: der Titan, welcher die xioyag, «i 
ytttriv ts xcti ovquvov afxtpi$ i^ovan/ (Horn. Od. 1,53) mit seinen Schultern 
stützt, drückt die Erde mit seinem Fusse nieder, und auf diese Weise 
soll der Ausdruck oSe'yos gerechtfertigt werden: „bei der Erde, welche 
niedergehalten werden muss, kommt die Stärke, mit welcher sie dem 
Drucke des Kusses entgegenwirkt, in Betracht". Wenn nuu aber yug 
a&£vo$ ebenso wie ovgaytoy t\6Xov Object von vnoatiyu>v ist, und beides 
nur ganz allgemein heissen soll, Atlas trage den Himmel und die Erde, 
so bekommt das Ganze durch diese Gestaltung des Textes eine (dem 
Dichter bewusste oder unbewusste) Unklarheit, mit der man sich nicht 
befreunden kann. v. 598 nach xiyrgoig ergänzt W. die Lücke gut 
durch iio, da die Hdschr. xeyjgoiai haben. — v. 601 ist wieder eine 
Lücke, die man seit Hermann allgemein durch "llgag ausfüllt, womit 
die Scholiasten übereinstimmen, allerdings so, dass man aus dem Schol. 
Med. (rot? rns"Hg«s) sieht, er habe selbst das Wort nicht mehr vor sich 
gehabt, sondern erklärend ergänzt. W. setzt ohne Wahrscheinlichkeit 
dafür «XXwy: Io scheue sich, den Namen der Göttin, die ihr so viel 
Leid zugefügt, auszusprechen. — v. 677 vulg. -iegyyg re xgqyqy, Med. 
Aegyrft uxQr t y re, worin man uxguv oder «xti,v gesucht hat. W. ver- 
muthet, dass man dieses axgy der Ueberscbrift xgr,yr lV ober yütiu ver- 
danke. — V. 688 Hdschr. ovnot 1 ovnox'' r k v/ovv £eyovs, W. ovnoS* wt)', 
ovnot* ijv. f. Die Besserungen von Hermann oder Schömann liegen 
entschieden näher. — v. 712 vulg. dW «Xioioyoig noiTug. W. hat mit 
Recht nach Anderer Yorgang vXXd yvV aXiaroyoig aufgenommen, da 
die Hdsr. yvnodag haben, aber die Entstehung dieser Unform anders 
erklärt als Hermann, nämlich nicht aus einer Glosse uoifug über yvirt, 
sondern umgekehrt, was man ihm trotz Hesychius yvta, /etye'c re x«i 
nodfg nicht glauben wird. — v. 760 <og roiyvy ovtwv ruiyd'e aoi t uu&eiy 
nuga. Um den Begriff der Freude zu gewinnen, wollte Schütz yr,Se£y y 
Weil rw»'(P tay&ijyat 7i«o«, Wecklein (weil in den Hdsr. fxu9eiy aot ge- 
stellt ist) yrfijom. Auf die Frage der Io „Sollte ich mich nicht freuen?" 
ist nichts an der Antwort des Prometheus auszusetzen, welche ihr die 
Versicherung gibt, dass die Entthronung des Zeus wirklich bestimmt 
sei. Schol. <w? ßeßalaty xui iyeotuttbiv tovrioy oVrwr. An dem Genitiv 
des Particips aber durfte Weil nicht zweifeln: Beispiele bei Matthiä 
Gr. 569 und Lobeck zu Soph. Ai. 28t. — Die Heilung der zweifelhaften 
Stelle v. 860 ist durch das vorgeschlagene IleXunyt« tP «tyuf|fr«t statt 
o*e deterui nach unserer Ansicht nicht gefördert. — v 901 schliesst sich 
in der Heilung der verderbten Stelle Weckleins. i/uoi Je riu t ueyos 6uu- 
Xog o yäuog acpojloq am meisten an Schümann an {iuoi dh tiuiog 6/jaXog 
ytxpog atpopos), ist aber wegen des Metrums diesem vorzuziehen. — An . 
der Lesart der Hdsr. xul Xi«y eigt] t uiyog v. 1031 wird, wenn auch der Mtd. 
tiqifxfiivoq hat, doch nicht zu ändern sein. „Zeus hat sein Wort darauf 
gegeben", oder, wie Weil erklärt: dictum est neque, ut indictum, re- 
vocabitur. W. eifittguiyog. 

Neulich hat C. F. Müller in den Neuen Jahrb f Phil. u. Päd. in 
einer sehr anerkennenden Anzeige dieser Ausgabe (1872, p. 680) mit Rück- 
sicht auf den Schulgebrauch in der Einleitung eine eingehendere Charak- 
teristik der Personen des Stücks für wünschenswerth erklärt, in ähn- 
licher Weise wie sie von Scbneidewin den Dramrn des Sophokles vorauf- 
geschickt ist. Wir meinen, gerade für den Schulgebrauch seien diese 
Schneidewinischen Charakteristiken sehr unbequem, weil sie dem Lehrer 
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eine der schönsten Aufgaben, die er an das Lesen der Tragödien an« 
knüpfen kann, aus der Hand nehmen. 

Schliesslich möge eine andere Abschweifung zu Sophokles gestattet 
werden.^ Antig. 351, wo die von Nauck adoptirte Correctur von Franz 
2*717101' ox/Auterm sowohl dem bdsr. egerai allzu fern steht, als auch den 
Accusativ £vyoi> unerklärt lässt, lag es nahe, an das Homerische 'Cnxov 
vntiyuv tvyov zu denken, aber das von Brune k u. a. vorgeschlagene 
vnujtrui ist wegen des Tempus jedenfalls unmöglich. Dagegen der Aorist 
vnfeuro würde vortrefllich passen, und die im Attischen ungewöhnliche 
Form würde ebendeshalb die Verderbniss um so leichter erklären. Bei 
einer so verzweifelten Stelle darf man ja mit Okeanos fragen: iv toi 
to'ifiuv Tu>a 6gijs ivovoav $r,(jiiuv; selbst auf die Gefahr der Antwort: 
fi6%&ov nsQioooi'. 

Ansbach. Dr. L. Schiller. 



Haug's Uebungslueh zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
iu's Lateinische für mittlere Gasse». I. Abtheilung. Zweite, gänz- 
lich umgearbeitete Auflage, unter Mitwirkung von Prot'. Kraut 
und Märklin besorgt von Prof. Rösch in Hcilbroiiü. Heilbronn, 
bei Seheurlen. 1873. 142 S. in 8. 

Dieses vor zwanzig Jahren in erster Auflage erschienene Uebungs- 
buch bat unter der sichtlich bessernden Hand des neuen Herausgebers 
eine solche Umarbeitung erfahren, dass es in seiner jetzigen Gestalt 
unbedenklich den besten Lehrbüchern dieser Art an die Seite gestellt 
werden kann, um so mehr, als es schon bei seinem ersten Erscheinen 
der Aufnahme in das Verzeichniss der an unseren Gymnasien sanetio- 
nirten Lehrbücher gewürdigt worden ist. 

Die Aenderungen, welche dasselbe erfahren hat, sind verschiedener 
Art Einmal wurde eine bedeutende Anzahl minder passender Uebungs- 
stücke entfernt und durch geeignetere neue — dieselben sind im Inhalts- 
verzeichnisse mit einem Sternchen bezeichnet — ersetzt; sodann sind 
die beibehaltenen älte ren Stücke sowohl hinsichtlich des deutschen Aus- 
drucks als auch des lateinischen Commontars vielfach verbessert worden, 
obschon wir in beiden Beziehungen hin und wieder eine noch durch- 
greifendere Ueberarbeitung nicht für ganz überflüssig erachten möchten. 
Dabei müssen wir aber ausdrücklich constatiren, dass, während die der 
ersten Auflage beigegebene Phraseologie, deren Ueberscbwenglich- 
keit der Verfasser selbst (Vorrede S. IV, Absatz 4) rechtfertigen zu 
sollen glaubte, die geistige Thätigkeit des Schülers allzu wenig in An- 
spruch nahm, in der vorliegenden Ausgabe die Zahl der Anmerkungen 
bedeutend beschränkt und ihre Fassung möglichst präcisirt worden ist. 
Bezüglich der Anordnung des mit anerkennenswerter Umsicht und 
entsprechendem Geschmacke ausgewählten Uebungsstoffes endlich ist 
ein nothwendiger Fortschritt vom Leichteren zum Schwereren nirgends 
zu verkennen. Von den grammatischen Citaten sind die aus Zumpt bei- 
behalten, statt Bröder und Madvig aber — die Weglassung des Letzteren 
bedauern wir — die Grammatiken von Middendorf, F. Schultz, Ellendt- 
Seyffert und En gl mann beiffezogen worden. 

Der Herausgeber schliesst sein Vorwort unter Anderm mit dem 
Passus: „Dass Schulbücher dieser Art immer von Neuem ein Bedürfniss 
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sind, ist allgemein anerkannt" Wir zweifeln nicht, dass Angesichts 
dieses „Bedürfnisses" trotz der Menge schon vorhandener ähnlicher 
Uebungsbücher und trotz der anerkannten Brauchbarkeit mancher der- 
selben gleichwohl das vorliegende manchem Aintsgenossen und mancher 
Schule einen erspriesslichen Dienst zu leisten vermag. 

Zweibrücken. Sand. 



Literarische Notizen. 

Griechische Literaturgeschichte von TheodorBergk. Erster Band. 
Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung, 1872. -4024 S. in gr 8. Der Verf. 
war bemüht, nicht nur sorgfaltig und gewissenhaft die Thatsachen zu 
prüfen, sondern auch frei von einseitiger Vorliebe oder Abneigung Ge- 
rechtigkeit des Urteils walten zu lassen. Freilich verkennt er selber 
nicht, .dass eine völlige Freiheit von subjektiver Kritik kaum denkbar 
ist, und er zieht unbedenklich diese Aufrichtigkeit und Unmittelbarkeit, 
welche die Eindrücke, die sie empfangen hat, nach jeder Seite hin 
treulich wiedergibt, jener marmorglattcn aber auch raarmorkalten Ruhe 
vor, in welcher eine erkünstelte Objektivität sich gefällt. Der vorlie- 
gende erste Band handelt zunächst von Land nnd Volk der Griechen, 
ihrem Verhältniss zu den Barbaren, ihrer Sprache, dem Charakter ihrer 
Literatur, der Schrift und ihrem Gebrauche, den Leistungen der Griechen 
für die Geschichte der Literatur, den Perioden der grieeb. Literatur, und 
erstreckt sich auf die Vorgeschichte und die erste Periode derselben 
bis 7?ß v. Chr. Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass das Werk 
in jede Gymnasialbibliothek gehört und dass man der Fortsetzung des- 
selben mit grossein Interesse entgegensehen kann. 

Latein. Vocabularium für Anfänger, sachlich und etymologisch ge- 
ordnet von Dr. E. Bon eil. 15. Aufl. Berlin, Verlag von Thr. Chr. 
Fr. Enslin. 1873. Das hinlänglich bekannte und anerkannte Büchlein 
erscheint in der neuen Auflage mit grösserer Schrift neu stereotypiert, 
jedenfalls ein neuer Vorzug desselben. In der Orthographie sind die 
sicheren Ergebnisse der neueren Forschungen aufgenommen, doch der 
Deutlichkeit wegen der Buchstabe j beibehalten. Die Korrektur könnte 
sorgfältiger sein. 

Sagen und Geschichten aus dem Alterthum für den Geschichts- 
unterricht in Sexta und Quinta der Realschulen und höheren Bürger- 
schulen von Dr. J. B us ch m an n. Münster. Ad Russell's Verlag. 1873. 
218 S in kl. 8. Auf 86 S. sind die „Sagen" des klassischen Alter- 
tums, im Weiteren die „Geschichten" bis auf Augustus behandelt. Für 
die genannten Schulen wohl zu braueben 

Elementar-Grammatik der griech. Sprache. Von Dr. Rob. Enger. 
3 vermehrte und verbesserte Auflage. Leipzig. Verlag von F. E. C. 
Leuckart. 1873. Pr. 15 Ngr. 204 S in 8 Das Buch ist zunächst für 
solche Gymnasien bestimmt, die in den oberen Klassen Buttmann benützen, 
dessen Lehrgang der Verf. im Grossen und Ganzen angenommen hat. 
Zur Grammatik erschien von demselben Verf.: Uebungshuch zum Ueber- 
setzen aus dem Griech. in das Deutsche, sowie aus dem Deutschen in 
das Grieeb. Für die mittleren Gymnasialklassen. 2. verm. u. verb. 
Aufl. 1872. 254 S. in 8. Preis 15 Ngr. 
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Allgemeine Erdkunde. Zur leichtern Uebersicht in Tabellenform 
für Seminare und höhere Lehranstalten bearbeitet von Dr. Beruh. 
Kleinpaul. Dresden. 1873. Bei C. C. Meinhold & Söhne. 99 S in 4. 
Das Buch will dem Lehrer eine kurze, übersichtliche Zusammenfassung 
des Stoffes, dem Schüler ein Hilfsmittel zur Rcpetition sein. Die Länder 
Europa's, speziell unser Vaterland, sind ausführlicher, die aussereuro- 
paischen Erdteile summarisch behaudelt. 

Scbulgrammatik der itul. Sprache nach neuer theoretisch-praktischer, 
rationeller Methode von Prof. G. Bonifaccio. Stuttgart, bei Paul 
Neff. 1872. 299 S. in kl. 8. Pr. 1 fl. 30 kr. Dazu Lesebuch von dem- 
selben Verfasser. 236 S. in kl. 8 Pr. 1 fl. 30 kr. 

Privatgrammatik der ital. Sprache nach neuer theoretisch-prakti- 
scher rationeller Methode von Prof. G. Bonifaccio. Stuttgart, bei 
P. Neff. 1872. 299 S. in kl. 8. Pr. 1 fl. 30 kr. Dazu Lesebuch von dem- 
selben Verf. 291 S. Pr. 1 fl. 30 kr. 

Exercices intellectuels ou le Mot illustre par l'ldee. Par Mad. 

E. Cr os ni er. Stuttgart, P. Neff. 1873. 112 S. in kl. 8. Pr. 36 kr. 
Dazu im selben Format und Verlag: Clef des exercices intellectuels ou 
du Mot illustre par l'ldee. Par. Mad. Crosnier. 23 S. Pr. 12 kr. 

Siebenzehnter Jahresbericht des Käthes der öffentlichen Schulen 
von St. Louis, für das am 1. Aug. 1871 endende Schuljahr. Offizielle 
Uebersetzung von C. L. Bernays. St. Louis, gedruckt bei Plate, Ors- 
hausen & Co. 1872. Ein stattlicher Band von mehr als 300 Seiten 
gibt Zeugniss von dem ausserordentlichen Eifer für die Schule in 
St. Louis. 

Neues etymologisches Fremdwörterbuch mit Bezeichnung der Be- 
tonung und Aussprache von Karl Jürgens. Verlag von F. Henschel 
in Berlin. Das Werk erscheint in 18—20 monatl. Lieferungen ä 5 Sgr. 

Die Olmützer Schulbank. Für Gemeinden, Lehrer und Schulbehörden 
von Job. Schober, Direktor der Olmützer stüdt Töchterschule. Mit 
einem Vorwort des Landesschulinspektors Dr. Erasmus Schwab und 
3 Tafeln Abbildungen. Wien, 1873. Verlag von Pichler's Witwe u. Sohn. 
23 S. in gr. 8. Pr. 20 kr. ö. W. Bei der Wichtigkeit, die man in 
neuerer Zeit mit Recht der Schulbankfrage beilegt, ist auch dieses 
Schriftchen von Interesse. Ein Modell der hier beschriebenen zwei- 
sitzigen Bank ist um 8 fl. ö. W. von dem Bautischler Horaczek in 
Olmütz zu beziehen. 

Die griech. Philosophen in der arabischen Ueberlieferung von Aug. 
Müller. Besonders abgedruckt aus der Festschrift der Francke'schen 
Stiftungen zu dem fünfzigjährigen Doktor-Jubiläum des H. Geh.-Rats 
Prof. Bernhardy. Halle. Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 
1873. 59 S. in gr. 8. 

Grundriss der Chemie gemäss den neueren Ansichten. Von Dr. C. 

F. Rammeisberg. Der unorganischen Chemie dritte Auflage. Berlin, 
1873. Lüderitz'sche Verlagsbuchhandlung. 415 S. in 8. Der Verf. hat 
durch Aufnahme einer kurzen Uebersicht der organischen Verbin- 
dungen, wie sie für den ersten Unterricht in diesem Teil der Wissen- 
schaft passend erscheint, die gegenwärtige Auflage zu einem Grundri9s 
der Chemie umgestaltet und dadurch ihren Wert für Lehr- und Lern* 
zwecke erhöht. 
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A complete school-grammar of the F.nglish Language by Dr. Rud. 
Degenhard t. Bremen. J. Kühlmann. 1873. 448 S. in 8. 

Francis Rabelais und sein Tratte d'education mit besonderer Be- 
rücksichtigung der pädagogischen Grundsätze Montaigne's, Locke's und 
Rousseau's. Von Dr. F. A. Arnstadt. Leipzig, 1872. Verlag von 
Joh. A. Barth. 295 S. in 8. 2 Thlr. Der Verf. behandelt Rabelais' 
Leben, gibt eine kurze Geschichte der Helden seines berühmten Romans, 
verbreitet sich über seine Vorgänger und Nachfolger, speziell über 
Fischart, den Uebersetzer des Gargantua Eine Zusammenstellung der 
Urteile der bedeutendsten Männer über Rabelais und sein Werk soll 
den Wert dieses Philosophen hervorheben. Der Traite d'education, der 
Brief Gargantua's an seinen Sohn Pantagruel und die an andern Orten 
des Romans über Erziehung und Unterricht ausgesprochenen Ideen sind 
so zusammengestellt und betrachtet, dass kein Zug dem Bilde des Päda- 
gogen verloren gehe. Endlich ist die Verwandtschaft mit Montaigne, 
Locke und Rousseau aus ihren pädagogischen Schriften nachgewiesen 
und Rabelais' Werk als Quelle derselben dargestellt worden. Das Ganze 
ist für die Geschichte der Pädagogik von hohem Interesse. 

Deutsch -lateinisch -griechische Parallelgrammatik für Gelehrten- 
schulen. Herausgegeben von J. C. Schmitt- Blank. I. Deutsche 
Grammatik. Zweite, umgearbeitete Auflage. Mannheim, Löffler, 1872. 
128 S. Der Verfasser stellte sich eine Aufgabe, deren Lösung nach 
ihm schon mehrfach versucht wurde und manchen auch bereits gelungen 
ist. Auch der vorliegenden Arbeit, deren Brauchbarkeit freilich grossen- 
teils von dem lateinischen Teil abhängt, ist, was die wissenschaftliche 
Behandlung anlangt, volles Lob zu spenden ; für den grammatischen 
Unterricht in den unteren Lateinkla6sen dürfte sie sich indes kaum 
eignen. Dazu ist sie zu wissenschaftlich und wohl auch zu weitläufig; 
auch die stiefmütterlich behandelten Orthographie-Regeln dürften ein 
Hinderniss für den Gebrauch in Sexta und Quinta sein. Dagegen macht 
die gewissenhafte Verarbeitung des reichlich gesammelten Materials und 
namentlich auch die Rücksichtnahme auf das Mittel- und Althochdeutsche, 
— dem überdies ein eigner Anhang gewidmet ist, — Scbmitt-Blanks 
Grammatik zu einem höchst empfehlenswerten Hilfsbuch für reifere 
Schüler, als welches es der Verfasser in der Vorrede selbst bezeichnet. 



Statistisches. 



Ernannt: Der Militärkurat Metz ner in Bayreuth zum Religions- 
professor in Bamberg; Studl. Osthelder in Bergzabern zum Subrektor 
daselbst; der gepr. Lehramtskand. 0. Adam {Konk. 1872) zum Studl. 
in Oeningen ; Studl. Sp älter in Hersbruck zum Subrector, Lehramts- 
kand. Chr. Mehlis (Konk. 1871) zum Studl. in Hersbruck. 

Versetzt: Studl. Jos. Kraus von Kempten an's Max -Gymn. in 
München; Studl. Soffel von Kirchheimbolanden nach Landau. 



Gedruckt bei J. Gottetwinter * Möari in München, The»tinerötrasse 18. 
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Beitrag zur Lehre von den isoperimetrischen Figuren. 

Die in unser Unterrichtsprogramm aufgenommenen Lehrsätze üher 
isoperimetrische Figuren bilden einen Unterrichtsstoff, der sich an 
keiner Stelle der Euklidischen Geometrie ungezwungen und als not- 
wendig zum System gehörig anschliessen will und den Herrn Autoren 
bei der Eintheilung und Anordnung des Lehrstoffes nicht weniger Mühe 
zu machen scheint, als den Schülern beim Unterriebt. Lässt sich dieser 
Uebelstand auch nicht leicht heben, so scheint mir doch der Versuch, 
ihn zu mildern, kein ganz werthloses Unternehmen zu sein. Um freieren 
Spielraum zu gewinnen und wo möglich der wahrnehmbaren Lauheit 
der SchQler entgegenzuwirken und sie zu grösserem Eifer anzuregen, 
Lab ich versucht, die Beweise derselben mit Hülfe der Trigonometrie 
zu begründen und unterbreite hiemit das Ergebniss meinen Herren 
Collegen zur geneigten Beurtheilung. 

Vorerst kommt es darauf an, die Bedingungen festzustellen, unter 
denen das Produkt sin x . cos y ein Maximum wird, wenn x und y belie- 
bige Winkel unter der Beschränkung sind, dass x > y sei. Es 
versteht sich wohl von selbst, däss hier das absolute Maximum =r 1, 
welches für x = 90 und y = 0 stattfindet und keiner weiteren ünter- 
. suchung bedarf, nicht gemeint sein kann; es sollen vielmehr unter x 
und y solche veränderliche Winkel verstanden werden, welche nicht 
völlig unabhängig von einander, sondern der Bedingung unterworfen 
sind, dass das Wachsen und Abnehmen ihrer Summe und Differenz 
an gegebene Grenzen in gegenseitiger Abhängigkeit gebunden ist. 

Gehen wir zu diesem Zwecke von der Gleichung 

sin (x -\- y) sin (x — y) = 2 sin x cos y 
aus, so ist ersichtlich, dass das fragliche Produkt ein Maximum wird, 
wenn die linker Hand stehende Summe ihren grösst möglichen Werth 
erreicht hat Setzen wir sin(x + y) > Bin(x — y) voraus, so folgt, 
wie leicht einzusehen ist: 

2sin(x-fy) > sin(x-f-y) + sin(x-y) > 2sin(x-y); 
ist dagegen sin(x — y) > sin(x-r-y), was wegen x > y im Allge- 
meinen bedingt, dass x-f-y ein stumpfer und x — y ein spitzer Winkel 
ist, insoferne wir über 180° nicht hinausgehen, so folgt 

2sin(x — y) > sin(x + y) sin(x — y) > 2sin(x-r-y). 

In beiden Fällen ist die in Rede stehende Summe kein Maximum, 
weil sie noch zunehmen kann, indem gemäss der Voraussetzung nicht 

Bl&tter f. d. bayer. OymaMialw. IX. Jahrg. 12 
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ausgeschlossen ist, dass sin(x — y) grösser wird, als sin(x4-y). Haben 
dagegen x und y solch'e Werth e, dass die einschliessenden Grenzen ein- 
ander gleich sied, so hört jedes weitere Wachsen auf. Mithin hat diese 
Summe ihren grösst möglichen Werth erreicht, wenn 

sin (x -|- y) = sio (x — y) 
geworden ist, vorausgesetzt, dass überhaupt ein Maximum existirt, was 
an sich nicht bezweifelt werden kann. Diese Gleichheit tritt aber ein 
entweder, wenn x -|- y — x — y d. i. y = 0 ist, Welcher Fall voraussetzt, 
dasa innerhalb der gegebenen Grenzen x -f- y abnimmt, so lange x — y 
zunimmt, oder wenn x + y =:*180 — (x — y) d. i. x r= 90° geworden 
ist, welcher Fall bedingt, dass Summe und Differenz der Winkel gleich- 
zeitig zu- und abnehmen können. 

Aus diesem zusammen ergibt sich nun folgender Satz: Sind xundy 
beliebige Winkel, jedoch x > y, so wird das Produkt sin x cosy ein 
Maximum entweder, wenn y = 0 und x = x, oder wenn x = 90 und 
y=ny ist, je nachdem x-j-y ab- oder zunimmt, so lange x — y wächst. 
Mit Hülfe dieser Vorbereitung ist es nicht schwierig nachstehende Lehr- 
sätze zu beweisen. 

1. Lehrsatz. Von allen aber einer gegebenen Grundlinie AC = b 
construirbaren Dreiecken mit gleichem Umfang hat das gleichschenkelige 
den gröasten Inhalt. 

Beweis. Sei ABC ein beliebiges Dreieck , welches den gegebenen 
Bedingungen entspricht, a und c die den Winkeln A und C gegenüber 
liegenden Seiten, deren Summe a-f-c gegeben ist, so haben wir 
A ABC = V? bc sin A = V« aD s i Q C, oder 
& ABC = % b (c sin A -r- a sin C). 

Setzen wir A > C voraus, dann ist auch a > c und wir können 
setzen: 

A = x -{- y i C == x — y, oder 
x = y,(A + C); y = V ,(A-C), 
wodurch wir erhalten: 

A ABC = */ 4 b (a c) sin x cos y — */ 4 b (a — c) cos x sin y. 

Wenn in dieser Differenz der Minuend sein Maximum und der Sub- 
trahend gleichzeitig sein Minimum erreicht hat, ist offenbar der Inhalt 
des Dreieckes ein Maximum. Da nun hier, wie aus der Natur der Sache 
erhellt, Winkel C d. i. x — y zunimmt, wenn A d. i. x-f-y abnimmt, 
so erreicht dem Vorausgehenden zufolge sin x cos y und mit ihm der 
Minuend, indem V 4 b(a + c) conotant ist, sein Maximum für y = 0, 
während der Subtrahend gleichzeitig Null, also ein absolutes Minimum 
wird. Es ist demnach &ABC ein Maximum, wenn y = 0, oder was 
dasselbe ist A = C, sohin das Dreieck gleichachenkelig ist. 

Zus. Von allen isoperimetrischen Dreiecken hat das gleichseitige 
den grössten Inhalt. 
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2. Lehrsatz. Ton allen Vierecken mit gegebenen Seiten hat das 
Scbnenviereck den grössten Inhalt. 

Beweis. Seien a, b, c, d die vier Seiten, von denen a und d den 
Winkel A, b und c den Winkel C einschliessen, so ist Viereck 

ABCD = 7, ad sin A -{- V« bc sin C. 
Ist ad > bc, so setzen wir A = x~ y nnd C = x + y, also 

x = V,(C + A), y = V,(C-A); 
ist aber ad < bc, so setzen wir A = x y und C = x — y, oder 

x = V,(A + C), y = V«(A-C). 
Dem entsprechend erhalten wir nach einer leichten Reduktion beziehungs- 
weise : 

ABCD = V t (ad + bc) sin x cos y — V, (ad — bc) cos x sin y, oder 
ABCD = V, (ad -f bc) sin x cos y - V, (bc - ad) cos x sin y. 
Da nun y nicht Null werden kann, so lange ABCD nicht ein Pa- 
rallelogramm ist, so wird in diesem Falle für x = 90 der Minuend ein 
Maximum und zugleich der Subtrahend ein absolutes Minimum näm- 
lich — 0; folglich der Inhalt des Viereckes ein Maximum. Ist aber 
x = 90, so folgt A + C = 180 und B + D = 180; mithin lässt sich 
um ABCD ein Kreis beschreiben, was zu beweisen war. 

Zus. 1. Ist ad = bc, so wird das Viereck ein Maximum, sowohl 
für y = 0, d. i. A = C, als auch für x = 90, d. i. A-f-C = 180. 
Weil aber das Viereck nur ein Maximum bat, so folgt hieraus A = 90 
und C = 90, während B + D = 180 ist. Dies stimmt mit dem Satze 
überein : Von allen Dreiecken mit zwei gegebenen Seiten ist jenes das 
grösste, in welchem diese Seiten aufeinander senkrecht stehen. Dieser 
Satz folgt übrigens direkt aus 

& = v f ab sinC. 
Zus. 2. Ist a — b = c ^ d, so haben wir 
ABCD = 7, ad sinA + 7»a l sinC = 7,8» sin B + 7, ad 8 inD 
oder weil nach Lehrsatz sin C = sin A und sin D = sin B 

ABCD = % a (a + d) sin A = V, a (a + d) sin D, folglich 

sinA = sinD. 

Daraus folgt entweder A = D und in Folge dessen B = C, oder 
+ D = 180. Dieses Letztere ist aber mit der Voraussetzung 
a — b = c ^ d unverträglich, indem die daraus resultirende Folgerung 
AB -ff DC in Verbindung mit AB — DC auf ein Parallelogramm hin- 
weist, was der Voraussetzung widerspricht Es ist also A = D und 
B = C oder BC -ff AD die einzig zulässige Folgerung. Dies gibt den 
Satz: Ist ein Viereck mit 3 gleichen Seiten ein Maximum, so ist es ein 
glefchschenkeliges Trapez, d. h. die Winkel an den parallelen Seiten 
sind beziehungsweise gleich. Aehnlich erhält man für a = c und b = d 

ABCD = absin A, 
also für A = 90 d. i. ein Rechteck als Maximum. 

12* 
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3. Lehrsatz. Von allen isoperimetrischen n-Ecken hat das regu- 
läre den grössten Inhalt 

Beweis. Sei ABCDEF.... dasjenige nEck, welches bei gegebenem 
Umfang den grösstmöglichen Inhalt habe, so müssen erstens alle Seiten 
gleich sein Denn wäre z. B. AB^ßC, so könnte man über AC ein 
gleichschenkeliges Dreieck construiren, welches denselben Umfang, aber 
nach Lehrsatz (1) einen grösseren Inhalt hatte, als AABC, was mit der 
Voraussetzung im Widerspruch wäre; folglich muss AB = BC sein. 
Dasselbe gilt von allen übrigen Seiten. Es müssen aber auch alle 
Polygonswiokel gleich sein. Denn betrachten wir die Eckpunkte A, B, 
C, D, so ist, wenn wir die Diagonale AD ziehen, ABCD ein Viereck 
mit drei gleichen Seiten AB = BC = CD. Wäre nun Winkel B ^ C, 
so könnten wir über AD ein anderes Viereck construiren, welches die 
Winkel an BC gleich, denselben Umfang und nach Zus. 2 einen grösseren 
Inhalt als ABCD hätte. Weil aber der Voraussetzung zufolge das Poly- 
gon ein Maximum ist, so muss auch ABCD für sich ein Maximum und 
mithin Winkel B = C sein. Dasselbe gilt von den übrigen Winkeln. 
Da nun alle Seiten und Winkel einander gleich sind, so ist das Polygon 
regulär. 

Zus. Von allen isoperimetrischen Polygonen mit gegebenen Seiten 
ist jenes das grösste, um welches sich ein Kreis beschreiben lässt. 

4. Lehrsatz. Von allen isoperimetrischen Figuren hat das reguläre 
(n-|-l) Eck einen grösseren Inhalt, als das reguläre nEck. 

Beweis. Das reguläre nEck lässt sich dadurch zu einem irregu- 
lären (n + 1) Eck machen, dass man irgend eine Seite als Dreieck 
mit gestrecktem Winkel betrachtet; folglich bat es nach Lehrs. 3 einen 
kleineren Inhalt, als das reguläre (n-|-l)Eck. 

5. Lehrsatz. Von allen isoperimetrischen Figuren hat der Kreis 
den grössten Inhalt. 

Beweis. Betrachtet man den Kreis als reguIäres^Polygon von un- 
endlich vielen Seiten, so gibt es kein Polygon, welches mehr Seiten 
haben könnte als der Kreis; folglich hat auch der Kreis nach Lehrs 4 
den grössten Inhalt von allen Vielecken, welche mit ihm gleichen Um- 
fang haben. 

Diese 5 Sätze wären nach meinem Dafürhalten das wesentlich Noth- 
wendige, um mit Hülfe der vier ersteren zu dem Schlusssatz (5) auf- 
zusteigen. Die hier in Anwendung kommenden Hülfssätze der Trigono- 
metrie sind nur ganz wenige und durchweg solche, welche der Fassungs- 
kraft unserer Gymnasialschüler angemessen sind und, wie ich glaube, 
auch dem Verständniss der Sätze nirgends Schwierigkeiten entgegen- 
setzen. Auch halte ich es für keinen zu verachtenden Vortheil, dass 
man diese Sätze als trigonometrische Uebung unterbringen kann, wann 
und wo man will. Es versteht sich wohl von selbst, dass sich ausser 
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den hier angeführten Sätzen nach Belieben noch andere einschalten 
lassen. Ohne den schönen Beweisen, welche die Herren Collegen Steg- 
mann, Schröder und Recknagel in ihren Lehrbüchern der Geometrie 
geben, irgend welchen Abbruch thun zu wollen, glaube ich die Ansicht 
aussprechen zu dürfen, dass bierin auch die Trigonometrie ihre Vor- 
züge hat, indem sie eine grössere Selbstständigkeit verleiht und vor- 
züglicb geeignet ist, die Heuristik zu fördern und die Schüler zu eigener 
Thätigkeit au zueifern und aufzumuntern. Indess bin ich jeder Zeit be- 
reit, diese meine Ansicht nach dem Urtheile sachverständiger Schul- 
männer zu reguliren. 

Münnerstadt. Dr. Walherer. 



Zur Theorie der Fragesatze. 

Wenn es wahr ist, dass man die Logik als Reinlichkeit im Denken 
ansehen muss, so wird in lateinischen Schulgrammatiken, jenen Turn- 
gerüsten des logischen Denkens, ganz besonders auf saubere Begriffs- 
entwickelung zu achten sein. Es wäre nun gewiss sehr ungerecht, 
unserem Englman» diesen Vorzug im Allgemeinen absprechen zu 
wollen; aber den § 279, welcher in den früheren Auflagen von der 
Eintheilung der Fragesätze handelte und in der neuesten wenigstens 
davon handeln sollte, konnte ich immer nur mit dem Gefühle lesen, 
dass hier etwas logisch nicht in Ordnung Bein müsse. Ich weiss nun 
zwar nicht, ob Herr E. und vielleicht noch andere Herren Collegen 
dieses Gefühl theilten; aber ich möchte es daraus schliessen, dass in 
der neuesten (8.) Auflage der genannte § gänzlich umgewandelt er- 
scheint. Sein Text ist nämlich hier auf die vier Worte: „Beispiele von 
Wortfragen sind:" und 8 lateinische Beispiele beschränkt, während er 
früher ausser diesen 8 Beispielen noch 15 Druckzeilen in 3 Absätzen 
umfasste. Dies nenne ich nun keine Verbesserung , sondern eine Ver- 
nichtung. Gegen eine derartige Verbesserung möchte ich entschieden 
protestiren und dafür eine andere in Vorschlag bringen. 

Bekanntlich hat E. in den früheren Auflagen die Fragesätze in 
Begriffs- und Satzfragen eingetheilt. Wer noch dieses Thema 
mit Schülern zu behandeln Gelegenheit hatte, wird bemerkt haben, wie 
leicht dieser Unterschied selbst von schwächeren gefasst wurde. E. hat 
diese Eintheilung sicherlich aus seiner eigenen Praxis geschöpft. Nun 
begegnete es ihm aber, dass er eine Unterscheidung gemacht hatte, 
welche Jedermann leicht verstand , für die er aber selbst eine logisch 
richtige Begriffsbestimmung nicht fertig bringen konnte. 

In den früheren Auflagen nämlich sagte er: „Die Begriffsfragen 
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sind solche, in denen man nach einem einzelnen, durch ein inter- 
rogatives Pronomen oder Adverb bezeichneten Begriffe fragt." Die Un- 
richtigkeit dieser Definition springt in die Augen.- Auch in den Frage- 
sätzen mit ««, num und norme und in denen ohne jedes Fragewort, 
welche E. sämmtlich unter der Benennung „Satzfragen'- zusammen- 
fasse fragt man ja nach einzelnen Begriffen. Wenn ich z. B. frage: 
Ist Sokrates mit Recht verurtheilt worden? so setze ich bereits als be- 
kannt voraus, dass Sokrates verurtheilt wurde , kann also vernünftiger 
Weise nicht mehr danach fragen, sondern frage blos nach dem ein- 
zeln en Begriff , ob mit Recht oder nicht mit Recht. Es ist 
dies ganz derselbe Fall, wie wenn ich fragte, wann Sokrate3 verur- 
theilt wurde; alsdann frage ich eben nach der Zeit seiner Verur- 
theilung gerade so, wie dort nach der Rechtmassigkeit der- 
selben. Daraus erhellet, dass in „Satzfragen" ebenso, wie in „Begriffs- 
fragen" nach einem einzelnen Begriff gefragt wird, und dass es un- 
statthaft ist, dieses Merkmal zu betonen, wenn man diese beiden Arten 
von Fragesätzen begrifflich unterscheiden will. Demnach könnte das 
Wort „einzelnen" ohne Schaden wegfallen. 

Wenden wir uns nun zum zweiten Unterscheidungsmerkmal, welches 
E. für die „Begriffsfragen" angibt. Er sagt: In Begriffsfragen fragt 
man „nach einem einzelnen, durch ein interrogatives Prono- 
men oder Adverb bezeichneten Begriff." Alsdann müsste der 
Satz: Jurene Socratea condemnatus e«£? ebenfalls eine Begriffsfrage 
sein. Denn ne ist offenbar ein Frageadverb, so gut wie num und nonne 
(oder in welche Wortclasse soll man es stellen?); nun ist aber gerade 
der Begriff, nach dem man fragt, durch das ne bezeichnet; denn ich 
frage ja nach der B erechtigung der Verurtheilung; folglich wäre 
nach E 's Definition der gegebene lateinische Satz eine Begriffsfrage. 

Die in den früheren Auflagen gegebene Definition der Begriffs- 
fragen ist demnach in ihren beiden Merkmalen unhaltbar; nicht minder - 
aber auch die dort von E. aufgestellte Definition der Satzfragen. Er 
sagt nämlich : „Die Satzfragen sind solche, in denen man die Bejahung 
oder Verneinung des ganzen in Frage stehenden Satzes verlangt". Die 
Unrichtigkeit dieser Begriffsbestimmung geht schon aus der obigen Aus- 
einandersetzung hervor. Wenn ich frage: „Ist Sokrates mit Recht 
verurtheilt worden? so frage ich nicht, ob S. verurtheilt wurde, auch 
nicht, ob er verurtheilt wurde. Vielmehr will ich lediglich den 
einzelnen Begriff, ob mit Recht, bejaht oder verneint wissen. Wollte 
Jemand einwenden, dass, wenn man mit „Ja" antwortete, dadurch der 
ganze Satz und nicht blos das „mit Recht" bejaht werde, so kann man 
diesen sofort seines Irrthums überführen, wenn man die Antwort „Nein" 
gegeben denkt. Wollte man diese verneinende Antwort auf den ganzen 
Satz und nicht blos auf den einzelnen Begriff „mit Recht" beziehen 
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so käme die Ungereimtheit zum Vorschein, dass am Ende nicht der 
Sokrates verurtheilt worden wäre, oder dass der Sokrates nicht 
verurtheilt worden wäre. Daraas geht hervor, dass in Satz- 
fragen nicht die Verneinung des ganzen Satzes verlangt sein kann, ohne 
da6S ein Widersinn entsteht. 

Solche Erwägungen mögen Herrn E. bewogen haben, in der 8. 
Auflage auf eine logische Definition der mebrgenannten Begriffs- und 
Satzfragen völlig zu verzichten und den Text des §279 bis auf 4 Worte 
und 8 lateinische Beispiele zusammenschrumpfen zu lassen. 

Die 4 Worte lauten: „Beispiele von Wort fragen sind." Dem- v 
nach hat E statt „Begriffsfragen" den Ausdruck „Wortfragen" genommen. 
Wozu denn diese ganz gleichgültige Aenderung des Namens? Ein Wort 
ist eben nichts, als das sinnliche Zeichen für einen Begriff. Das Kind 
bleibt sich gleich, ob ich es nun Gajus oder Lucius nenne ; und das, 
was E. unter Begriffsfragen meint und jeder Schaler leicht einsieht, 
bleibt das Nämliche, ob man es nun Begriffs- oder Wortfrage 
nennt. Eine solche Aenderung im terminus technicus wirkt höchstens 
verwirrend auf den Schüler, welcher seine wegen ihrer leichten Ueber- 
setzbarkeit nicht ungern gesehenen Begriffs fragen in der neuen 
Auflage seiner Grammatik plötzlich unter dem Namen Wortfragen 
wiederauftauchen sieht. Keinesfalls ist aber diese formell störende und 
materiell völlig bedeutungslose Abänderung des Namens dazu geeignet, 
den Mangel einer logischen Definition dessen zu ersetzen , was denn 
eine „Begriffsfrage" und eine „Satzfrage" eigentlich sei. Nachdem E. 
seinen Veruch , beide Arten von Fragesätzen zu definiren , als einen 
missglückten erkannt hatte, verzichtete er in der 8. Auflage ganz und 
gar auf eine Definition dieser Fragesätze und setzt ohne Weiteres die 
alten 8 Beispiele von Begriffs-Wortfragen hin, jedenfalls mit der Vor- 
aussetzung, dass sich Schüler und Lehrer schon selber aus den Bei- 
spielen eine richtige Definition herausziehen werden. Dieses Verfahren 
ist freilich einfach genug, aber dem Verfasser einer Schulgrammatik 
kann es nicht erlassen bleiben, die termini, deren er sich bedient, auch 
logisch richtig zu definiren. Herr E. scheint von dem Grundsatz aus- 
gegangen zu sein: Lieber gar keine Definition, als eine falsche! Und 
Jedermann wird ihm hierin wohl beistimmen. Aber ist denn überhaupt 
eine richtige Definition -gar nicht aufzutreiben? Ich will versuchen, 
eine solche zu geben. 

Um eine richtige Definition für beide Arten von Fragesätzen und 
auf Grund derselben auch den rechten Namen zu finden, muss man 
sie eben etwas schärfer in's Auge fassen und überlegen, welche Denk- 
bewegung durch die eine und welche durch die andere Art von Fragen 
gefordert wird. Alsdann finden wir, dass bei den Englmann'schen Be- 
griffs- oder Wortfragen ein Fortschreiten von einem allgemeineren Be- 
griff zu einem besonderen verlangt wird. Dies wird leicht an Beispielen 
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klar. Wenn ich frage: Wann ist Rom erbaut worden? so will das 
heissen: Zu welcher Zeit ist Rom erbaut worden? und spricht die For- 
derung aus, dass ich von dem allgemeineren Begriff der Zeit fortschreite 
bis zum besonderen Begriff des Jahres 753 v. Chr., in welchem Rom 
erbaut wurde. Oder wenn ich frage: Wo liegt Rom? so will das 
heissen: An welchem Orte 1. R.? und spricht die Forderung aus, dass 
man von dem allgemeinen Ortsbegriff zu einem specielleren Ort fort- 
schreite, also zum Begriff Italien , Latium , Tiberufer u. dergl. Frage 
ich: Wer hat Rom gegründet: so verlange ich ein Fortschreiten vom 
allgemeineren Begriff einer Person bis zum Specialbegriff „Romulus". 

Dagegen in den Englmann'schen Satzfragen wird ein Zurückgehen 
von einem besonderen Begriff zu einem allgemeineren gefordert. Wenn 
ich frage: Ist Rom im Jahre 753 gegründet worden? so wird eine 
Entscheidung darüber verlangt, ob das Jahr 753 die Zeit ist, in welche 
die Gründung Roms fällt. Sobald ich frage : Liegt Rom an derTiber? 
so fordere ich ein Zurückgehen auf den Ortsbegriff, der viel allgemeiner 
ist, als der Begriff „an der Tiber." Und wenn ich frage: Hat Romu- 
lus Rom gegründet? so wird verlangt, dass man vom Specialbegriff 
„Romulus" zurückkomme auf äon allgemeinen Begriff einer Person, 
welche Rom gegründet haben kann. 

Nun gibt es aber in der Logik bereits einen feststehenden tech- 
nischen Ausdruck für die Denkbewegung vom Allgemeinen zum Be- 
sonderen und für die entgegengesetzte vom Besonderen zum Allge- 
meinen. Die erstere nennt man bekanntlich synthetisch oder pro- 
gressiv, die letztere dagegen analytisch oder regressiv. 

Englmann's Begriffs- oder Wortfragen stellen sich demnach als syn- 
thetische oder progressive, Englmann's Satzfragen als analytische oder 
regressive Fragen dar. 

Diese Bezeichnung scheint mir wissenschaftlich richtig zu sein. 
Jedoch wäre ich jedem dankbar, der mir einen etwaigen Irrthum in 
dieser Sache nachweisen würde. 

Setzen wir nun statt der unerträglichen Namen „Wortfragesatz" 
nnd ,,Satzfragesatz", welche auch sachlich unrichtig sind, die Ausdrücke 
„progressiver und regressiver Fragesatz", so dürfen wir nicht fürchten, 
dass die Schüler an dem Fremdwort Anstoss nehmen könnten. Die 
Wörter progredior und regredior sind ihnen ja geläufig, und leicht 
kann man ihnen klar machen, dass man bei progressiven Fragen, welche 
im Deutschen mit Fragewörtern beginnen, vom Allgemeinen zum Be- 
sonderen fortschreiten, bei regressiven aber, welche im Deutschen mit 
dem Yerbum anfangen, vom Besonderen auf das Allgemeine zurück- 
kommen soll. 

Wunsiedel. Wirth. 



Digitized by Google 



161 



Bemerkungen zu Sophokles. 

Phil. 691. 

"IS avros n v iiQoaovQos, ovx t^tav ßaotv. — Da namentlich v. 286 f. 
Philoktet mit bitterer Ironie klagt, dass er sich in der armseligen 
Wohnung habe selbst bedienen müssen (diaxoveio&ai.), glaube ich, dass 
an der Stelle des uDerklärbaren uooaovoos das Wort oIxovqos gestanden 
habe. Also: Wo er allein Besorger des Hauswesens war, — er, der 
doch durch den Mangel des Fusses so ganz untauglich dazu ist. 

Ant. f>93 f. 

Der Sinn, der in diesen Versen liegen muss, ist nach dem Zusammen- 
hang und nach den zahlreichen Parallelstellen klar; also kann es sich 
bei der Herstellung des Textes hauptsächlich nur um das Wort «p- 
%«Xtt handeln. Denn dieses ist als Prädikat zu nr^axa unerträglich 
und kann nur ein Adverbium ersetzen. Steckt aber in «p/afa ein Ad- 
verbium der Zeit im Sinne der Aufzählung, so muss in zu Aaßdaxi&üv 
oixtüv die genaue Ortsbezeichnung enthalten sein. Daher vermuthe ich 
folgende Fassung: 

agx<xv xara Aaßdttxidtcv ddpovs OQ&fitti 
nqftara cp&uwy ini Tnjpaei nlnxovx(a). 

Ant. 1341 ff. 

v Ov&* f/w 

onq 7iq6$ noxeQov id<o t nq xai &<5' ndvxa yccq 
XiXQ ltt *«<f* i v xcqoiv, xä r' ini XQttxi poi. — 
Da iiqos noregov nur einer Glosse zu onq ähnlich sieht, ist es mir 
sehr unwahrscheinlich, dass auf Kosten der nächsten Worte dieser Aus- 
druck beizubehalten sei. Ich wage es, eine Aenderung vorzuschlagen, 
die freilich gewaltsamer ist, aber vielleicht auf die Spur des richtigen 
leiten kann: 

onq vvv tdta t nq friö/uai ro nav 
XiXQUt x iv xeQoiv, xd t' ini xqaxl ftot. — 
nq &(3fiai ro nüv setze ich nach Yergleichung mit Phil. 451 nov x$n 
ttöea&ai xavru\ wie soll man das verstehen? As'/pta aber kann 
sich nur im eigentlichen Sinne auf die in den Armen Kreons liegende 
Leiche des Sohnes beziehen. 

El. 162 f. 

ßqfutxi fioXovta xctvde yav 'OQimuv. 
Für tfpari, welches für nopn% zu nehmen schwerlich angeht, wurde 
schon früher vevfuat vermuthet; ich vermuthe nvevpttxi nach Aesch. 
Suppl. 29 aidoto nvtvuaxi. 

El. 192. 

Dass mit xsvaig <f ap?'*™/«" xqani^na auf die Pflicht der Elektra 
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hingewiesen wird, die sie früher übte, in den «vÖQ<ave$ evxQan^oi ihres 
Vaters (Aesch. Ag. 243) zu bedienen, hat R. Krüger (Jahrb. f. Phil 
1870 p. 600) richtig gezeigt Doch fragt es sich , ob nicht geradezu 
für afitpioxttfiai der deutlich bezeichnende Ausdruck ttpymoXto zu setzen 
ist. Sehr leicht ist es anzunehmen, dass a|tot v. 172 nur eine Erklär- 
ung eines ungewöhnlicheren Wortes ist, vielleicht «Vife». 

Schweinfurt Metzger. 



Zu Cicero de oratore 1^ 3, 11. 

An unserer Stelle rechnet es Sorof (cf. Philol. XXI. p. 654 u. ff.) 
dem verdienstvollen Gelehrten Kayser zu besonderem Lobe an, dass 
er in nach atque und weiter unten quam pottae getilgt habe, während 
er ihm im Uebrigen den Vorwurf macht, er habe, auf die Autorität 
Bake's gestützt, die Einschliessungszeicben zu viel angewendet. Wenn 
ich nun auch mit Letzterem ganz einverstanden bin , so bin ich doch 
überzeugt, dass K. a. a. 0. Bake's Bedenken mehr hätte berücksichtigen 
sollen. Tilgen wir nämlich hier in und quam poetae und fassen hoc 
ipso numero als Abi. compar, so ist damit nicht geholfen, weil immer 
noch die Schwierigkeit bleibt, die der relative Satz in quo — excellens 
in Rücksicht auf das vorhergehende egregiorum bietet; denn was soll 
die recht kleine Zahl hervorragender Dichter, unter denen sehr selten 
ein vorzüglicher sich aufthut? wobei ich nicht urgiren will, dass weiter 
unten pauciores oratores statt minor numerus oratorum gesetzt ist. Es 
Hesse sich nun vielleicht die Lesart der Hdscbr. so retten, dass man 
die Worte in hoc ipso numero auf alle diejenigen bezöge, die sich mit 
rhetorischen Studien überhaupt beschäftigt haben; allein dem wider- 
sprechen entschieden die beiden Worte atque und ipso, die einerseits 
einen Fortschritt in der Darlegung, andererseits eine spezielle Bezieh- 
ung auf die eben erwähnte minima copia poetarum nothwendig involviren. 

Bake tilgt daher egregiorum hinter poetarum und schreibt hunc ipsum 
numerum statt in hoc ipso numero, indem er es von comparare ab- 
hängen lässt. Das erstere ist entschieden richtig; auch lässt sich ja 
leicht begreifen, wie das Wort egregiorum vom Rande, an den es ein 
ungeschickter Erklärer geschrieben hatte, in den Text kommen konnte. 
Mit der zweiten Emendation dagegen hat B. den Sinn nicht getroffen; 
denn vor Allem musste der für den Fortschritt des Gedankens wichtige 
Satz , dass sich unter der geringen Dichterzahl nur sehr selten ein 
hervorragender finde, aus seiner untergeordneten Stellung befreit wer- 
den. Die Anleitung zur richtigen F.mendation gibt uns hier das tarnen 
im Nachsatze; denn man schreibe quum statt in quo und verwandle 
exoritur in exoriatur, so passt Alles vollständig : Es gibt nur ganz wenige 
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Dichter ; unter diesen ist selten ein hervorragender, und doch sind gute 
Redner noch seltener als gute Dichter. 

Wie aus quom ein quo, das dann ein in erforderte, entstehen konnte, 
ist leicht erklärlich; das Schwanken aber in unseren Hdscbr. zwischen 
Indic. und Conj. Praes. ist allbekannt. 

Hof. Rubner. 



Homerisches Allerlei. 
L 

Verkehr und Handel. 
Homerische Zeit — man pflegt sich darunter weniger einen bestimmt 
abgegrenzten Zeitraum, als diejenigen Zustände der Hellenen zudenken, 
welche in den homerischen Gedichten geschildert sind. Tritt man der 
Abgrenzung eines Zeitraumes näher , so ist das die Zeit zunächst vor 
den grossen Wanderungen, doch nicht allein; es finden sich, bemerkt 
E. Curtius, unverkennbare Züge von Zuständen, wie sie erst eine Folge 
der Wanderungen waren. Einzelne Teile der ilias und Odyssee sind 
ja auch entschieden jünger als die anderen, und sie zeigen uns zuletzt 
das Volk in politischer und socialer Gäbrung. Fertige neueCulturver- 
hältnisse treffen wir noch geraume Zeit nicht. Zwar die politischen Ein- 
richtungen haben neue Formen gewonnen, welche einige Zeit andauerten 
und fortbestanden; in socialer und ethischer, in merkantilischer und tech- 
nischer Beziehung sind die Dinge noch nicht wesentlich anders, als sie in 
den homerischen Liedern erscheinen, nur in einem immer rascher aufstei- 
genden Fortschritt begriffen. Erst die Zeit um die 40. Olympiade, das 
Ende des 7. Jahrhunderts, machte einen Abschluss; für dessen richtige 
Begründung will ich hier nur kurz daran erinnern, wie die Colonisa- 
tionsthätigkeit im Grossen beendigt war, wie dadurch vermehrte Ver- 
kehrsstrassen und erweiterte Absatzgebiete für den Handel gefunden 
waren, wie das Handwerk unter dem bis dahin stark bemerkbaren Ein- 
fluss der orientalischen Industrie und der immer günstigeren Gestaltung 
seiner anderen Vorbedingungen , insbesondere des überseeischen Han- 
dels, auf seinem eigenen Boden einen grösseren Aufschwung nahm, 
jenem Einfluss sich entzog und dem Grossbetrieb sich näherte, aus 
und über sich aber zugleich die griechische Kunst im eigentlichen Sinn 
entstehen Hess, welche um diese Zeit beginnt. Besitz- und Erwerb-, 
Sundes- und Gesellschaftsverhältnisse wurden nun in einem neuen 
Lichte und von anderem Standpunkte aus betrachtet und geordnet; 
demokratische Anschauungen brachen sich Bahn und fanden Verwirk- 
lichung. Ich halte es daher für richtiger, die Zeit vom 12. bis zum 
6. Jahrhundert oder Ol. 40 als eine zusammengehörige Epoche zu be- 

v * 
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trachten, in welcher wir nur zwei chronologisch nicht genau trennhare 
Abschnitte bemerken können, deren zweiter durch stark ausgeprägtes 
Streben nach Neubildungen von dem ersten in gewissen festen, patriar- 
chalischen Formen verlaufenden sich unterscheidet. Suchen wir nach 
einer Benennung für diese ganze Epoche, so bietet uns W. Roscher 
in seinen Ansichten der Volkswirtschaft (S. 415 A. 30) die aachlich 
ganz richtige Bezeichnung als Mittelalter; nur ist diese praktisch nicht 
empfehlenswert, weil Mittelalter für uns ein anderweitig schon fixierter 
Begriff ist Es genügt aber auch , wenn ich die Sache richtig fasse, 
diese ganze Epoche bis zur 40. Olympiade „homerische Zeit" zu nennen, 
wenn man daran gewöhnt wäre, und diese dann nur in eine früh- und 
späthomerische zu unterscheiden. 

Indes nicht das ist es, wofür ich hier um Zulass gebeten habe. 
Ich mus8te dies nur vorausschicken zu meiner Rechtfertigung, wenn 
ich im Kachfolgenden von homerischer Zeit im weiteren Sinne spreche 
und einige Beobachtungen innerhalb dieser also umgrenzten Epoche 
mitteile- Dass die homerischen Gedichte dabei als geschichtliche Quelle 
für Kulturverhältnisse benützt sind, wird, denke ich, niemand befrem- 
den. Thirwall, W. Wacbsmuth, Dunker, E. Curtius, Grote, J. Over- 
beck u. A. sind darüber einig, dass die Bilder der homerischen Ge- 
dichte als Typen damaliger Zustände geschichtlichen Wert haben. 

Das griechische Leben ist danach schon in der althomerischen Zeit 
oder von anfang an, wie E. Curtius hervorhebt, auf Ackerbau und Land- 
wirtschaft, auf Seefahrt und Handel begründet, aber auch mit einem 
gewissen Handwerksbetrieb verbunden. Der Handel ist es, welchen 
ich hier einer nähern Betrachtung unterziehen will. Zuletzt ist der- 
selbe dargestellt worden von B. Büchsenschütz in seinem schönen, aus 
mühevollen Studien entstandenen Buche : „Besitz und Erwerb im griechi- 
schen Altertum. Halle. 1869." (S. 356 ff). Aber wie darin die älteste 
Zeit überhaupt und grundsätzlich etwas kurz behandelt wird, so scheint 
es mir auch und insbesondere, dass der griechische Handel der alt- 
homerischen Zeit zu ungünstig geschildert wird. S. 364 heisst es: „Der 
Handel, welcher in den (alt) homerischen Zeiten von Griechen betrieben 
wurde, war fast ausschliesslich Passivhandel und hatte nur einen sehr 
mässigen Umfang 41 Ich will versuchen, ob ich durch Zusammenfassung 
des quellenmässig Ueberlieferten eine günstigere Meinung und Ueber- 
zeugung in diesem Betreff zu bewirken vermag. 

Vorerst ist zu beachten, dass die Zeit, von welcher Thukydides 
(I. c. 2 u 4) erzählt, es habe noch keinen Handel gegeben, der Ver- 
kehr zu Land und zu Wasser sei unsicher gewesen; man habe sein 
jeweiliges Gebiet nur nach dem Masse des eigenen Lebensbedarfes be- 
nützt, den Boden nicht angepflanzt und keinen Vermögensüberschuss 
oder Kapitalsvorrat gehabt, — diese ganz rohe Zeit des Nomadenlebens 
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war vorüber; sie lag vor der homerischen Zeit. Der Name des Minos, 
als des ersten Gründers eines hellenischen Kultorstaates, des Schöpfers 
der ältesten griechischen Seemacht und des Förderers verhältnismässig 
gesicherten Seeverkehrs ist der entfernteste Grenzstein unseres Zeit- 
raumes; mochte damit auch nur für die Seestaaten der Morgen der 
Kultur angebrochen sein, jedenfalls war er da, und der Fortschritt des 
Verkehrs von der Küste nach dem Innern zu ist unbezweifelt (Thuk. 
I, 7j 8, 2). 

Verkehr also gab es in der homerischen Zeit von anfang an. Seine 
Sicherheit war freilich eine sehr relative; bis zu einem gewissen Grade 
gewährte nur die Heiligkeit des Gastrechtes Schutz des Fremden und 
erleichterte den Verkehr zu Wasser und zu Land. So gewährt Nestor 
dem Tclemach die Fahrgelegenheit nach Sparta und zurück (y, 475 ff ); 
Menelaos bietet ihm desgleichen nach Argos und dem Festlande über- 
haupt an (o, 80 ff); der Fhäakenkönig verschafft dem Odysseos die 
Mittel zur Heimkehr. Der Thesproterkönig Pbeidon vermittelt dem 
Odysseus nach seiner Erzählung die Weiterfahrt auf einem Thespro- 
tischen Schiffe (£, 334 ff.). Auch auf beliebigem fremdem Schiffe konnte 
man als Passagier reisen oder fremde Schiffe leihen, wenn man nicht 
selbst über solche verfügte, wie Telemach es thon musste (ß, 386). Aber 
so wenig man überall gastlicher Aufnahme sicher war, so wenig bequem 
war der Verkehr; im Gegenteil oft gefährlich für die persönliche Frei- 
heit (£, 340 f.). 

Solcher Verkehr fand nicht nur in persönlichen Angelegenheiten 
oder des Seeraubes und Krieges wegen statt, sondern auch zum Zwecke 
von Handelsgeschäften sowol zu Land als zur See. Auf jenen ersteren 
Verkehr kommt es hier nicht an, und ich kann also übergehen, dass 
wir z. B. von den Messeniern hören, sie seien auf Raub nach Ithaka 
gefahren (q>, 18 f.), wie es eben vorkam, dass „des Hungers wegen die 
stark gezimmerten Schiffe ausgerüstet wurden, Unheil zu bringen den 
Feinden" 288). Für friedlichen Landverkehr sprechen schon 
deutlich genug zwar nicht die „geebneten Wege" (Xsüti odW- x, 104) aus 
den Wäldern zur Stadt für Holztransport, auch nicht wol der „Fahr- 
weg" (<xf4«{iT6s' X, 146), wie er z. B. rings um lliou lief, aber die hie- 
durch noch mehr bestätigten „Heerstrassen" (XaocpoQot odoi 0, 682), 
wo Männer und Frauen, zu Fuss, mit Pferden und Maultieren, mit 
Reise- und Lastwagen verkehrten (y, 486 ff.; *, 241). Gebahnte Strassen 
in einem Lande sind immer ein Beweis nicht nur, dass der Verkehr 
in demselben rege ist, sondern auch, dass man Sinn für dessen För- 
derung und Erleichterung hat Dem blossen Vergnügen zu dienen ge- 
schieht aber solches nicht; das Bedürfnis eines gewissen regelmässigen 
Verkehrs ruft sie hervor ; so war es mit den Festzügen und dem Handel, 
welcher häufig gerade an jene Bich anschloss. Wollte man sagen, dies 
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habe damals nur für Kleinaskn gegolten, so tritt Nestor dem entgegen; 
in seinem Geiste und Munde gilt Land- und Seereise gleich möglich 
(y, 323 f.)- Und schon um das Jahr 1000 v. Chr. sollen die Aegineten 
von dem elischen Hafen Kyllene Landhandel nach Arkadien getrieben 
haben (Paus. VLII, 5, 8). Eine lebhafte Strasse von Krisa nach Delphi 
existierte sicher im 7. Jahrh. v. Chr. (Horn. hymn. i. Apoll. II, 339 f.). 

Die Behauptung von Thukydides (I, c. 13) kann also ihre Geltung 
behalten, dass vor der Heraklidenwanderung der Verkehr der euro- 
päischen Griechen untereinander vorherrschend Landverkehr, und 
Eorinth der älteste Stapelplatz gewesen, wo Norden und Süden von 
Griechenland ihre Waaren austauschten. Die uralten isthmischen Spiele, 
in der besten Jahreszeit gefeiert, waren eine günstige Gelegenheit zu 
Messen; ihr ältester Zusammenhang mit Melikertes, dem tyrischen Her- 
kules, berechtigt zu einer solchen Voraussetzung. Die Lage der Stadt 
und ihr Verhältnis zu Aegina beschränkte sogar die Korinther damals 
auf Binnenhandel. 1 ) Aber wenn auch erst später der Stand der Flotten 
einen schwunghaften Seeverkehr und Handel ermöglichte, so liegen 
nicht ganz kleine Anfänge weiter zurück. Es kann hier nur nebenbei 
bemerkt werden, dass ein Seeverkehr überhaupt viel älter ist, und dass 
sich Schiffahrt über ziemlich weite Strecken mit dem Haupt- oder Neben- 
zweck einer gewissen Einfuhr bis in die s. g. Steinzeit zurückverfolgen 
lässt. Jeden Zweifel darüber beseitigen die Berichte z. B. von Santo- 
rini (Thera), wo man die dem Boden fremdartigen Stoffe Eisen, Glas- 
agat, Thongeschirr noch weit unter der Tuffschichte gefunden hat, 
ober welcher die pbönizischen Ansiedelungen angelegt waren.') Auch 
die Fahrten der Achäer, welche sie im Bunde mit Tyrrbenern, Sikelern 
u. s. w. im 14. Jahrh. v. Chr. nach Aegypten unternahmen, will ich 
ausser Ansatz lassen, so bestimmt dieselben auch durch die Denkmale 
des Merenptha jetzt beglaubigt sind. Um bei der homerisch-geschicht- 
lichen Zeit stehen zu bleiben: nicht nur Jolkos, auch Orchomenos war 
ein Mittelpunkt des Verkehrs, da es noch in den Händen der see- 
kundigen Minyer war; dort strömten Menschen und Güter zusammen 
(I, 381; X t 458 f.); nicht allein lag es an der Wasserstrasse der Eopais, 
es stand auch mit Epidauros in Verkehr und war Mitglied der uralten 



1) Ueber d. Alter s. Dunker, Gesch. des Altt. III, S. 176, 1; daz. 
Schümann, gr. Altt II, S. 62. E. Curtius, Peloponnes II, S. 543. — Vgl. 
auch Strab VIII p. 378. — H. Barth, Corinthiorum commerc. et mer- 
cat bist. Berl. 1844. p. 10 sq. 

2) Man wird hierüber des Näheren belehrt durch F. Fouque in 
Revue d. deux mondes 83. tom. p. 923 88. (wichtig auch wegen seiner 
stillen Berichtigung von Archäol. Anzeiger 1866 S. 258*, Thongescbirr 
betr.), durch A. Dumont in Rev. arcbeol. ( 1867) XVI p. 144 u. Mortillet, 
Origines de la navigation, ebenda (1806) XIV p. 272. 
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Kaiaureatischen Amphiktyonie von Seestaaten, welchen das Heiligtum 
des Poseidon zum Vereinigungspunkt diente, und zu welchen ausser 
Orchomenos noch Hermione, Epidauros, Aegina, Athen , Prasia und 
Nauplia gehörten. Damit vielleicht in Zusammenhang war die gleich- 
falls alte und um ein dem Poseidon geweihtes Heiligtum gebildete Am« 
phiktyonie von Onchestos am See Kopais (S. Strab. VIII, p. 374 u. IX 
p. 412; daz. C. Maller, Aeginetica p. 32 sq., 34 et 35; C. Fr. Hermann, 
gr. Staatsakt. § 11, 8). Und Ephyre — Korinth sogar stand in enger 
Beziehung zu den Argonauten (Barth. 1. 1. p. 10). 

Lebhafter wird das Bild, wenn wir über das europ&ische Festland 
hinausgehen, die Inselgriechen und die Kleinasiaten beobachten. 
Wir finden alsbald, bestimmte Seewege festgestellt und ausgewählt. Auch 
hier stehen die Minyer obenan als sichere Zeugen für damaligen Han« 
delsrerkehr; sie hatten Lemnos kolonisiert, und griechische Schiffe 
dieser Kolonie, wie 0. Müller (Minyer S. 299 entgegen der Darstellung 
in Aeginetica p. 75) gezeigt hat, nicht barbarische, begegnen uns in der 
Dias. Lemnische Schiffe sind es, welche im Auftrage des Euneos Wein 
an das troische Gestade verfahren und an die Griechen im Lager gegen 
Eisen, Erz, Häute, Kinder und Sklaven absetzen (tf, 467). Umgekehrt 
brachte Patroklos einen gefangenen Priamiden, aber, da Achill vor dem 
Unglückstag des Patroklos viele lebendig gefangen und verkauft hatte, 
doch kaum diesen allein , sondern auch noch andere Gefangene nach 
Lemnos und verkaufte sie, den ersteren an den nämlichen Jasoniden 
Euneos um einen pböniz. silbernen Mischkrug. (#,40 f. u. 102; *P, 746 f.). 
Lemnos war also ein Verkebrsmittelpunkt mit einheimischer und fremder, 
griechischer und phönizischer Aus- und Einfuhr. Eine Zwischenstation 
nachTroas hin maglmbros gebildet haben, wo beiderseitige Gastfreunde 
wohnten (#, 42 f. cf. auch £, 753). Auch die Wein\adungen kommen 
in Betracht, welche die Achäer in regelmässigen Fahrten nach dem 
Lager vor Ilion von Thrakien holten. Die Thraker wieder waren als 
Bundesgenossen mit Troja in Verbindung; Priamos selbst will als Ge- 
sandter bei jenen gewesen sein. (I, 71 f. — £, 235). Die Troer unter- 
hielten Handelsverkehr mit Phrygien d. i. dem westlichen Bithynien 
und mit Mäonien d. i. Lydien; noXXd dh <fjj, sagt Hektor, *qvyi*\v xai 
Mftovinv iQaretytiy xr^fiara ncQvafiei' 1 ixet (2, 291 f., daz. die Erkl.). 
Hier haben wir die frühesten echten Spuren des unter griechischer Be- 
teiligung von Kleinasien nördlich führenden Seeweges, welcher im Laufe 
des homerischen Zeitraumes von den Milesiern weiter ausgedehnt wurde, 
deren Spuren im 7. Jahrh. auch die Megareer folgten. Samothrake 
kann sonst noch als althomerischer Verkehrsplatz gelten, wohin eben- 
falls Sklaven verkauft wurden (ß, 753) and mutmasslich noch andere 
Inseln des ägäischen Meeres. 

Treten wir die Rückfahrt nach Europa an; die Odyssee weiset 
uns die Strasse. Nestor erzählt y, 169 ff.: «V Aiepy Pix^e* (AfW» 
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Xaos) dokixoy nroov ogfuttroyras ij xa&vneQ&e Xioto yeolfie&a nttmtt- 
Xotooßs rijoov int Wvq(>]s, avr^y in 1 aQiorfy' e/oyres, qf vniyeq&e 
XioiOj natf qyefioeyra Mlfiavxa — • oy' (9e6s) yfity tffifs (durch 
ein Teqag) xai yyeSyet niXayos fiiaoy eis Evßouty ri/uyeiv, ocpQtt ja^ttna 
vnex xccxortjra (pvyoifisy — ig de rtQuiaroy iyyvj^tat xaxdyovxo (yfjes"). 
Nach längerer Hast steuerte Diomedes nach Argos, Nestor nach Pylos. 
Daraus ist schon die später übliche Richtung des Seeweges von Lesbos 
nach Hellas und dem östlichen oder westlichen Peloponnes, die über 
Chios und die Südspitze Euböas führte, als die gewöhnliche erkennbar, 
von welcher man nur ausserordentlicher Weise abwich, um in gerader 
Richtung auf Geraistos zu halten. Diese Fixierung setzte regelmässigen 
Verkehr voraus, wie er bis nach Asien nur als Handelsverkehr denkbar 
ist. Ein solcher ist von Cbalkis und Eretria wenigstens vor dem 8. 
Jahrh. gewiss, in welchem sie von dort Münz- und Gewichtsfuss zu den 
Joniern Europas, brachten , nach ihren Vermittlern „euböisch" genannt 
(S. Dunker, Gesch. d. AI«. III, S. 455). Euböas Verbindung mit dem 
westlichen, dem jonischen Meere, wird durch die Seefahrten der Phäa- 
ken zuerst bezeugt, wenn wir die Namensgenossen des euböischen Chal- 
kts an den dortigen Küsten nicht beachten wollen oder dürfen (17, 321 f.; 
mehr bei Dondorf, d. Jonier auf Euböa S. 41). Lauter noch spricht 
als Zeuge die älteste Griechenstadt an der Westküste Italiens, ge- 
gründet von den euböischen Kymeern im 9. Jahrh.; wollte man diese 
nicht dafür gelten lassen, so fällt das Verdienst der Verstärkung und 
Erneuerung des kam panischen Kyme den Chalkidiern im 8. Jahrh. um 
so gewisser zu. (S. Bursian, Geogr. v. Griechenland II, S. 427. Dunker 
a. 0. III, S 411 u. Not 1). 

Im westlichen Meere scheint zumal Nestors Pylos einen von Grie- 
chen und Barbaren viel besuchten Hafen gehabt zu haben, und so auch 
die Küste von Elia. Wie Telemach seine Erkundigungen in Pylos be- 
ginnt, so wird Odysseus von Agamemnon in der Unterwelt gefragt, ob 
er nicht in Pylos gewesen sei (ß, 214 u. X, 459). Odysseus selbst er- 
zählt von sich, er habe sich einem phöcizischen Schiffe anvertraut ge- 
habt; rovs (4>oiyixas), fügt er bei, f* 1 ixtXevaa üvXovde xaracr^cat xai 
iyiocat n eis "RXida diay. Auch für Verkehr zwischen Ithaka und Elia 
spricht es, dass der Ithakesier Noemon dort Stuten und Maultiere auf 
der Weide hat. (rf, 635 ff ). Ausser Phöniziern und Kephallenen wer- 
den Euböer, Kreter und Taphier sich zumeist 'dort eingefunden haben. 
Denn Kreter und Taphier, von welchen die Teleboer wenig oder gar 
nicht verschieden waren, sind nebst den Phäaken bei Homer vor andern 
durch Seefahrten ausgezeichnet. Den Kretern wird die Fahrt nach 
Norden, Süden und Osten zugetraut (f, 257; 237. h. i. Apoll. II, 294).») 

1) Will man einwenden, das seien Halbbarbaren, so bedenke man 
ausser dem oben über Minyer undAchäer Gesagten, dass Homer zwischen 
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Wie im Osten Euneos, so sind auch hier Fürsten selbst am Handels- 
?erkehr beteiligt. Wenn Odysseus zu Schiffe steigt, um von Epbyre 
Gift zu holen, so ist das allerdings ein Geschäft, bei welchem die 
Freundschaft des ersten Besitzers den Ausschlag gibt («, 259 ff.); wenn 
aber der Tapbierfürst Mentes erklärt nach Temese zu fahren, um gegen 
Eisen sich Kupfer einzutauschen, so ist das echter Tauschhandel («, 184). 
Ein ähnlicher Zweck nur kann vorausgesetzt werden bei dem thespro- 
tischen Schiffe, auf welchem Odysseus eingeschifft worden sein will, da 
es eben nach dem „weizenreichen" Dulichion in See stach (f, 334 ff.). 
Ja die Aegineten, heisst es, haben schon vor dem 10. Jahrh. in Kyllene 
ihre Guter ausgeladen, wie vorhin erwähnt (Paus. VIII, 5, 8 mit Müller, 
Acginetica p. 74 u. Büchsenschütz, Besitz und Erwerb S. 367, 2). Für 
Handelsverkehr überhaupt und zwar für alten und wichtigen Handel 
des Peloponneses sah 0. Müller (Dorier II, S. 209) den bedeutendsten 
Beweis in dem äginäischen Gelde, dessen Münzen in der älteren Zeit 
und meist nur in der älteren Zeit mit wenigen Ausnahmen in ganz 
Griechenland, in den chalkidischen Kolonien Italiens und Siciliens, in 
Kreta und auf den Cykladen herrschend waren. (Vgl. auch Brandis, 
d. Münz-, Mass- und Gewi;htswesen S. 129 ff.). 

Die böotischen Bauern verfuhren ihr Getreide mindestens schon im 
8. Jahrh. über See auf fremde Märkte (Hes. op. v. 631 ff.). Aus Attika, 
von dem wir es eben auch nur zufällig wissen, fand eine bemerkens- 
werte Ausfuhr von Landesprodukten, besonders Feigen und Oliven, 
vor dem 6. Jahrh. statt; nur so erklärt sich Solon's dahin zielendes 
Verbot, eine seiner ersten Bestimmungen (Plut. Sol. c 24). Gleiches 
gilt von Chios, welches als ein eifersüchtiger Handelsplatz, besonders 
in Wein, wie es scheint, in die nächste Epoche eintrat. (Arist Pol. I, 
4, 5. Herod. I, 165). Aehnlich wird es mit andern Orten gewesen sein. 
Silphion z. B., das aus Kyrene stammt, wurde vor Solons Zeit aus- 
geführt, welcher desselben als gesuchten Gewürzes gedenkt (Sol. frg. 39). 

Die zweite Strasse des ägaischen Meeres, welche von Lakonien über 
Delos nach Samos führte und in des Krösus Zeit von den Spartanern 
benützt wurde (Her. I, 70; VIII, 132, woz. Wesseling), kannte der 
Dichter der Odyssee wahrscheinlich auch, da er Odysseus vordem Kriege 
nach Delos kommen lässt (C, 164); wenn aber nicht, so kam sie doch 
vor Ende der homerischen Zeit in Gebrauch. Delos war ein Verkehrs- 
zentrum im 9. Jahrh. durch die am Altare des Apollo, welchen Odysseus 
schon besuchte, gefeierten Opfer; diese zogen eine grosse Fremden- 
menge mit ihren Kostbarkeiten dahin, Jonier mit Frauen und Kindern, 
Schiffen und Schätzen , wie der Hymnos auf den Delischen Apollo mit 

den Sitten der Achäer, Minyer, Troer, Taphier keinen Unterschied 
kennt 

Blftttir t d. b»yer. GymnMialw. IX. Jahrg. 13 
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reichem Lobe singt. 1 ) Der Verkehr wachs gewiss noch mehr, als die 
im folgenden Jahrhundert eingeführten Wettkampfe die Anziehungs- 
kraft noch erhöhten. Sein Ruf als uraltes Emporium blieb unter den 
Griechen bestehen, selbst als es vereinsamt war, wie Thukydides (III, 
c. 104) und Pausanias (III, 13, 3) berichten. 

Hienach ist es kaum nötig, die Frage zu wiederholen, welche Nestor 
an seine griechischen Gäste richtet: *Hu xatv tiq^iv^ uaiptffas aXaXw&e 
olä re XiiioriiQes, vneiq äXa\ (<f, 72 f.). Wenn wir Telemachs Antwort 
entnehmen, dass Staats- und Privatgeschäfte (ng^is dyptog und tS(tj) 
zu Seefahrten bestimmten, so werden wir nicht mehr zweifeln, zu den 
letzteren auch Handelsgeschäfte- zu rechnen. Der schon erwähnte 
Tauschhandel des Taphierförsten mit Eisen ist ein solches Privat- 
geschäft; die Taphier trieben es auch mit Sklaven (£, 452; o,'427), 
um an die anderen Beispiele nicht nochmals ausdrücklich zu erinnern. 
In all' diesen Fällen fand ein Absatz in die Ferne, mit Transport über 
Land oder See statt, eine Ausfuhr, welcher von selbst eine Einfuhr ent- 
sprechen musste, da Tauschhandel noch vorherrschte. 

Im Gegensatz dazu ist aber auch ein lokaler Umsatz in den 
Städten der althomerischen Zeit bezeugt, da sich die Landleute Roh- 
eiBen aus der Stadt zu holen pflegten, war aber sicher nicht auf diesen 
Gegenstand beschränkt. 833 ff.). Aus analogen Erscheinungen möchte 
man schliesseo, dass dies besonders an Festtageu geschehen sei. (S. C.Fr. 
Hermann, gr. Privataltt. § 45, 3). Von einem gewissen griechischen 
Hausierhandel, zu welchem die Phönizier von alters her das Bei- 
spiel gegeben hatten (o, 459 ff ), singt das alte Lied KeQttpeis (Horn, 
epigr. XIII, 3 ff.): ev xb- ntnav&eiey xotvXoi xai ndvza xavuoxqa tpQv%- 
$rjvai re xaXiSs xai Ti/xys iuvov dgiodai noXXä fikv eiv ayogy na»Xev- 
juera, noXXu <P ayvittig. (Vgl* o, 441 iv dyvig.) 

Stellen wir noch hieher, was die Phönizier nach dem Zeugnisse 
der llias und Odyssee im Handel den Griechen brachten, so waren das 
Sklaven (o, 415 ff. Her. II, 1 u. 54), Metallwaaren feiner Sorte (<P, 741 ff.), 
Schmucksachen aller Art, besonders mit Elektron (o, 416), vielleicht 
auch feine, bunte Gewebe (Z, 289). Sehen wir von den ßklaven ab, 
welche von beiden, Griechen und Phöniziern, als Tauschobjekte in den 
Verkehr gebracht wurden, so ist ersichtlich, dass auf Seite der Griechen 
im Verkehre Bodenerzeugnisse und Rohstoffe überwogen, während die 
Phönizier nur Arbeiten eines entwickelteren Gewerbfleisses zum Kaufe 
ausboten. Gleichwol fehlt es nicht an einem gegenteiligen Beispiele: 
nicht nur ist vom Töpfer und Erzarbeiter, welche nachweisbar bereits 
in der althomerischen Zeit handwerksmässig thätig waren, dies nur 

1) Vgl- f> 162. Horn. h. i. Apoll. I, 147 ff.; daz. Hüllmann, griech. 
Handelsgeschichte S. 38. Buchsensch., Besitz S. 370 f. Zeitbestimmung 
b. Dunker, a. 0. HI, S. 307; 72; 216. 
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denkbar, wenn sie in Partien arbeiteten nnd entsprechenden Absatz 
hatten, sondern speziell Aias von Salamis bezog seinen Schild ans Bö- 
otien , wo er für ihn angefertigt wurde (ff, 219 ff.). Das lässt doch 
einigen Absatz griechischer Gewerkserzeugnisse in die Ferne in sehr 
früher Zeit voraussetzen, von Böotien zunächst, aber auch von Euböa, 
Aegina und Korinth. Denn sobald diese in den Verkehr eintraten, wie 
wir gesehen haben, konnten sie kaum mit anderem Geschäfte machen 
als Handwerksprodukten; ihre Hauptrohstoffe, Erz und Thon, verar- 
beiteten sie selbst, an Bodenerzeugnissen dürften sie bei dichter Be- 
völkerung keinen Ueberfluss gehabt haben, Aegina und Korinth gewiss 
nicht (S. Barth 1. 1. p. 9.). Für Handel mit Töpferwaare erinnere ich 
nochmals ausdrücklich an das alte Zeugnis der Ke^afielq. Dass Korinth 
die ältesten Vasenfabriken hatte, wird seit Kramers Untersuchungen 
über den Styl und die Herkunft der bemalten griechischen Thongefässe 
so ziemlich allgemein angenommen (S. 0. Jahn, Bcschrbg. der Vasen- 
sammlung König Ludwigs S. CXLVI). Aber auch nur im allgemeinen 
Zeugnis gegen Zeugnis gehalten, soweit sie den homerischen Gedichten 
entnommen und hier vollzählig aufgeführt sind, kann man nicht sagen, 
dass die Stellen für die Phönizier durch Menge oder Gehalt schwerer 
wögen als die für die Griechen. 

Also schon die Griechen der althomerischen Zeit hatten nicht nur 
passiven, sondern auch aktiven Handel. Der Sänger der Odyssee ist 
sich der Wichtigkeit des Seeverkehrs für die bürgerliche Gesellschaft 
bewusst, wenn er die Cyklopen beklagt, dass sie keine Tektonen und 
sobin keine Schiffe hätten und vieles entbehren müssten, was diese 
herbeischaffen könnten (.t, 125—30). Die Odyssee kennt ferner zweierlei 
Schiffe, ausser den Schnellseglern, vqes &oai, deren eines Tele- 
mach zu seiner Reise verlangt (ß, 212), und die einmal noch tixeiat zu- 
benannt werden (s. Ameis z. n 34), auch noch die Lastschiffe, (pogri- 
fes evQEiai, und zwar solche, welche der Dichter selbst bauen sah; er 
nimmt darauf ausdrücklich Rücksicht (c, 250; i, 323). Diese griechi- 
schen Lastschiffe dienten dann zum Zwecke weiterer Reisen, wie die 
Schnellsegler; von beiden Schiffsarten wird die nämliche Wendung ge- 
braucht: Xaixfi« pty ixnei>6<»oiv (vgl. t, 323 mit 9, 35). Fragen wir, 
wozu man also der Lastschiffe bedurfte, so können wir an die üblichen 
Raubzüge nicht denken; dabei findet der Schnellsegler natürlichere 
Verwendung, und auch dieser konnte Beutestücke aufnehmen, wie daraus 
erbellt, dass Odysseus mit seiner nach Chryse bestimmten Hekatombe 
eine v^a Soff benützte (J, 309). Blosse Fähren z. B. bei Viehtrans- 
port nach oder von Weideplätzen waren die yoQTides auch nicht, da 
sie zu weiten Fahrten über das Meer dienten, wie vorhin gehört. Dann 
bleiben doch nur Handelsgüter übrig, für deren Fortschaffung man 
„breiter Lastschiffe" bedurfte. Endlich bemerke ich, dass den Schiffen 

13* 
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der phönizischen Händler die Beiwörter psXalvn (o, 416), yXtupvQn (456 
u. & 304), xoiXn (457), taxvaXot (473), novxonoqoi (£, 295) und xvcpo- 
jiQtoQof (311), dem tbesprotiechen Weizenschiffe die Epitheta ivoaeXfxoc 
(£, 345) und yXa<pvQtj (357) beigelegt werden, dass diese alle auch wie 
das Schiff des auf ein6r Handelsfahrt begriffenen Mentes schlechtweg 
als vyss bezeichnet werden (o, 446; £, 298 u. 334; «, 182), aber vqes 
&oal heissen sie nirgenda. 1 ) Wo ea al8o eigene Handelsschiffe gab, 
kann ein Handel nicht bezweifelt, ja auch nicht ein nur so ganz un- 
bedeutender Handel vorausgesetzt werden, 8ondern ein relativ wichtiger 
Handelsverkehr. 

Hesiod (op. v. 42—46; 629 u. 683 ff.) 2 ) apricht von dem aktiven 
Seehandel als von einem gewöhnlichen und nicht unbedeutenden Er- 
werbszweig, auf welchen die Menschen von den Göttern ausser dem 
Feldbau zur Fristung des Lebens angewiesen seien. Bloa passiver 
Handel kann nie Nahrungsquelle 8ein. Waren nun aber diese Geschäfte 
der Griechen wirklich „Handel" ? In dem Sinne, welchen man gewöhn- 
lieh dem Worte gibt, wird ea niemand beatreiten. Ueber die griechische 
Anschauung erhalten wir bei Plato (Soph. p. 223) Aufklärung. Er nimmt 
für Erwerb (xr^tx»? xixvn) zwei Arten an: Stoffgewinnung (ro ^et/rt- 
xoV) und Tausch (ro aXXaxxixoy)] indem er diesen Tausch als „Schenk- 
ung" {öaiQTpixov) und Marktgeschäft (ayoQaaxucov) unterscheidet, lässt 
er das Marktgeschäft geteilt sein in xfiy xdiy «vxovftyjoy avxontaXuajy 
und xqy rd dXXoxqta iqytt fisiaßaXXopiyijv {iszaßXtjTixqy d. i. „Eigen- 
umsatz", wenn ich so sagen darf, und „Handel", welch* letzterer in 
Detailhandel (xanrjXixij) und Grosshandel (ifAnoQuej) zerfällt. Handel 
ist also im strengen Sinne des Wortea der „Umsatz von Sachen in 
wesentlich unveränderter Form als Gewerbe betrieben" (H. Thöl.). Solch 1 
ein eigentlicher Handel, welcher seinen Erwerb durch die blosse ?er- 
mittelung zwischen Produzent und Conaument, ohne Veränderung der 
auszutauschenden Guter, anstrebt, war der damalige griechiache Handela- 
verkehr im ganzen nicht; aber solchen bezeugen die homerischen Lieder 
an sich auch für die Phönizier nicht. Und darum kennt Homer keine 
Bezeichnung für den Kaufmann, dessen eigentümliches We8en eben 
im gewerbmäs8igen Vermittelungsgeschäft besteht Aber selbst die 
Juristen unserer Tage sprechen von uneigentlichen Handelsgeschäften 
und rechnen dahin z. B. den Ankauf von Sachen, um aie verarbeitet 
wieder zu verkaufen, den Verkauf des Handwerkers, wenn er auf den 
Absatz in ganzen Partien arbeitet, auch ein einzelnes nicht gewerbs- 
halber abgeschlossenes {Jmsatzgeschäft, je nach verachiedenen Partikular- 

1) Da8S da8 Verhältnis im Schiffskatalog und Hea. op. 631 ein an- 
derea ist, kann die Bedeutung dieser Beobachtung nicht stören. 

2) Die Deutung von ntfdXio» als „Ruder" (v. 45) ist durch v. 629 
zweifellos. 
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rechten. Und die Gesammtheit der eigentlichen nnd nneigentlichen, 
gewerblichen und nicht gewerblichen Handelsgeschäfte wird „Handels- 
verkehr 11 , auch Handel schlechthin genannt (S. H. Thöl, Handelsrecht 
Göttingen (1862) §§ 12 u. 13). Das entspricht dem ro ayoQavrtxov bei 
Piaton ; und dessen Unterart, die avxomoXutri ist es, welche den Handels- 
verkehr in der homerischen Epoche bis fast zu ihrem Ende am richtig- 
sten bezeichnet. Denn auch auB der späthomerischen Zeit können wir 
einen eigentlichen Handel nicht beweisen, wenn auch sicher ver- 
muten. Was Strabo (Vin, p. 378) Ober die Ausbeutung des Handels 
in Korioth durch die Bakchiaden während des 8. u. 7. Jahrb. sagt, ist 
eine solche Vermutung. Die ältesten Beweise sind meines Wissens die 
Tartessosfahrt des Samiers Eolaios um Ol. 37 (Her. I, 152), dann die 
Beispiele von Solon und Thaies, in deren zweitem besonders die Handels- 
spekulation hervortritt. (Hermipp. b.Plut. Sol. c. 2. Aristot. Pol. I, 4, 5 
u. 8). Auch diesen Fällen geht noch der Begriff des Gewerbmässigen 
ab, wenn sie auch für sich wieder bezeugen, dass sie nicht in Wirklich- 
keit die ältesten Fälle eigentlichen Handels waren. Vermutungsweise aber 
ist ein eigentlicher, nur nicht gcwerbmässiger Handel ebensogut auf dem 
minyscben Lemnos zu erkennen; brachten die Griechen von Troja ihre 
Gefangenen in grösserer Zahl nach Lemnos, so waren die Lemnier ge- 
zwungen, dieselben weiter zu verhandeln und so auch den im troischen 
Lager eingetauschten Vorrat von Häuten, um vom Metall nicht zu 
reden, bei dem wir annehmen können, dass es auf Lemnos Verarbeiter 
gefunden habe. Grosse Heere zogen Oberhaupt unter damaligen Ver- 
hältnissen Handel und Händler an. 

Der „Eigenumsatz", n avronatXixij, ist aber in der homerischen Zeit 
wieder nicht mit xamjXixtj synonym zu fassen, wie C. Fr. Hermann 
(gr. Privataitt § 46, 2) thut; denn es war nicht blos q xard noXw 
aXXayf,, sondern er wurde von Ort zu Ort, & aXXtjs eis aXXqv noXw 
betrieben, er war Land- und Seehandel, er hatte die Form von Aus- 
und Einfubrhandel und insofern Aktiv- und Passivbandel, ersteres von 
Seite der Griechen in zweifachem Sinne, weil sie, so lange Tausch- 
handel obwaltete, eine Ausfuhr ohne entsprechende Rückfracht nicht 
bewerkstelligen konnten. Einen Massstab für die Höhe und den Wert 
des Umsatzes können wir natürlich weder aufstellen noch verlangen. 

Mit der Verbreitung des gemünzten Geldes mag der eigentliche 
Handel unter den Griechen, wie erleichtert, so angebahnt worden sein; 
denn während des 8. u. 7. Jahrh. wuchs der Seeverkehr ausserordent- 
lich durch die Ausdehnung der griechischen Kolonien, welche durch die 
Stamm Verwandtschaft Gegenden mit den verschiedensten Erzeug- 
nissen und Bedürfnissen einander näher brachten; gleichzeitig trat der 
Verfall des phönizischen Handels auf dem Archipelagus ein, und wurde 
Aegypten den Joniern dauernd erschlossen, während diesen wieder von 
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da an auf dem Landwege durch Lydien die orientalischen Produkte 
zukamen. Die Sicherheit des Verkehrs nahm durch die Bemühung 
der Korinther zu, und durch dieselben wurden die Verkehrsmittel ver- 
bessert (Thuk. I, c. 13). Hatte für die Unterkunft der Reisenden früherer 
Zeit, so sie keinen Gastfreund fanden, die öffentliche Schmiede oder 
Lesehe ausgereicht, so entstanden jetzt Gasthäuser, „Häuser für Rei- 
sende", ifinoQucoi olxoi, deren ältester Beleg für uns von Stesicboros 
(fr. 80, b. Hesych. s. v. yavxXnQtoaifAOi criyai), sohin aus dem 7. Jahrh. 
herrührt 

Ueher tynooos und einiges andere in einem zweiten Artikel. 
Würzburg. A. Riedenauer. 



Xenophontis Hellen. I, 1, 28. 

Ol (ffTQttTKÜrai) <T ayaßoijaavTtg ixiXevov ixeiyovs «p/ew, xai fia- 
Aurra ol TQiqQttQxot xai ol inißarai xal ol xvßeoyrjrai. Ol cT ovx Itpa- 
<tav <f«i> aTttaiateiviiQos ryy iavrwy no'Xiv ei tfrf rt; im- 
xaXolrj Tt «troff , Xoyoy itprtaav dio*6yat, f*e t uyr)- 

pivovs off«? r« vav[xaxlu$ ttvxol re irrt*' avtovg vevixf t xaje xai yavg 
tiXqware, ooa re ftsra rvSy aXXtuy aifrrijroi yeyovare ijutHv qyovfAey<oy y 
rafiy Sj^oiref tijV xQarißT^y o*ia te rqy r\fiBri^«y (tQBTtjy xai o*id rtjy 
vperioay 7ioo&v(Jtiuy xai xartt yrp xai xata »uXatray vnap/otxrai'. 

Diese Stelle ist in ihrer handschriftlichen Fassung, wie sie hier 
steht, vielfach beanstandet und desswegen geändert worden. Besonders 
hat man den Ausdruck Xoyoy Itpaaay XQn vai öidovai und den Zusammen- 
hang zwischen fiefjtvtifiivovq — vnttQxovaay und dem Vorausgehenden 
unerklärlich gefunden. Mir scheint nun die Stelle in der handschrift- 
lichen Leseart nicht nur einen befriedigenden, sondern sogar einen 
dem Zusammenhange ganz entsprechenden Sinn zu haben. Zum Be- 
weise meiner Behauptung gebe ich zuerst an, welchen Sinn die Stelle 
nach ihrer grammatischen Form hat, und weise dann nach, dass dieser 
Sinn dem Zusammenhange entspricht. 

Die syrakusaniBchen ,Capitäne hatten zu den Soldaten gesagt, sie 
sollten sich einstweilen Interimscapitane wählen. Die Soldaten aber 
und unter diesen die einflussreichsten und tüchtigsten, sagten, sie sollten 
ihr Commando behalten. Bis daher ist Alles in Ordnung; nun kommen 
die Schwierigkeiten. Ol d"ovx etpaaav o*eiv axaaia^eiv ngof ztjy eavrtoy 
noXiv. Die ol sind die or qatriyol, der Gegensatz zu ffTQarteSTai. Das 
ovx gehört dem Sinne nach zu ötiv und ist in den regierenden Satz 
gezogen. Das Subject von orao* ittteiy ist ebenfalls ar Qartjyoi , 
wie es schon die Grammatik verlangt. Die Feldherren aber sagten, 
sie dürften sich gegen ihre Vaterstadt nicht auflehnen, sondern müssten 
ihren Keimischen Obrigkeiten gehorchen. Desswegen müssten sie, da 
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sie einmal verbannt and abgesetzt seien, ibr Commando niederlegen 
and sich von der Flotte entfernen. E* $4 ng inutaloiij avrots *\6yov 
stpaoav xQijvai Jidovtu. Wir haben natürlich indirekte Rede abhängig von 
Itpuaav, nur ist das Itpaaav wiederholt, wie das im Griechischen ganz 
gewöhnlich geschieht. Aoyov ft&ovai steht in seiner gewöhnliehen 
Bedeutung Rechenschaft geben, Rede stehen, sich verant- 
worten. Wenn aber einer ihnen etwas vorzuwerfen habe, so mflssten 
sie, sagten sie, Rede stehen, sich verantworten. Das Particip pepvti- 
pivovs stimmt überein mit dem Subjekte von eq>aff«v t n&mlich <rrpo- 
r*iyoi, und steht imCausalverband. Da sich das Participium nicht 
unmittelbar an das Subjekt von eyaotty anschliesst, sondern erst 
durch xgijvai mit demselben verbunden ist, bo kann natürlich 
entweder der Nominativ pytj pivoi oder der Akkusativ fts ftvrjfxt- 
vov$ stehen. (Kurz § 163, 3. Kühner § 646.) Dass nach pefiyiiptyovf 
die indirekte Rede in die direkte übergeht, ist ohnehin eine ganz ge- 
wöhnliche Erscheinung. Wenn ihnen aber Jemand etwas vorzuwerfen 
habe, so müssten sie Rede stehen, eingedenk oder da sie sich erinnerten, 
wie viele glückliche Thaten sie mit einander ausgeführt hätten. Die 
Stelle hat also einen ganz guten Sinn und es fragt sich nur noch, ob 
dieser Sinn in den Zusammenhang passt, ob er den Persönlichkeiten 
und Thatsachen entspricht. Um dieses nachzuweisen,, muss ich etwas 
weiter ausholen. 

Als die Flotte und das Landheer der Athener von den Syrakusanern 
in Verbindung mit den Spartanern vernichtet worden war, so kam in 
Syrakus die aristokratische Partei zur Regierung, and diese schickte 
einestheils aus Dankbarkeit und anderntheils aus politischem Interesse 
den Spartanern eine Hilfsflotte, zu deren Anführern auch Hermokrates ge- 

, hörte. Dieser Hermokrates hatte sich bei der Vertheidigang von Syra- 
kus gegen die Athener ausgezeichnet, gehörte (wol aas Ueberzeugung) 
zur aristokratischen Partei und war, wie es scheint, ein tüchtiger und 
rechtschaffener Mann. Diesem nämlichen Hermokrates gelang es später, 
den Diokles, das Haupt der demokratischen Partei in Syrakus, zu stür- 
zen; allein als er selbst mit 3000 Streitern heranzog, vielleicht um sich 
zum Herrn von Syrakus zu machen, wurde er erschlagen. 

Gehen wir nun zum näheren Zusammenhange über. Im Jahre 411 
war durch Diokles in Syrakus die demokratische Partei zur Regierung 

' gekommen. In Folge davon wurden die Commandanten der sicilischen 
Bilfsflotte abgesetzt und verbannt. Als nun Hermokrates die Nachriebt 
hievon erhalten hatte, so versammelte er seine Mannschaft, theilte ihr 
diese Nachriebt mit, bedauerte, dass er gegen Recht und Gesetz 
verbannt worden sei und forderte die Soldaten auf, einstweilen Interims- 
commandanten zu wählen, bis ihre Nachfolger eintreffen würden. Die 
Soldaten aber sagten, sie wollten sich keine anderen Anführer wählen, 
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sie seien ganz zufrieden mit ihnen and sie sollten nur trotz ihrer Ab- 
setzung und Verbannung das Commando fortführen. Darauf sagten die 
Commandanten, sie dürften sich nicht gegen ihre Vaterstadt auflehnen, 
sondern müssten, ihren heimischen Behörden gehorsam, den Oberbefehl 
niederlegen und die Flotte verlassen, da ja auch die syrakasanischen 
Schiffe ein Theil des Vaterlandes seien. Sie erklärten aber weiter, 
wenn sie auch ihr Commando niederlegen mttssten, so seien sie doch 
verpflichtet Jedem Rechenschaft zu geben, wenn sie ihm irgend ein 
Unrecht zugefügt hätten, eingedenk, dass sie so fiele glückliche Thaten 
mit einander ausgeführt hatten. 

Hermokrates handelt zwar scheinbar ganz correkt, indem er sagt, 
sie dürften das Commando nicht weiter führen, da sie verbannt seien. 
Allein dass es ihm damit nicht Ernst war, geht klar und offenbar- dar- 
aus hervor, dass er sieb, wie es einige Zeilen weiter unten heisst, 
Söldner und Schiffe zu verschaffen suchte, um mit Hilfe derselben nach 
Syrakus zurückzukehren (I, 1, 31. IIaQe<rxevaCero ngog xi\v eis £vQa- 
xovaag xa$o<fov £ivovs re xai TQitjQeig). Seine Unterwerfung war nur 
eine scheinbare. Er wollte die Gesinnung seiner Soldaten auf die Probe 
stellen und sich erst noch besser rüsten, ehe er mit Gewalt auftreten 
wollte. 

Und wenn er ferner sagt, er müsse Jedem Rechenschaft geben, 
der gegen ihn Etwas vorzubringen habe, so hat das den nämlichen 
Qrund. Er weiss recht gut, dass Niemand gegen ihn auftritt; allein 
gerade desswegen fordert er jeden auf. Er will constatiren, dass er 
seine Pflicht erfüllt habe und dass er desswegen mit Unrecht verbannt 
worden sei. Eben dadurch suchte er seine Soldaten gegen die heimi- 
schen Behörden zu erbittern und für sich zu gewinnen. Dieses Ver- 
fahren findet sich ja noch jetzt jeden Tag. Nicht derjenige Vorgesetzte, 
der sich schuldig weiss, fordert seine Untergebenen auf, es ihm zu 
sagen, wenn er einem Unrecht gethan hat, sondern derjenige, der sich 
bewusst ist, dass er seine Schuldigkeit gethan hat Die Verpflichtung 
ist freilich keine amtliche sondern eine kameradschaftliche. 

Zu eben diesem Gedanken gehört die in (jLepvmpivovs liegende Be- 
stimmung. Hermokrates sagt im Kamen seiner Mitfeldherren: Da wir 
soviel Gutes und Grosses mit einander ausgeführt haben, da ihr uns 
immer so gehorsam wäret, da wir eine so grosse Liebe zu euch haben, 
desswegen soll kein Misston zwischen uns herrschen. Und wenn wir 
irgend einem von euch irgend ein Unrecht gethan haben , so sage er 
es, damit wir es gut machen können. 

Ich sehe da nirgends einen Widerspruch. Die ganze Stelle muss 
eben durch die Persönlichkeit des Hermokrates und durch Erwägung 
der ganzen Situation erklärt werden. Es kommt mir vor, als könne 
sich Hermokrates nach seiner Persönlichkeit, seinen Verhältnissen und 



Digitized by Google 



» I 

/ 



seinen Absichten gar nicht anders ausdrücken. Die Absicht, die er 
bei seiner Rede hat, kann unmöglich die sein, die Autoritätseiner 
Gegner zu stärken und die Soldaten wirklich zum Gehorsam zu bewegen, 
sondern sie kann im Gegentheil nur die sein, seine Gegner herunter- 
zusetzen und die Soldaten für seine eigenen Zwecke zu gewinnen. Denn 
1) war Hermokrates nach seiner Ueberzeugung und seinem Interesse, 
nach seiner Vergangenheit und Zukunft Aristokrat, 2) war er durch 
seine Verbannung erzürnt und erbittert; und 3) hat er unmittelbar nach 
dieser Rede Vorbereitungen getroffen, um mit Gewalt nach Syrakus 
zurückzukehren und die demokratische Regierung zu stürzen. Um aber 
seine Zwecke zu erreichen, um die Soldaten für sich zu gewinnen, 
schmeichelt er ihnen, indem er sie 1) als Sieger und als ihre Kameraden 
bezeichnet, und 2) stellt er sich und seine aristokratischen Freunde als 
unschuldig Verurtheilte, als politische Märtyrer, seine Gegner aber 
und mit ihnen die ganze demokratische Partei als ungerechte Verfolger 
dar. Hätte er sich den Befehlen der syrakusunischen Regierung offen 
widersetzt, so musste er riskiren, von seinen Soldaten, deren Gesinnungen 
er in dieser Frage noch nicht kannte, gefangen genommen oder getödtet 
zu werden. Indem er sich aber scheinbar unterwirft und die Soldaten 
selbst aussprechen lässt, dass er ein tüchtiger und rechtschaffener Mann 
ist, gelingt es ihm am ersten, ihr Mitleid und ihre Zuneigung zu ge- 
winnen. Es ist das Ganze ein Manöver, welches im Parteileben jeden ' 
Tag vorkommt Wenn man freilich die Rede des Hermokrates als baare 
Münze nimmt, dann ergeben sich unlösbare Widersprüche; nimmt 
man sie aber als Parteimanöver, was sie nach den gegebenen Verhält- 
nissen sein muss, so lösen sieht alle Schwierigkeiten und man muss 
sagen, dass Hermokrates gar nicht anders reden konnte. 



I» 6, 15 L 

KaXXixQcctlSac ovx itpq iavtov ye uqxqvtos ovdiva 'EXXrjpttiv eis ro 
ixeivov dvvccrov avdQanodur&fjvai. 

Büchsenschütz sagt in seiner Ausgabe: „Man erwartete das Fu- 
turum." Kurz erklärt den Infinitiv als Befehlsatz; ov&eis statt fjujdeie, 
weil es nur die zum regierenden Verbum gezogene Negation ov wieder- 
holt. Die letztere Erklärung dürfte doch etwas ungewöhnlich sein. 

Ich halte den Satz für einen behauptenden Satz und zwar für einen 
sehr kategorisch behauptenden; auch erwartete ich das Futurum nicht. 
Gerade im Munde des geraden, offenen, ehrlichen Kallikratidas , eines 
ächten Spartaners, nimmt sich der Inf. Aor. im Sinne der Gegenwart 
sehr gut aus. Es ist ächt spartanisch gedacht und gesagt, wenn sich 
Kallikratidas ausdrückt: „So lange ich das Commando habe, wird kein 
Grieche als Sklave verkauft". Der Indic. Praesent. klingt viel spar- 
tanischer als das Futurum oder der Imperat. 
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In der ganz gleichen Weise spricht sich der nämliche Kallikratidas 
weiter unten aus. 

I, 6, 32. 

Kallikratidas steht mit 120 Schiffen der athenischen Flotte gegen- 
über, welche 100 und etliche 50 Schiffe zählt und sich auf die Arginusen 
stützt. Sein Steuermann rieth ihm, die Schlacht aufzugehen und eine 
bessere Gelegenheit abzuwarten. KaXUxQttriSug <fk unsv ort $ SitaQtn 
ovöiv xaxtov o ixe trat avrov unod^ttvoyroq, (pevysiv de taa/poV eivat 
tyn- Sparta wird nicht schlechter verwaltet, wenn ich falle. 



Cnrtias, IX, 13. 

(Alexander) discordesque et vetera odia retractantes Porum et Ta- 
xilen, Indiae reges, firmatae per affinitatem gratiae relinquit in 
suis regnis, sutnmo in aedificanda classe amborum studio usus. Hiezu 
bemerkt Zumpt. Er hinterlässt sie ihrer durch Verschwägerung be- 
festigten Freundschaft, d. h. er musste sie, ohne weitere Aufsicht, ihrem 
wiederhergestellten Freundschaftsverhältniss überlassen, nachdem er 
dieses noch durch Bande der Verwandtschaft möglichst befestigt hatte. 

Diese Erklärung scheint mir den Verhältnissen nicht ganz ent- 
sprechend Taxilas (Amphis) und Porus waren sich immer Feinde ge- 
wesen und erst dem Alexander gelang es Freundschaft zwischen ihnen 
zu stiften und diese Freundschaft durch Verschwägerung zu befestigen. 
Es war also keine wiederhergestellte, sondern eine erst begründete 
Freundschaft. Und was will das sagen; er hinterlässt sie ihrer Freund- 
schaft. Dieses hinterlässt könnte doch nur im Sinne von überlässt 
stehen. Er überlässt sie ihrer Freundschaft würde aber den Gedanken 
enthalten, dass er sie thun Hess, was ihnen ihre gegenseitige Freund- 
schaft eingab. Das aber ist, glaube ich, zu viel gesagt. Denn wenn 
auch Alexander, von seinen Soldaten gezwungen, umkehrt, so gibt er 
doch die Herrschaft in diesen entfernten Gegenden nicht auf. Es ist 
' zwar von grossem Interesse für Alexander, dass die beiden mächtigen 
Könige an der fernen Grenze seines Reiches sich nicht gegenseitig be- 
kriegen oder ausHass gegen einander sich vielleicht mit einem benach- 
barten Könige verbinden, es ist mit einem Worte für Alexander von 
grossem Interesse, dass Freundschaft zwischen beiden besteht, aber 
desswegen überlässt er sie noch nicht ihrer Freundschaft. Weder dies 
dürfte richtig sein, dass sich Alexander gefallen lässt, dass die beiden 
Könige sich in ihrer Freundschaft gegen ihn empören, noch dürfte das 
richtig sein, dass Alexander die beiden Könige ohne Unterstützung 
lassen würde, wenn sie von einem Feinde angegriffen würden. Und doch 
schiene mir das unbedingt in dem Ausdrucke zu liegen „er überliess 
sie ihrer Freundschaft." 
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Der Gedanke kann nach dem ganzen Zusammenhange und nach 
den obwaltenden Verhältnissen nur der sein: er Hess sie, die vorher 
immer Feinde gewesen waren, als Freunde, in Freundschaft zurück. 
Diesen Gedanken erhält man aber ganz natürlich und ohne allen Zwang, 
wenn man firmatat gratiae »nicht, wie es Zumpt thut, als Dativ sondern 
als Genit qualitatis fasst. Er hinterliess sie als Leute von befestigter 
Freundschaft, er Hess sie in einer durch Versen wager ung befestigten 
Freundschaft zurück. 

Dillingen. Geist. 



Kleinigkeiten. (Fortsetzung.) 
X. Deutsche Epigramme in's Lateinische übersetzt. 

1. 

Was in der Zeiten Bildersaal 

« 

Jemals ist trefflich gewesen, 
Das wird immer einer einmal 

Wieder auffrischen und lesen. (Götbe.) 

Si quid erat pulchrum in mundi egregiumque theatro t 
Hoc semper quisquam reppetet atque leget. 

2. 

Gross willBt du und auch artig sein? 

Marull, was artig ist, ist klein. (Uning.) 

Idem grandis aves bellusque, Marulle, videri? 
Nequidquam certas: bella pusilla fere, 

3. ' 
Auf Fr. Bouterweck's Grabmal. 

Dir, den lächelnd Apoll zu Pallas Tempel geleitet, 
Welket nimmer der Kranz, welchen Urania dir beut. 

Palladis in templum quem laetus duxit Apollo, 
Marcebit nunquam tacra Corona tibi. 

4. 

Die Welt ist nicht aus Brei und Mus geschaffen, 
Desswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen. 
Harte Bissen gibt es zu kauen, 

Wir müssen erwürgen oder sie verdauen. (Qöthe.) 
Non datur humanas res ut mellita placenta 

Tractare : Alcinoi mente teneto cohors! 
Dura vorare dedit fatum; nos concoquere illa 

Debemus, faucea aut premit offa nocetu. 
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5. 

Auf Julias Hämmert Grab. 
Was vergangen, kehrt nicht wieder; 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurück. 

Quae fugere semel, non posaunt illa redire; 
Si fulsere, diu lux tarnen inde venit. 

6. 

Auf Horaz. 

Wahres verkündetest du; denn selbst in die Wälder des Nordens 
Drang des lateinischen Lieds blühende Stimme hindurch. 

Deines August's Altäre zerbröckelten, deine Gesänge 
Nicht, ums römische Haupt fliegen die Vögel des RuhmB. 

(Platen.) 

Vera es effatus: coeli netnora alta borei 

Voce melo8 liquida personal Ausonium. 
Caesaris ara jacet, vivunt tua carmina, circum 

Momanum volitat gloria sacra caput. 

7. 

Willst schon zierlich erscheinen und bist noch nicht sicher? Vergebens, 
Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor, (oöthe.) 

Nondum certus aves nobis limatus haberi? 
Non nisi perfecta gratia ab arte venit. 

8. 

Alter Spruch. 
Eines Mannes Rede ist keines Mannes Rede; 
Man soll sie billig hören beede. , 

Üniu8 ore valet nü causa relata; priusquam 
Judicet, et judex quid proferat, audiat, alter ! 

9. 

So wie die Flamme des Lichts auch umgewendet hinaufstrahlt, 
So vom Schicksal gebeugt strebet das Gute empor. (Herder.) 

Ut facis inversae lumen contendit in auras, 
Sic pressm fato se levat ipse bonus. 

XI. Ein Epigramm des Meibom in's Deutsche übersetzt. 

Sinnig und schön ist nachstehendes Epigramm von Meibomius und 
war wohl werth, von dem Dichter Ed. Mörike verdeutscht zu werden. 

Somne levis, quanquam certissima mortis imago, 
m Consortem cupio te tarnen esse tori. 

Alma quieSf optata, venit nam sie sine vita 
Vivere quam suave est, sie sine motte moril 
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Versuchen wir eine Uebertragung im Metrum des Originals und 
fugen wir die gereimte von Mörike bei, da sie ja wohl nicht allen 
Lesern gleich zur Hand sein dürftet 

a. 

Lieblicher Schlaf! Wohl bist du des Todes treuestes Abbild, 
Auf dem Lager doch hier heiss' ich willkommen dich gern. 

Nahe mir, wonnige Ruhl So ohne Leben zu leben, 
Ohne zu sterben dahinsterben, o süsser Genuas! 

b. 

Schlaf! Süsser Schlaf! obwohl dem Tod wie du nichts gleicht, 

Auf diesem Lager doch willkommen heiss' Ich dich! 

Denn ohne Leben so, wie lieblich lebt es sich! 

So weit vom Sterben, ach, wie stirbt es sich so leicht 1 

XII. Ein altes lateinisches Liedchen in's Deutsche 

übersetzt. 

Neben der eben angeführten Uebersetzung des Epigramms „Somne 
levis etc." findet sich in Mörike's Gedichten auch die folgender Verse: 

Jesu benigne t 
A cujus igne 
Opto flagrare 
Et te amare: 
Cur non fiagravi? 
Cur non amavi 
Te, Jesu Christ*? 
— O frigus triste l 

Sie lautet: 

Dein Liebesfeuer, 
* Ach Herr! wie theuer 

Wollt* ich es hegen, 
Wollt* ich es pflegen! 
Hab's nicht geheget 
Und nicht gepfleget, 
Bin todt im Herzen — 
0 Höllen schmerzen! 

Geben wir hier eine neue UeberBetzung, die wenigstens an Treue 
mit der des berühmten Dichters wetteifern mag! 

Jesu, mein Treuer, 
An dessen Feuer 
Ich will entbrennen, 
Dich mein zu nennen, 
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Acb, nicht entbrannt* ich, 
Nicht mein dich nannt' ich, 
Dich, 8Ü88 und minnig — 
Wie kalt, ach, bin ich ! 

Speyer a. Rhein. 

Heinrich Stadelmann. 



Untersuchungen über die gotischen Adverbien und Partikeln 
von Dr. Ad. B ezzen berger. Halle. 1872. 

Ein Meisterwerk im vollen Sinne. Die herrliche Arbeit ist dem 
berühmten Sprachforscher Benfey gewidmet. Herr Bezzenberger ehrte 
aber durch diese Widmung nicht blos einen Benfey: alle Coryphäen, 
wie namentlich Fick, Curtius, Corssen , Bopp etc. werden hier durch 
getreues Hinweisen auf ihre Werke ausgezeichnet. — Unter den vielen 
kostbaren Ergebnissen dieser Forschungen war mir z. B. die Erklär- 
ung des schwierigen Wortes „übel" Überrascbead zutreffend. Seite 50 
sagt Hr. B. also: das gotbiscbe ubila hängt jedenfalls nahe mit altnord. 
illr = malus zusammen. Im Worte illr entstand aber das 11, wie so 
oft, aus ld ; ilda aber führt auf ein ilja' = skr. irya heftig , zornig, 
böse, ir-in gewaltthatig, verw. zu sqis und ira. Hierzu stelle ich auch 
ubila = ub-ila (ub = uf = vno.) 

Ebenso gelungen ist die Erklärung des Wortes gabaurjaba = i?'<tau?, 
mit Lust, vom Thema bair-an ferro, gabaura commessatio. Dem Leser 
bietet sich hier von selbst das verwandte con-for-table, the con-for-ta- 
tion, das zum Sanskritworte bhar die Pflege, udarabharana die Pflege 
des Bauches gehört. 

Seite 97 wird die wichtige Partikel auk = „auch" besprochen und 
zum altnord. auk = augmentum gezogen. Grimm und auch Bopp 
(ülo88. 20) hatten auk aus awa-k entstehen lassen. Schon Schmeller 
18 hatte zu „auch" die Bemerkung angefügt, dass dabei an das Ver- 
bum „auhhön" = addere, augere gedacht werden könne. Diesen grossen 
Sprachforscher wollte Ref. hier namentlich erwähnen, weil ihn Hr. B. 
überhaupt unerwähnt lässt. Schmeller zählt aber zu den Coryphäen. 

S. 124 ist zu us = aus bemerkt, dass die Etymologie unklar sei. 
Und das ist sie auch. Das Sanskritwort für „aus" lautet äwis; äwis 
besteht aus ä+wis; ä für sich allein ist das lat. ä, wie „ä" radice = 
skr. „&" mülät." Nun ist aber dieses ä nur der Instrumentalis vom 
Pronomen a; (Bopp „Vergl. Grammatik § 158. Delbrück „Äblat " S. 
22.) Auch an das kurze a, an das Thema, konnte sich das Suffixum 
-wa ansetzen, . so dass sich die Form a-wa ergab, wie ä-pa = ä-no 
vom nämlichen a hervorging, nur mit dem Suffix -pa-awa = lat. ab und 
mit 8 abs, vergleichlich zu a-wa mit s = a-waa a-ws — us, „aus " An 
dieses in a-wa und a-pa — von, von her liegende a setzte sich ein 
drittes Suffix, nämlich -ka an und das gab a-ka, apocopirt a-k — goth. 
a?k sed, sondern, autem, «» ; die griech. Sprache weist in ihrem ix auf 
die Entstehung aus a-k, lat. ec, wie eefero, altlat. ec se produnte hin. 
Stellen wir unser sondern — goth. ak zum verwandten sonder = ix, 
so können wir ix-rof tpoßov füglich mit sonder Furcht übersetzen. 
Schliesslich kann sich wie bei a-b (abs), ap (<ty), aw (aus) auch an dieses 
Suffix das s ansetzen und es ergäbe sich ek-s 'e{ = lat. ex. Wir 
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begegnen hier dem nämlichen Vorgänge wie beim Zahlwort „eins" = 
oifot (aus einem 6-wa), skr. eka unus (ans e-ka). Statt des Suffixus 
-pa, wie bei unserer Präposition der Fall ist, stellt das Zahl wort „eins" 
ein viertes Suffix, nämlich -na dar und das e des oipos und eka er- 
scheint als e-nas — altlat. oinos, nnus, goth. ai-ns. Referent erlaubt 
sich auf den Artikel „unio" in diesen Blättern zu verweisen. 

Referent kann sich's nicht versagen, den Lesern unserer „Blätter" 
die glückliche Beseitigung der irrthumüchen Herleitung unseres Wortes 
-„lieh", goth. leiks z. B. svaleiks = welcher vom skr. dre = dc(>x- 
opat namentlich noch hervorzuheben. Hr. B. bringt S. & „leiks 44 in 
Zusammenhang mit skr. ling-a n das Kennzeichen. Wie treffend! Das 
Petersb. W. B. gibt noch mehr Licht Dieses zeigt die Verwandtschaft 
dieses ling-a mit dem Verbum lag-ämi haereo, ich hänge, wornach also 
litfga nnd das mit ihm verwandte lax* man ein inhaerirendes Merkmal 
bezeichnet. Die Bedeutung von linga - _ goth. leik entspricht so ganz genau 
der vom lat. Signum ünga, lax man. Signum ist nämlich niehts an- 
deres als das Particip. Perf. Pass. von skr. sa^'- — haerere, lag-ämi. 
Die Form ist vergleichbar mit tignum, verwandt zu skr. taaf — xixtaiv 
eif*(. Wenn wir unser Wort g* „Teich" nicht von leiks trennen wollen, 
so darf hier nicht unerwähnt bleiben, wie schön es Fick S. 15 anch zu 
skr. „rt£"<»u - — gerade eben g*„leich u stellt. 

s. 53 wird saihvan, sehen mit sec-are verbunden. Ueberraschend, 
aber richtig. Was wäre auch natürlicher, als dass das Auge und die 
Function des Auges vom Durchdringen, von seiner Schärte und ein* 
schneidenden Kraft benannt wird ? Daher heisst das Auge selbst schon 
im skr. aa?'a oc-ulus, verw. zu ofv'c, skr. a$- treffen, ac-utum esse. 
Video kann nicht von vid- in di-vid-o getrennt werden. Und dieses 
vid- ist wieder der Stamm zu skr. wed-mi — /*o»<f-a, ich weiss, eig. 
ich habe durchdrungen, gesichtet. Und Curtius nimmt auch das lat 
scio -— o?ef« in diesem Sinne des Scheidens. Scio, sciscitor gehören 
ihm zn de-sci-sco eig. ich scheide, verabscheide mich, scitum der Be- 
scheid. Ja über den Begriff von Wissen, der im Griechischen durch 
yvtitvui gegeben wird, denkt der gelehrte Sonne desgleichen. Ihm ist 
nämlich p'an- = yev-eo9tti und kennen yy<o~vai t skr. gaä- stamm- 
verwandt ; beiden gemeinschaftlich liegt g&- - — ya zu Grunde, mit der 
allgem. Bed. : „kei'*-nen, goth. kei-nan, us-ki-jan hervor-kei-men , verw. 
zu xe-«few scheiden, spalten. Das Subst die Kunst — rima, die Spalte 
und die Ku-nst — das Ke-nnen stehen also in derselben Gedankenver- 
wandtschaft wie yevio&ui — spalten, hervorbrechen, herausstechen, 
kei-men und kenn-en rimari, eindringen, sehen, einsehen, sichten. 
Man könnte noch weiter gehen und to skill yvtavta vergleichen mit 
altnord. skilja diffindere. Nur das goth. ga-tilaba möchte ich anziehen, 
weil Hr. B. S.4? dieses til ganz richtig zu skr. dar-, dal- zieht, welches 
sehen, besichtigen heisst. Dieses dar- begegnet in vn6-&Qa und Ref. 
fügt noch bei, dass von der Form dal-ämi to deal, ich theil-e ( — di- 
vido, verw. zu video) und dass von dem identischen dar-ämi dal-ämi 
auch das Verbum dar-g — ffdQ-x-opai ich sehe gehöre, Eines Stammes 
mit dem Subst. dar-p-ana der Spiegel. 

Nicht blos das Gesicht, auch das Hören kann nach diesem Begriff 
bezeichnet sein. So hat im Grunde oc-ulus und ax-godofiai ein und dieselbe 
Wurzel mit dem gemeinschaftlichen Begriffe des Scharfen, Spitzigen, 
Eindringenden; denn axQoaoptu ist eben nur eine Weiterbildung von 
Sx-qos und ax gehört zu ac-utus. Das dynamische Medium dxftofttofuxt 
ist von Horaz genau mit auribus „ac 4t utis gegeben. 
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S. 74 findet sich ufta oft trefflieb erklärt, indem ea als Super* 
lativ-Fornl von uf — vn-6 (also ufta — vnarov) genommen wird; 
vnarov, ufta = sehr hoch, höchlich, viel. Ich mochte hier nur noch 
an das franz. souvent — ufta, ital. sovente erinnern, welches diese 
Erklärung noch anziehender macht, weil es gar mit uf-ta stammver- 
wandt ist ; sovente entstand nämlich aus dem lat. subinde*) — ufta, sub 
aber steht für es-„up >( , (wie ab für ap steht; Curtius 272), und „up u 
hängt zusammen mit uf-, wie apa — ab mit goth. af-tara, engl. of. 

S. 25 ist angedeutet, dass nefrones, die Nieren statt nevrones stehe. 
Hierüber hat erst neulich Savelsberg in der Zt.-Schr. XXI 140 den 
gründlichsten Ausschluss gegeben, indem er die Formen vetpooi nebrun- 
dines, altn. nyr — althd. niero, die Nieren auf akr. ntw- pinguesco 
zurückgeführt, t 

Es ist schwer, sich von einem solchen Werke zu trennen 1 Also 
noch etwas! S. 60 weicht nämlich Hr. B. von Corssen darin ab. dass 
er svad als Neutralform von sva (woher „so") erklärt, indess Corssen 
es für eine feminine Ablativform ansieht; Zt.-Schr. XVIII 244. Was 
ist es aber mit dem bayr. sod — svad, z. B. asoda — also, asodala? 

S. 4 endlich fügt Hr. B. über die Endung -äm — goth. -6 des Ge- 
nitiv plur. die Bemerkung bei: Dieses „äm'< vermutblich aus-säm. Ref. 
zweifelt hieran nicht, denn -säm hat Sinn ; es ist mit seinem s in Ver- 
wandtschaft mit dem Schluss-,,8" des Nominat., z.B. i'7i7io-„c" — lnno- v 6 li 
d. h. inwo-sa und säm ist der Genit. plur. = der, die-se-r. Und doch 
verdient Misteli's Ansicht über dieses säm hier wörtlich wiedergegeben 
zu werden. Er sagt: Grundform des Gen. pl. ist asams, dann asäm 
mit gedehntem a wegen des Nasals, der vor 8 als anuswära d. h. mit 
zwei Nasalirungen gesprochen wurde und sein vocalisches Element mit 
dem vorhergehenden „a" verband, woher aäm = oW; Zt.-Schr. XI 
319. XIX, 102. 

Wir schlieasen den Bericht mit dem lebhaftesten Wunsche, dass 
dieses durch und durch grundgelehrte Werk recht rasche und weite 
Verbreitung finde. 

Zehetmayr. 



Abriss der bairischen Geschichte von Dr. H. Dittmar. 3. 
verb. Aufl., besorgt von J. Dreykorn. Heidelberg. Carl Winter's 
Universitatsbuchhandlung. 1872. 

Die vorliegende neue Auflage ist, die dankenswerthe Fortsetzung 
der bair. Geschichte bis auf unsre Tage abgerechnet, von der vorher- 
gehenden zweiten im Allgemeinen nur wenig verschieden. Dass jedoch 
Btatt einer blossen Revision e/ne vollständige Umarbeitung sowohl nach 
Inhalt als Form wünschenswerth, ja notbwendig gewesen wäre, lässt, 
wie uns scheint, der H. Bearbeiter selbst im Vorworte durchblicken. 
Wird das Büchlein in dieser doppelten Beziehung vereinfacht werden, 
knapper und bündiger in der Form, die gegenwärtig viel zu wünschen 
Übrig lässt, kürzer seinem Inhalte nach durch Hinweglassung alles 
dessen, was der Schüler in seinem Lehrbuch der allgemeinen und 
deutschen Geschichte findet, durch Beseitigung oder wenigstens kürzere 

*) Sovente für sobende, wie la pentola = pendula, la pente für 
pende, verw. zu pendeo. 



Digitized by Google 



185 



Fassung jener Fakta, die. entweder nicht sicher verbürgt, oder mit der 
bair. Geschichte nur lo9e zusammenhängen und für dieselbe von anter- 
eordneter Bedeutung sind, dann wird es nicht nur gegenwärtig, wo 
ie bairische Geschichte als besonderer Unterrichtszweig besteht, 
weitere Verbreitung finden, sondern auch in der Zukunft, wenn einer- 
seits die bairische Geschichte nur mehr im engsten Verbände mit der 
deutschen zu lehren, andrerseits doch wieder ein eingebender Unter- 
richt Ober die Geschichte des bairischen Regentenhauses, wobei nach 
unsrer Ansicht ein kurzer Abriss zu Händen der Schüler nicht entbehrt 
werden kann, zu ertheilen sein wird, andern umfangreicheren Lehr- 
büchern bei der Kürze der zugemessenen Zeit im Interesse der Lehren- 
den und Lernenden vorgezogen werden. 

Stellen , die bezüglich der Form ändernswerth erscheinen , lassen 
sieb fast auf jeder Seite finden. Fakta, die wir aus einem „Abriss" 
theils ganz verbannt, theils in möglichster Kürze angedeutet wünschten, 
sind z. B. die Erzählung von Autbaris Brautwerbung S. 4, von der hl. 
Walburgis 'S. 10, besonders vom Ungarkönig Bulzo S. 17, Aba S. 19, 
von dem „Ortlinger" (ohnehin unverbürgt) S .31, von dem Polen S. 44 
und ähnliche, die wir in ein Lesebüchlein zur bairischen Geschichte, 
das als Vorstufe für die oberen Klassen der lat. Schule eine Wünschens- 
wertbe Erscheinung wäre, verweisen. Auch scheint es uns nicht zweck- 
mässig, die Hypothese von den Theodonen in solcher Ausführlichkeit 
in einem „Abriss" aufzunehmen, nachdem selbst ausführliche Lehrbücher 
es sich genügen lassen, dieselbe im Allgemeinen anzudeuten. Wozu soll 
es auch dienen, da ja, wie es S. 7 heisst, die Sache sich vielleicht nie 
völlig sicher stellen lässt? Höchstens dazu, dass dem Schüler die bair. 
Geschichte gleich vom Anfang an gründlich verleidet wird. 

Dass übrigens das Büchlein auch in dieser Auflage manche dankens- 
Werthe Verbesserungen im Einzelnen erfahren bat, lehrt schon ein 
flüchtiger Blick in dasselbe. Als der Verbesserung noch bedürftig seien 
unter anderen erwähnt: S. 2 Langobarden, während S. 3 Longobarden; 
S. 6 wird Juvavum nochmals erklärt, wie schon S. 3. S. 11. Die Voll- 
endung des Ludwigs-Canales wird S. 84 nochmals erwähnt mit der 
richtigen Jahrzabl 1845. S. 21 am Rande 1001 st. 1101. S. 22. Ulms 
Eroberung fällt 1134, vgl. Stalin, wirt. Gesch. II, 64. S. 25. Das Jabr 
1113 der Uebergabe Scheyerns ist zu früh angesetzt; vgl. Graf Hundt, 
Kloster Scheyern etc. S. 28. Die Bezeichnung Pfullendorf, in Schwa- 
ben ist ungenau. Jedermann denkt an den bair. Kreis. In Nr. 36 
muss es statt beiden heissen drei Oheime. Friedrich fehlt: vgl 
ausser Freudensprung bes Häutle, Genealogie etc. S. 3. — Die Mark- 
grafschaft Cham besteht nicht mehr! S. 30 Ludwig wurde ermordet 
15. September. Die Oertlichkeit ist falsch angegeben. S. 81. Nr. 42 
steht 1556 statt 1256. S.33. Wozu Heinrich Xill. Sohn als Heinrich XIV. 
mitzählen? S. 38. Kann der Schüler fragen: war denn Villach in Kärn- 
then bairisch? S.41C. lese man: Johann II. — Zum Beinamen Kneyffel 
gehört wohl eine kurze Bemerkung. S. 45. Die Bezeichnung „Thurm 
zu Landshut" ist ungewöhnlich. Derselbe wurde erst unter Georg dem 
Reichen vollendet, was übrigens so wenig als die Notiz vom Antwer- 
pener Thurm in diesen Abriss gehört. S.45 C. lies Wilhelm III. S. 46. 
Wilhelm III. hinterliess einen Sohn, Adolf, der erst nach 1441 starb 
und zuerst mit Ernst, dann noch mit Albert III. gemeinsam regierte. 
• — Die Darstellung bezüglich der Agnes Bernauer ist ungenau. S. 48 
lese man 1485 statt 1458. Abs. 5 soll es beissen: die naebgebornen 
Prinzen. S. 50 waren die beiden Verbesserungen bei Wilhelm V. 
Blätter f. d. b»yer. Gyrnnwlalw. IX. Jabrg. 14 
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wirklich entbehrlich, oder es durfte S. 54 bei Jakob Balde and Christ. 
Schreiner nicht unerwähnt bleiben, dass sie Jesuiten waren. S. 52 Abs. 2 
lies 25 Febr. (st. 23.); dann N. 72 13 Mill. st. 15. S 53 Johann von 
Werth schrieb sich selbst: Jean de Wörith. 8 55. letzt Abs. fehlt 
nach Jos. Clemens „von Köln'*. S. 58 fehlt bei Westenrieder „des 
Historikers". 8. 61. Rupert L stirbt 1390 (st. 139.)). S. 65 Abs. 4 lies 
Ludwig VI. S.66. Jobann II. st 1. Das. Abs. 2. 1673 st. 72. vid Stamm- 
tafel. S. 67 Nr. 98 1 lies 1543 st. 1443. S. 68 Z. 1 lies 1597 st. 
1598. Ueber die Benennung Pfalz- Vohenstrauss vgl. Hautle, p. 154. 
Das. Nr. 100 am Rande lies 1690-1716 st. 1740. S. 70 Nr. 103. 2 Jan.? 
8. 85. Die Walhalla liegt bei Donaustauf. S 91 Die förmliche üeber- 
gabe der Oberpfalz ist S. 52 gar nicht erwähnt S. 92 verbessere man : 
Otto der Erlauchte f 1?53. Ludwig III f 1296. Stephan I f 1310. 
Stephan II. f 1375. 8. 93. Ludwig VI. statt IV. Georg Wilhelm in 
Birkenfeld f 1669. Theodor (in Sulzbach) f 1732. Karl XI von Schwe- 
den f 1697. Johann Karl Ludwig f 1789. Wilhelm f 1837. Pius f 1837. 

Schliesslich geben wir der Versicherung Ausdruck, dass vorstehende 
kurze Bemerkungen (eine eingehendere Besprechung verbietet uns der 
einer Anzeige gestattete Raum) lediglich in der Absicht geschrieben 
wurden, ein kleines Scherflein zur Verbesserung eines Büchleins bei- 
zutragen, dem wir gerne noch grössere Verbreitung in unsern Schulen 
wünschten; immerbin aber sei es auch in dieser neuen Bearbeitung 
allenthalben und besonders jenen Anstalten empfohlen, an denen der 
Unterricht in der bair. Geschichte ohne Lehrbuch oder gar nach 
Dictaten ertheilt wird. 

Landshut. Höger. 



Literarische Notizen. 

Das Leben der Griechen und Römer vonE. Guhl und W.Kon er. 
3. Aufl. Berlin, Weidmann'scbe Buchhandlung 1672. 805 S in gr. 8. 
Die neue Aufl. ist unter Benützung des in den letzten 8 Jahren ge- 
wonnenen Materials an archäologischen Forschungen vielfach verbessert 
nnd vermehrt. Vollständig umgearbeitet sind die Abschnitte über das 
griechische Anakten-Haus, das Mausoleum von Halikarnass, das Schilf 
und das römische tempium. An zahlreichen anderen Stellen finden 
sich grössere und kleinere Zusätze und Berichtigungen. Hervorzuheben 
ist das über die griech. Wasserleitungen, das Dionysostbeater in Athen, 
das amentum, die römische Befestigungskunst, die Bewaffnung der 
Römer und den Hildesheimer Silberfund Hinzugefügte. Von bildlichen 
Darstellungen wurde einzelnes ausgeschieden, anderes neu aufgenommen. 
So ist denn das Werk, das keiner Empfehlung mehr bedarf, in der 
neuen Auflage wieder wertvoller geworden. Es eignet sich vorzüglich 
zu Prämien, darf aber auch in Schülerbibliotheken nicht fehlen. 

Das schon mehrmals erwähnte Theol. Universal-Lexikon zum Hand- 
gebrauchs für Geistliche und gebildete Nicbttheologen (Verlag von 
Friedrichs in Elberfeld) ist bis zu Lfg. 23 gediehen und geht demnach 
der Vollendung entgegen. 

Deutsche Monatshefte. Zeitschrift für die gesammten 
Gulturinteressen des deutschen Vaterlandes. Im Auftrage der Redak- 
tion des „Deutschen Reichsanzeigers" und „Königl. preussiseben Staats- 
anzeigers" herausgegeben. Carl Heymanns Verlag in Berlin. — 
Die „Deutschen Monatshefte" sind die Fortsetzung der Viertel- 
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jabrshefte des „Detitschen Reichs- und Königlich Preußischen 
Staat9- Anzeigers", und in ihre ( m lohalte identisch mit der „Besonderen 
Beilage", welche dem Reichs*- und Staatsanzeiger allwöchentlich bei- 
gegeben wird. Bestimmt die Culturintercssen des Deutschen Reichß in 
seiner Gesammtheit und in den Einzetetaaten in der Presse zu .ver- 
treten, stellen sie sich die Aufgabe, ein klares und umfassendes Bild 
der wirklichen Zust&nde und Verhältnisse im Kulturleben des deutschen 
Volkes zu geben ; sie werden versuchen das geistliche und sittliche, 
das wirtschaftliche und sociale, das Rechts- und Staatsleben der 
Nation in objekiven Darstellungen zur Anscbauungzu bringen, der Schule, 
den bildenden u. beschreibenden Künsten u. besonders der vaterländischen 
Geschichte; ihre ganze Aufmerksamkeit zuwenden und die mit Hilfe 
der Statistik auf den verschiedenen Gebieten gewonnenen Resultate 
wiedergeben. Sie wollen eine von allen einseitigen und Partei-Inte- 
ressen völlig unabhängige Zeitschrift sein. Durch die Redaktion stehen 
sie mit den statistischen Centraibureaus des Deutschen Reichs, sammt- 
licber deutsehen Staaten und Oesterreichs in Verbindung, nicht minder 
mit den Vorständen deutscher Geschichts - und Altertumsvereine. 
Die „Deutschen Monatshefte"* erscheinen Ende jeden Monats in Heften 
von ca 6 Bog. gr 8 in elegantester Ausstattung und mit 
zahlreichen Illustrationen. 6 Hefte bilden einen Band. Der 
Preis des Bandes beträgt 2 Tbaler. 

J. A. Pflanz, Geometrie-Hefte. Verlag von Poenicke's Schulbuch- 
handlung in Leipzig. In dem vorliegenden 1. Hefte sind die geomet- 
rischen Figuren nebst Voraussetzung und Behauptung für die Lehrsätze 
sowie die Figg. für die Definitionen und Aufgaben enthalten; ob jedoch 
dieselben ein vollständiges Lehrbuch der Elementar-Geometrie (Plani- 
metrie), wie angenommen wird, ersetzen können, lässt Bich aus diesem 
Hefte noch nicht ersehen, und ist sehr zu bezweifeln, dass sie zum 
Selbstunterrichte sonderlich geeignet sind, obwol nicht verkannt wird, 
dass sie für den Schaler eine wesentliche Erleichterung bieten. 

t H. Brandl, Mathematisches Uebungsbuch mit eingereihten Er- 
klärungen und Sätzen für höhere Lehranstalten. Münster. Adolph Rus- 
sells Verlag 1873. Enthält im 1. Teil Aufgaben aus der Arithmetik 
und die geometrischen Grundbegriffe für die unteren Klassen. Die 
hier vorliegende Aufgabensammlung unserscheidet sich von andern 
durch die eingereihten Fragen und Sätze, wird jedoch kaum die 
Stelle eines systematischen Lehrbuches vollständig vertreten können, 
da im 2. Teil insbesonders, welcher die Arithmetik und Algebra für 
die mittleren Klassen (2 umgearbeitete und erheblich vermehrte 
Aufjage), enthält, die Erklärungen wie zu „Subtrahiren ist das Auf* 
suchen eines Summanden" oder „Dividiren ist das Aufsuchen eines 
Faktors" etc doch wohl zu kurz sind; doch sind hier die Resultate 
bei den Gleichungen angegeben, was bei den Aufgaben im 1. Teil 
leider nicht der Fall ist, während doch ein Uebungsbuch für den 
Schüler nur dann von Nutzen ist, wenn er sich von der Richtigkeit der 
Lösung einer Aufgabe sofort überzeugen kann. 

Die Bildungsfrage gegenüber der höheren Schule. II. DasGesammt- 
gymnasium, ein Vorschlag zur Begründung und Ausführung der Reform 
der höheren Schulen Deutschlands, nach den Anforderungen der mo- 
dernen Bildung. Von einem Schulmann. Berlin 1873. Verlag von 
Jul Springer. Der Verf. gibt hier eine Ausführung und nähere Be- 
gründung der in der gleichnamigen Broschüre vom vorigen Jahre 
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(s. Bd. VIII. S. 334 dieser B1.). Er schildert die Mängel des höheren 
Schulwesens, des Gymnasiums und namentlich der Realschule, und ent- 
wickelt seine Ansichten von dem zu schaffenden Gesammtgymnasium, 
das eine Verknüpfung und gegenseitige Durchflechtung der bisherigen 
höheren Schulen oder vielmehr ihrer Bildungswege sein soll. Von die- 
ser Neugestaltung erwartet er sich die Reform all der Uebelst&nde, 
mit denen jetzt unsere höheren Bildungsanstalten ringen. 

Uetungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Grie- 
chische im Anschluss an Xenophons Anabasis für die mittleren und 
oberen Gymnasialklassen bearbeitet von Dr. Moritz Seyffert 
4. Auflage, Berlin. Verlag von Jul. Springer 1873. 276 S. in 8. Die 
erste Auflage dieses Buches wurde Bd. 1 S. 231 besprochen. Es blieb 
sich seitdem ziemlich gleich. Die vorliegende 4. Aufl. hat keinen Zu- 
wachs von Material, sondern lediglich Berichtigungen und Verbesser- 
ungen im Einzelnen erhalten. 

„Zeitklänge". Von HeinrichStadelmann. Memmingen. Ver- 
lag von Besemfelder 1872. 3 Bogen. Die Freunde , welche sich der 
Verfasser derselben auf dem Gebiete 'metrischer Uebertragungen er- 
worben, werden mit Vergnügen wahrnehmen, welch edle deutsche 
Klänge ihm die grossen Thaten unseres Volkes zu entlocken wupsten. 
Auch die Latinität ist dem Werkchen nicht ferngeblieben: „in reditum 
pacis", „Germanus Rhenus esto", „Cantilena Kutscbkeana". Austatt- 
ung niedlich. Einige Licenzen in Synkopa wie „Greul", „reit'n," 
„kehr'n", fallen auf, so auch: „Wie bald rafft den Gatten der Tod", und 
ähnliches; doch sagt auch Schiller, (452a): Er kann den Gräul nicht 
länger ansehen; und J. E. Schlegel 1, 56: Kein Fluss verwäscht den 
Gräul von abscheuvollen Dingen. Auch der Gebrauch von raffen 
ist durch Nicolai, 1, 230, Schiller 686 und 510b u. a. gedeckt. 

Mittheilungen aus der historischen Literatur herausgegeben von 
der histor. Gesellschaft in Berlin und in deren Auftrage redigirt von 
Prof. Dr. R. Foss. Verlag von R. Gärtner in Berlin. Von diesen 
Mitteilungen erscheint vierteljährig ein Heft ä 15 Sgr. Der Jahrgang 
kostet einen Thaler 10 Sgr. Sie wollen nicht selbständige Arbeiten, 
noch eigentliche Kritik, sondern nur ausführliche Berichterstattungen 
über die neuesten histor. Werke mit möglichster Bezugnahme auf den 
bisherigen Stand der betreffenden Forschungen liefern. Diesem Pro- 
gramm entspricht auch das vorliegende 1. Heft, das auf 72 Oktav- 
Seiten 10 solcher Berichterstattungen bringt. 

Englisches Lesebuch zum Gebrauch an Gewerbeschulen und ge- 
hobenen Bürgerschulen mit sprachlichen und sachlichen Anmerkungen 
und einem technischen Unterrichte. Von Dr. J. B. Peters. Berlin, 
Verlag von Jul. Springer. 1873. 187 S. in 8. 

Naturgemässer Lehrgang zur schnellen und gründlichen Erlernung 
der englischen Sprache von Dr. Rud. Degenhard t. Elementar- 
kursus. 16. (vcrb. Stereotyp-)Aufl. Bremen, 1873. Verlag von J. Küht- 
mann's Buchhandlung 271 in 8. 

Seven tales from the history of England and tbe United states. 
Ein Lesebuch für die mittlere Stufe des Unterrichts im Englischen, 
mit Wörterverzeichnis 8 und Aufgaben zu schriftlichen Uebungen, be- 
arbeitet und herausgegeben von Dr. Georg Helms. 2. Aufl. Bremen, 
1873. Verlag von J. Kühtmann's Buchhandlung 444 S. in kl. 8. 
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G. Wen«, Zusammenstellung der wichtigsten arithmetischen und 
algebraischen Sätze in Formel, Wort und Beispiel in 2 Abteilungen. 
München, Theodor Ackermann, 1873. Die I.Abteilung enthält auf 32 S. 
die Rechnungsarten für Volks- u. Mittelschulen von den Verbindungs- 
zeicben an, die 4 Spezies, Proportionen, Teilverhältnisszablen, sowie in 
einem Anhange die Formeln zu den wichtigsten Flächen und Körper- 
berechnuDgen; die II. Abteilung auf 58 S. die Rechnungsarten für 
die höbern Lehranstalten, Kettenbrüche, positive und negative Zahlen, 
Potenzen, Wurzeln, Reihen, Zinseszins- und Rentenrechnung, sowie die 
Gleichungen des I. und II Grades und die diophantischen Gleichungen. 
Die Formeln, kurz zusammengestellt, immer in Worten ausgedrückt und 
an Beispielen erläutert, bieten den Schülern eine wesentliche Erleich- 
terung und ist daher diese Sammlung zu empfehlen. 



Auszüge. 

Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien 10. 
I. Zu Aeschylus (Sept ). Von J. Ober dick. — Zu Eur. Hippol. 
(V. 290. 566. 1040). Von H. Cron. 

III. Ueber die Lehrziele der österr. Gymnasien und Realgymnasien. 
Ein schönes Bild von der Thätigkeit des aus Lehrern von Mittel- 
schulen bestehenden Vereins „Mittelschule" in Wien entwickeln die 
skizziert mitgeteilten Sitzungsberichte desselben. 

Ii. 

I. Das Verhältni8B der Grafen von 8chaunberg zu Rudolph IV. 
und Albrecht III. von Oesterreich, mit besonderer Berücksichtigung 
der österr. Freiheitsbriefe. Von Ludwig Edelbacher in Linz. 

1873. 1. < 

I. Göthe als Student in Leipzig. Hemmende und befreiende Ein- 
flüsse. I. Von K. Tomaschek. Zu Horatius' Brief an Augustus. Er- 
neute Erwägungen, durch Vahlen veranlasst, über die Epistel an 
Augustus. Von K. Lebrs. Leipzig, 1871. Beleuchtet von J. Vahlen. 
- Zu Livius (XL\, 5, 4; 12, 8; 13, 14; 15, 4). Von J. Vahlen. 

II. Unter den literar. Anzeigen befindet sich eine Besprechung von 
Sörgel's Schrift „Die gegenwärtige Gymnasialbildung mit besondrer 
Berücksichtigung des bayer. Gymnasialwesens" von Englmann. *) 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen 11. 
I. Nochmals die Authadie des Oed. Tyr von Th. Hertel. Gegen 
die Aufstellungen von Berch in derselben Zeitschr. gerichtet, der den 
Oed. durch uv&adia und ^vfxia schuldig werden lässt 

12 

I. Moritz Ludwig Seyffert von Kiessling. Ein ansprechendes 
Lebensbild des am 8. November v. J. heimgegangenen, verdienten Ge- 
lehrten und Schulmannes. 



*) Die Red. dieser Bl. hat vor längerer Zeit einem desfalls gestellten 
Ansuchen gemäss die Zusage einer Anzeige dieser interessanten Schrift in 
den bayer. Gymn.-Bl. erhalten. Nachdem aber der betr. Ref. bisher verhindert 
war sein Wort einzulösen, und mittlerweile die Broschüre, welche in den 
weitesten Kreisen die Aufmerksamkeit auch der Tagespresse auf sich gezogen 
hat, gewiss jedem bayer. Gymnasiallehrer bekannt geworden ist, dürfen wir 
wohl darauf verzichten, eine jedenfalls verspätete Besprechung zu b™^* 11 ' 



Digitized by Google 



I 



190 



1873. 1. 

I. Ueber den Chor in der Antigone. Von Dr. Berch. Der Verf. 
verficht die Ansicht, das« in der Reflexion des Chors durchaus die 
eigenen Vorstellungen des Dichters zu finden seien. 

III. Ueber Organisation des Realschulwesens. Von J. Lattmann 

2. 

I Zur Reform des lat. Unterrichts auf Gymnasien und Realschulen. 
Von Herrn. Perthes. Der Verf. kündigt eine neue Metbode an, die 
demnächst in einer Anzahl von Lehrbüchern lür den lat Unterricht 
zur Anwendung kommen soll, wobei das den Schülern durch die Lektüre 
Bekanntgewordene in mannigfach gruppierender Weise im Anschluss an 
das aus der Lektüre Neuzuerlernende wieder vorgeführt werde — die 
gruppierende Repetitionsmethode. — Die Realschule und die weniger 
befähigten Schüler. Von Harms. Der Verf. besteht darauf, dass 
„die gebildeten und höheren Stände nur ihre weniger befähigten Kinder 
der Realschule anvertrauen", und „dass die Realschule weniger geistige 
Befähigung erfordere als das Gymnasium 4 '. 



Statistisches. 

Ernannt: Studl. Hob enbl eich er am Ludw.-Gymn. in München 
zum Seminardirektor in Neuburg; Studl. Schweighofer in Würzburg 
zum Math.-Prof. daselbst; Prof. Dr Cbr. Cron zum Rektor des Gym- 
nasiums zu St. Anna in Augsburg; Studl. Keppel in Schweinfurt zum 
Gymn.-Prof. daselbst; zum Direktor des Erziehungsinstitutes bei St. 
Anna in Augsburg Prof. Dr. Schreiber daselbst; zum Direktor des 
Erziehungsinstituts in I.andshut Prof. Pusl in Landshut; zum Gymn.- 
Prof. in Speier Studl. Weiss und zum Studl. Ass. Harstcr (Kouk. 
1870) daselbst; Math. -Ass. Röllinger bei St. Stephan in Augsburg 
(Konk. 1864) zum Studienl.; Lehramtskand. Leiling (Konk. 1872) zum 
Studl. in Bergzabern. 

Versetzt: Studl. Brunner von Eichstätt nach Landsbut; Studl. 
Zeitler von Kusel nach Eichstätt; Studl. Römer von Frankenthal 
an's Ludw.-G. in München; Prof. Dombart von Schweinfurt nach Er- 
langen; Prof. Dr. Schreiber von Ansbach nach Augsburg; Prof. 
Lechner von Hof nach Ansbach 

' Quiesciert: Schulrat, Rektor und Prof. Dr. M e z g e r in Augsburg ; 
Prof. Vierheilig in Würzburg; Studl Schre'dinger in Passau; Prof. 
Bors cht in Speier. 

Enthoben: Der Relig.-Lehrer an der lat Schule zu Speier, Dom- 
vikar L. Kuhn; Prof. Sörgel in Erlangen (folgte einem Rufe an das 
Lyzeum in Mühlhausen). 

Gestorben: Studl. und Instituts - Direktor Fr. X. Kohl in 
Landshut (27. Febr.); qu. Prof. Schuster in Landshut (12. Mai). 
— Am 21. März starb Dr. Joh. Cbr. v. Held, Ritter des Verdienst- 
ordens der bayr. Krone, des Michaelsorden? und des Ludwigs- 
ordens, der auch über Bayerns Grenzen bekannte und hochverehrte 
Schul rat und einstige Studienrektor in Bayreuth. Es bedarf in den 
Kreisen dieser Blätter keines näheren Nachweises, welch' ausgezeich- 
neter Schulmann , welche liebenswürdige Persönlichkeit und weich' ein 
ehrenfester Charakter Held gewesen ist. Sein Andenken wird bei uns 
in Segen bleiben. 
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Robert Encer's Griechische Grammatit mifl OeliiiisliiiclL 



Im Verlage von F. E. C. Leuckart (Constantin Saucher) in 
Leipzig erschien : (3b) 

Elementar-Grammatik der griechischen Sprache. Von Dr. Robert 

Enger. Dritte vermehrte und verbesserte Auflage. 13 Bog. gr. 8. 
Geheftet. Preis 15 Sgr. 

Uebungsbuch ZUm UeberSetzen aus dem Griechischen in das 
Deutsche sowie ans dem Deutschen in das Griechische für min- 
iere Gymnasialklassen von Dr. Robert Enger. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. 16'/, Bog. Geheftet. Preis 15 Sgr. 

MF* Auf direct an die Verlagabandlung gerichteten Wunsch sendet dieselbe behufs 
Prüfung cum Zwecke der Einführung Probe-Exemplare gratis. 



Freund's Seil Hierbibliothek, 

Präparationen zu den griechischen u. römischen Schulklassikern. 

Die neuesten Hefte enthalten Horaz' Werke und Sophokles Oedipus 
auf Kolonos. Erschienen sind bis jetzt 169 Hefte, deren jedes zu 5 Sgr. 
auch einzelu abgegeben wird. Ausführliche Prospecte und In- 
haltsverzeichnisse gratis. 

Verlag von W. Violet in Leipzig. 



Im Verlage der C H. Beck'schen Buchhandlung in Nördlingen 
ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

„Alphabetisch geordnetes Verzeichniss 

derjenigen Wörter, Wortformen, sowie Biegungs- und Ab- 
leitungssilben, welche in Fr. Bauer's neuhochdeutscher 
Grammatik in Bezog auf Rechtschreibung besprochen 
werden/* 22 Seiten, brochirt. 8°. Preis Vj 2 Sgr. od. 12 kr. 

Den Herren Lehrern an denjenigen Anstalten, an welchen 
„Bauer's Grundzüge der neuhochdeutschen Grammatik" 
eingeführt sind* stellen wir mit Vergnügen Freiexemplare dieses zweck- 
mässigen Anhanges zur Verfügung. 



Digitized by Google 



In der Verlagshandlung von Albert Scheurlen in Heilbronn itt 
soeben erschienen und in allen Buchhandlungen vorr&thig: 

J. Haug's Uebungsbuch zum Uebersetzen 

aus dem Deutschen in's Lateinische für mittlere Classen. 
Erste Abtheilung. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auf- 
lage, unter Mitwirkung 



von 



Professor H. Kraut und Professor £. Märklin, 

besorgt von 

A.. W. Kösch, 

Professor am Gymnasium zu Heilbronn. 
9V 8 Bogen, gr. 8. broch. Preis 15 8gr. 
Dieses Compositionsbnch, dessen erste Auflage schon vor 20 Jahren 
erschien und damals rasch in vielen Schulen Eingang fand, erscheint 
hier in gründlicher und sorgfältiger Neubearbeitung, von 315 auf 350 
Stücke vermehrt, wovon mehr als die Hälfte neu. Von den grammati- 
schen Ci taten sind die aus Zumpt beibehalten und statt Bröder und 
Madvig die Sprachlehren von Middendorf, Schultz, Ellendt- 
Seyffert und Englmann beigezogen worden. 

Die zweite Abtheilung, mit einem Register über die Anmerk- 
ungen, erscheint demnächst. 

In Carl Dunker's Verlag in Berlin erschien: 

Grundriss der Weltgeschichte für Gymnasien 

und Realschulen von Direct. Th. Dielitz, herausg. 
von Oberlehrer Dr. Dielitz. 20. Auflage. Preis 20 Sgr. 

Dieses Lehrbuch umfasst in lichtvoller Uebersichtlichkeit nach dem 
Massstabe des für die höheren Examina in Preussen geforderten Wissens 
den gesammten geschichtlichen Stoff; die vielen Auflagen, wie der Um- 
stand, dass das Buch in französischer, holländischer, schwe- 
discher und russischer Uebersetzung erschienen, sprechen hin- 
reichend für seine Empfehlung. 

3n bet 9. %. »intet'fdjen ©erlag«bonbfung in Seipgtg iß foebat 
erfcfienen: 

fceutfd) in bcn SSerSmajien ber Urfärift toon 3. 3. 6. Sonnet. 

Siebente »erb. Büß. 3n>ei 93änbe. 8. ge^. 2 tyix., in ßein* 

toanb geb. 2 St^tr. 8 9igr. 

3n bemfetben Setlage ftnb nod& folgenbe ©onnet'f^e Ue6etfefcungen er- 
lesenen : 

Hriflotf aieft. 3 SBbe. — gttrtyfteS. 3 33be. — ^inbor'B 
tewtitt« 2 23be. 
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Schulgrammatik und Sprachwissenschaft. 

Von Dr. Julius Jolly, Priv.-Doc. in Würzburg. 

L 

Wenn in der Chemie ein neueB Element oder eine neue Analyse 
gefunden, wenn irgend im Bereich der Naturwissenschaften eine Ent- 
deckung gemacht wird, so pflegt nicht nur der Fabrikant) der davon 
erfährt, den Betrieb einer Fabrik schleunig und geräuschlos umzuge- 
stalten, rasch tritt auch in der Schulliteratur ein Autor hervor, der 
den Fund des Gelehrten für die Zwecke des Unterrichts nutzbar 1 macht. 
Die lebhafteste Opposition, der zäheste Widerstand macht sich dagegen 
geltend, jedesmal wenn Jemand versucht die Methode des sprachlichen 
Elementarunterrichts mit den Ergebnissen der Wissenschaft in Einklang 
zu bringen. Besonders zwischen der lateinischen und griechi- 
schen Grammatik, wie sie auf Schulen gelehrt wird, auf der einen, 
der vergleichenden Sprachwissenschaft auf der andern Seite 
besteht noch immer ein Gegensatz, zu dessen Ausgleichung kaum die 
ersten Schritte gethan sind. Erklärlicher war diese Erscheinung früher 
als heutzutage, wo man denken sollte, dass die Grundsätze einer ver- 
jüngten Pädagogik mehr Verbreitung gefunden hätten. In der That ist 
es nöthig auf eine etwas frühere Zeit zurückzugehen, es ist nicht weniger 
unerlässlich, die ganz parallele Entwicklung der deutschen Schulgrammatik 
ausführlich zu verfolgen, wenn man die Motive und die volle geschicht- 
liche Bedeutung des Zwiespalts, welcher die wissenschaftliche von der 
Schulgrammatik geschieden hält, verstehen und damit den ersten Schritt 
zu seiner Beseitigung thun will. 

Man hat oft an sich und Anderen die Bemerkung gemacht, und 
jede neue Generation wiederholt sie, dasß es unmöglich ist, der Grammatik, 
wie sie auf Schulen gelehrt wird, Reiz oder gar ein dauerndes Inte- 
resse abzugewinnen. Keines seiner Elementarbücher legt auch der 
strebsame Schüler lieber und früher aus der Hand als die Schulgrammatik, 
Jeder wendet sich, wie ein berühmter Sprachforscher sagt, 1 ) mitAerger 
von der Erinnerung an jene qualvollen Zeiten ab, als j y aime t tu aimes, 
mema f mensae, xvuxut ivnxeiq und andere Jugendlustverderber memorirt 
werden mussten. Auch Max Müller äussert sich dahin, dass die Para- 
digmen der Nomina und Verba immer etwas von dem ermüdenden 
Charakter behalten, den sie beim ersten Bekanntwerden damit auf der 

1) Schleicher, Deutsche Sprache S. 3. 

BUtter L d. tayer. OjrmnMialw. IX. Jahrg. 15 
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Schulbank für ans zu haben pflegen. Dass man gar „Grammatik" sich 
zur ausschliesslichen Lebensaufgabe machen könne, ist, wie Schleicher 
an der bez. Stelle weiter ausführt, den «Meisten ein Unbegreifliches, an 
dem sie, wo es ihnen einmal begegnet, nur mit herzlichem Bedauern 
oder mit gleichgiltigem Achselzucken vorübergehen können So spricht 
ein Gelehrter, der selbst ein ganzes Forscherleben auf grammatische 
Arbeiten verwendet und wahrlich nicht übel angewendet hat 

Freilich sprachliche Arbeiten in einem ganz anderen Sinn als in 
dem der Schulgrammatik waren die grammatischen Untersuchungen, 
welche Schleicher im Dienste der vergleichenden Sprachwissenschaft 
ausgeführt hat. Solcher Art von Grammatik gegenüber ist denn auch 
das Verhalten des Publicums ein weit anderes; Widerwille und Unlust, 
die man der Schulgrammatik schwerlich ganz ohne Grund entgegen- 
bringt, weichen der Sympathie und zustimmenden Theilnabme, sowie 
von den grossartigen Ergebnissen, von den interessanten Aufgaben und 
schönen Zielen der vergleichenden Sprachwissenschaft die Rede ist. Schon 
beim ersten Bekanntwerden in Europa lenkte die von einigen englischen 
Enthusiasten hervorgezogene Sprache und Literatur der alten Indier die 
Aufmerksamkeit einiger der geist- und phantasiereicbsten Köpfe auf 
sich, die es damals in Deutschland gab, und ebnete, nachdem man rasch 
die enge Verwandtschaft des uralterthümlichen Sanskrit mit den euro- 
päischen Cultursprachen erkannt hatte, die Bahn für ein tieferes Stu- 
dium der Sprachen überhaupt. Als dann Franz Bopp, der Begründer 
der vergleichenden Grammatik, von Osten ausgehend, die Glieder des 
indogermanischen Sprachstammes in einer langen Kette aufreihte, als 
Jacob Grimm durch seine meisterhafte, unnachahmliche Behandlung 
des deutschen Sprachgebiets der Gründer der historischen Grammatik 
wurde, als Wilhelm v. Humboldt die Sprachen des Erdkreises in ein 
riesiges Gemälde zusammenfasste, da kam dieser völlig neuen Richtung, 
dieser wissenschaftlichen Vertiefung des Sprachenstudiums das Interesse 
des gebildeten Publicums in seltenem Masse entgegen. In viel weitere 
Kreise hat in jüngster Zeit Max Mjlller's blendende Darstellungs- und 
Populari8irungsgabe die Ergebnisse und die Methode der vergleichen- 
den Sprachwissenschaft getragen ; es war ihm geglückt in eine anmuthige, 
selbst dem weniger gebildeten englischen Publicum leicht fassliche Form 
zu bringen, was bis dahin nur in gelehrten Compendien ein verstecktes 
Dasein geführt hatte, und so fand seine Lehre ein Echo in allen Zeit- 
ungen und Zeitschriften, englischen und deutschen, grossen und kleinen. 
Selbst aus dem Kreise der Naturwissenschaften heraus werden neuer- 
dings, nachdem lange die Lehrsätze und Schlagwörter des Zoologen 
Darvin Alles übertönt hatten, Stimmen laut, welche die entscheidende 
Bedeutung der Sprachwissenschaft für die grossen Tagesfragen der 
Anthropologie anerkennen und betonen. Nur eine Gruppe innerhalb 
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des gelehrten Publicums hat sich noch immer nicht in die intimen Be- 
ziehungen zur vergleichenden Sprachwissenschaft gesetzt, die doch sie 
vor allen zu pflegen berufen wäre: die Schaar der Schulgrammatiker. 

Gewiss konnte nichts natürlicher, den Umständen angemessener sein, 
als wenn sich zwischen SchulgrammaUk und vergleichender Sprachwissen- 
schaft rasch ein Freundschaftsbund entwickelt hätte; und zwar mussten 
für beide Theile die grössten Vortheile aus diesem Bündniss erwachsen. 
Die Schulgrammatik konnte auf diesem Wege endlich jene Anfrischung 
erlangen, nach der die heranwachsende Generation von fast zwei Jahr- 
tausenden vergeblich geseufzt hatte. Die Sprachwissenschaft kann mit 
einem Strome verglichen werden, welcher in seinem mächtigen Laufe 
durch Deutschland manche Nebengewässer aus Frankreich und England 
aufnehmend, immer breiter und wasserreicher wird; leicht kann er 
also auch dem versandeten Bett der Schul gram raatik, wenn er in das- 
selbe geleitet wird, von seiner Fülle abgeben, ohne selbst an Tiefe zu 
verlieren. Aber d^e Sprachwissenschaft erlitt nicht nur keine Einbusse 
durch ihre Anwendung auf die Schulgrammatik, es musste ihr vielmehr 
aus dieser Verbindung nothwendig jener unschätzbare Gewinn entstehen, 
welche jeder, auch der stolzesten Wissenschaft die Beziehung zum prakti- 
schen Leben einbringt. Auf die Dauer kann nun doch einmal keine 
Wissenschaft Bestand haben, welche gar keinen praktischen Wirkungs- 
kreis zu erobern vermag; sie wird, wenn ihr dies nicht gelingt, früher 
oder später in müssige Träumerei versinken und damit unaufhaltsam 
ihre feste Basis, nemlich das Interesse des gebildeton Publicums, unter 
den Füssen verlieren. Ohne Zweifel aber richtet sich, während über- 
haupt die sogenannten Geisteswissenschaften nicht auf die Vermehrung 
der materiellen sondern der geistigen Güter gehen, der praktische 
Wirkungskreis der Sprachwissenschaft vor Allem auf die Schule. Der 
Elementarunterricht ist seit lange, und es wird wohl immer dabei bleiben 
müssen, ein sprachlicher, grammatikalischer; offenbar besitzt also die 
Wissenschaft, welche sich auf dieses Object des Unterrichts, auf die 
Sprache, bezieht, durch ihre Beziehung zum Elementarunterricht eine 
grosse praktische, ich möchte sagen politische Bedeutung. Jede Ver- 
besserung, welche von den Entdeckungen der Sprachwissenschaft aus 
in den Betrieb der Schulgrammatik eingeführt wird, muss auch auf die 
Wissenschaft zurückwirken, das Selbstvertrauen der Forscher stärkend, 
ihren Bestrebungen Schwung und Richtung gebend. So selbstverständ- 
lich, wie nur etwas sein kann, möchte man ausrufen 1 Dennoch ist der 
eben ausgesprochene Satz eine der hausbackenen Wahrheiten, welche 
das Schicksal haben, zwar von Allen anerkannt, aber von sehr Wenigen 
zur Richtschnur ihres Handelns gemacht zu werden. 

In der That, wenn die Vermählung von Theorie und Praxis, von 
vergleichender und Schulgrammatik, welche den Gegenstand dieser Ar- 

15» 
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beit bildet, nicht alsbald erfolgt, wenn noch heute von keiner der 
beiden Seiten ein lautes, bindendes Jawort gegeben ist, wo möchte die 
Schuld an diesem beklagenswerthen Zwiespalt zunächst nicht wie wobl 
sonst bei solchen Zwistigkeiten jede Partei gleich sehr im Unrecht ist, 
so auch hier den Vertretern beider Richtungen gleichmäßig aufzubürden 
sein. Mögen Andere die Geistesträgheit der Schulgrammatiker bitter 
anklagen, mir scheint bei dem beklagenswerthen Riss, der zwischen 
der schulm&ssigen und der wissenschaftlichen Behandlung der Grammatik 
entstanden ist, zunächst die Wissenschaft die grössere Verschuldung 
auf sich geladen zu haben. Denn man täusche sich doch darüber ja 
nicht, unmittelbar lassen sich in keinem Wissenskreise die Ergebnisse 
der Forschung für die Praxis, für die Schule verwerthen, überall bedarf 
es einer vermittelnden Thätigkeit, der des Münzmeisters vergleichbar, 
welcher das aus den Schachten zu Tag geförderte Gold in ein gangbares 
Tauschmittel umprägt. Auch die Ergebnisse der Sprachvergleichung 
bedurften einer solchen Aus- und Umprägung, um ein verkehrsfähiges 
Gut au werden, es war noch einmal eine ernste geistige Arbeit nöthig, 
um die Resultate, welche die auf das Ganze, auf Erkennung der grossen 
Zusammenhänge gerichtete Forschung erzielt hatte, nun auch für die 
Auffassung und Darstellung jeder Einzelsprache zu verwerthen und end- 
lich die Scheidemünze, welche die Schulgrammatik braucht, daraus zu 
schlagen. Blieb auch diese letzte Arbeit dem Heer der Schulgrammatiker 
billig überlassen, war es desshalb eine vernünftige Forderung, dass sie 
auch den ersten Theil der so schwierigen Aufgabe übernehmen sollten? 
Sollten sie etwa nach und nach mit Einführung der wichtigsten Einzel- 
ergebnisse der vergleichenden Sprachwissenschaft in die Schulgrammatik 
vorgehen, in gleichem Schritte das ganz Veraltete und unhaltbar Ge- 
wordene beseitigend? Aber bei solchem Verfahren musste im besten 
Falle ein Flickwerk entstehen, welches weder den Praktikern, noch gar 
den Vertretern der Theorie zu genügen vermocht hätte. Und ganz un- 
möglich war es in der ersten Hälfte de3 Jahrhunderts für einen Schul- 
mann, der, ohne selbst Forscher zu sein, sich die Ergebnisse der neueren 
Forschungen durch das gewissenhafteste Studium der Hauptwerke von 
Bopp, Humboldt, Grimm und Pott angeeignet hatte, aus diesem Meer 
von Einzelheiten jene Tbatsachen alsbald herauszugreifen, welche einer- 
seits dem Widerstreit der Meinungen schon entrückt, andrerseits auch 
dem Schüler leicht zugänglich zu machen waren ; wozu dann erst noch 
das eben erwähnte Bedenken hinzukam, ob und wie sie sich dem fest- 
geschlossenen System der traditionellen Grammatik einfügen Hessen. 
Nur für allmälige, stillschweigende Beseitigung der ärgsten Auswüchse 
der alten formalen Grammatik durfte also der Verfasser einer griechi- 
schen oder lateinischen Schulgrammatik seit dem Erscheinen von Bopp's 
Conjugationssy stem in Anspruch genommen werden. Aber war es nicht 
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im Gegeiitheil besser — und dieses Motiv, Dicht die Negative der Bor- 
nirtheit wird man diesen Männern zutrauen dürfen — - zu warten, bis 
das ganze System der traditionellen Grammatik durch die |ergleicbende 
Sprachwissenschaft über den Haufen geworfen sein würde und dann erst 
mit der Aufrichtung eines von Grund aus neuen Gebäudes zu beginnen, 
bis dahin aber mit den alten, durch zweitausendjährigen Schulbetrieb 
sanctionirten Lehren weiter zu wirtschaften? Wer so dachte, schlug 
freilich den allerbequemsten, am nächsten sich darbietenden Weg ein, 
traf aber damit vielleicht keine so üble Wahl. Wer billig urtheilt, 
wird es heute dem Praktiker von damals nicht stark verargen, wenn 
er die esoterischen Lehren einer tiefgelehrten Forschung, die er selbst 
bei dem Mangel jeder Anleitung dazu in der Universitätszeit kaum zu 
verstehen mochte, in der Schule lieber ganz aus dem Spiele Hess, man 
wird es weder seltsam noch unverzeihlich finden können, dass zu einer 
Zeit, als noch Sanskritparadigmen, mannigfache fremde Scbriftsysteme, 
Eunstausdrücke der indischen Nationalgrammatiker die Hauptwerke der 
vergleichenden Sprachwissenschaft durchzogen, Fernerstehende sich 
nicht damit zu befreunden vermochten: Der Schulgrammatiker wandte 
sich mit einem ungeduldigen und ärgerlichen „dies verstehe ich nicht", 
oder „das ist zu gelehrt für mich" von Bopp's vergleichender Grammatik 
ab und blieb entweder in allen Stücken der traditionellen Methode 
getreu oder er griff zu Becker's Organism, wo ihm in einer gespreizten, 
aber durch philosophischen Aufputz und fliessende Darstellung blenden- 
den Form gefälligere und wie es schien fruchtbarere Lebren entgegen- 
traten. Hier schien die Wissenschaft wirklich einmal von ihrem hohen 
Katheder herabgestiegen zu sein, um dem armen Praktiker freundlich' 
und in der populären und doch edeln Form, die ihr so gut ansteht, 
die Lehren tiefer Weisheit mitzutheilen. Unleugbar war es vor Allem 
das anmuthige Gewand, in welchem die Becker'sche Verstandesgrammatik 
auftrat, welches ihr so weite Verbreitung und Eingang in so viele Schul- 
' bücber, zunächst wohl in deutsche, aber unter den angeseheneren 
griechischen und lateinischen Grammatiken auch in die von Kühner and 
wie es scheint, auch in die Satzlehre der Englmann'schen veranlasst 
hat Und wie musste die Becker'sche Scheinwissenschaft in den Augen 
des Schulmanns gewinnen, wenn er ihr entgegenkommendes, glattes 
Auftreten mit dem „jähen Trutzwort" verglich, welches der eine Be- 
gründer der heutigen Sprachwissenschaft und unter den drei Koryphäen 
der neuen Richtung der bekannteste, allverebrteste , J. Grimm, den 
Schulgrammatikern entgegengeschleudert hatte. 

In der berühmten Vorrede zur ersten Auflage seiner deutschen 
Grammatik war es, wo Grimm seine geharnischte Kriegserklärung gegen 
den Schulunterricht in deutscher Grammatik verkündete. Jeder Deutsche 
ist mit seiner Sprache eine selbsteigene, lebendige Grammatik, kann 
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kühnlich alle Sprachmeisterregeln fahren lassen. Es ist eine Thorheit, 
die eigene Landessprache anter die Gegenstände des Schulunterrichts 
zahlen zu wollen; denn alles was man damit erreicht, ist, dass in den 
Kindern die freie Entwicklung des Sprachvermögens gestört wird, das 
sich auf unbewusste, ungelehrte Weise von selbst bildet. Das gramma- 
tische Studium kann kein anderes als ein streng wissenschaftliches 
sein, „die Grammatik ihrer Natur nach ist nur für Gelehrte 11 . 1 ) Aber 
grammatischen Schulunterricht in der deutschen Muttersprache zu er- 
theilen, ist eine unsägliche Pedanterei, dfo es Mühe kostejn 
würde, einem wieder auferstandenen Griechen oder 
Römer nur begreiflich zu machen. 

In dieser Weise trat einer der Begründer der neuen, wissenschaft- 
lichen Behandlung der Sprache den Schulgrammatikern gegenüber. Jede 
Berührung zwischen Schule und Wissenschaft sollte durch diesen Bann- 
spruch abgeschnitten, Schulgrammatik und Sprachwissenschaft sollten 
fortan als ezeentrische Kreise betrachtet werden. Und nicht für deutsche 
Grammatik allein, die ja freilich Jedem als einer der ärgsten Quäl- 
geister aus der Knabenzeit in Erinnerung steht, sollte dieser Gegen- 
satz zwischen Theorie und Präzis gelten, welch letztere also Grimm 
für das Deutsche ganz und gar auB der Welt schaffen will, ausdrücklich 
erklärte er die Grammatik überhaupt für ein Arcanum der Hochgelehrten.*) 
War es zu verwundern, wenn die Schulgrammatiker überhaupt von der 
Sprachwissenschaft nichts hören wollten, da sie sich auf einen so ab- 
weisenden Ausspruch aus solchem Munde berufen durften? Hätte es 
Befremden erregen dürfen, wenn der Schulunterricht in deutscher 
Grammatik, was sich zugleich als der bequemste Weg empfahl, einfach 
radical beseitigt worden wäre ? Dennoch hat der Betrieb des deutschen 
Sprachunterrichts bald eine ganz andere, fast entgegengesetzte Bichtung 
genommen als die, welche der Begründer der deutschen Sprachwissen- 
schaft ihm vorgezeichnet hatte. Der vielfach wechselnden Strömung 
dieser historischen Entwicklung bis auf die Gegenwart nachzugehen, 
dürfte Bchon desshalb von grossem praktischen Interesse sein, weil sich 
aus der Geschichte der deutschen Schulgrammatik von selbst die An- 
wendungen auf die brennenden Fragen des deutschen UnterrichtsweBens 



1) So in der Vorrede zu Bd. I des Deutschen Wörterbuchs Sp. VH. 

2) Linnig in einem frisch geschriebenen und sehr vieles Beachtens- 
werthe enthaltenden Aufsatz „lieber den Unterricht in deutscher Gram- 
matik an den mittleren und unteren Classen der Gymnasien" im neuesten 
Heft von Jabn's Jahrb., irrt darin, dass er Grimm nur als Gegner der 
deutschen Grammatik, wie sie zu seiner Zeit auf Schulen getrieben 
wurde, nicht als Feind des deutsch grammatikalischen Unterrichts über- 
haupt hinstellt. Vgl. desshalb die im Tezt angef. Stelle aus der Vorrede 
zum Wörterbuch. 
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ergeben. Aber auch dem Hauptgegenstand dieser Artikel liegt dieselbe 
nur scheinbar fern, in der That steht die deutsche Schulgrammatik der 
historischen Sprachforschung wesentlich in derselben Weise gegenüber 
wie der vergleichenden, die man ja mit Recht auch die universal- 
historische genannt hat, die nur eine Erweiterung der geschichtlichen 
Betrachtungsweise ist. 

Keineswegs blieben die scharfen Worte Grimms ohne Wirkung, 
wenn auch vie gesagt die beabsichtigte Wirkung zunächst nicht ein- 
getreten ist; ein historischer Ueberblick über die gesammte Entwicklung 
der deutschen Schulgrammatik lässt doch so gut wie in der germani- 
schen Philologie auch auf diesem praktischen Gebiet zwei streng ge- 
schiedene Entwicklungsstufen auseinandertreten, und beidemale ist es 
Grimm, durch welchen die zweite Stufe eingeleitet wird. Auf seiner 
älteren Stufe ist der deutsche Untewicht bekanntlich aus patriotischen 
Motiven, aus dem Bedürfniss auch die Schule national zu gestalten 
hervorgewachsen. „Die Knaben sollen erstlich recht deutsch lernen, 
ehe man ihnen das Lateinische oder eine andere Sprache fürgibet" 
sagt ein Deutschlehrer des XVII. Jahrhunderts. Aber in den Mitteln, 
durch die man dieses gewiss billigenswerthe Ziel zu erreichen suchte, 
vergriff man sich völlig. An der Köthener Anstalt, ') an welcher jener 
Lehrer wirkte, wurde der Anfänger in das Studium der Grammatik über- 
haupt zuerst durch den Unterricht in der Muttersprache eingeführt. 
Die Schüler, heisst es in der angeführten Relation ferner, lernen im 
Deutschen die grammatischen Terminos, was da sei Numerus, Casus, 
Declinatio, Conjugatio u. s. w., welches ihnen dann hernach in der 
lateinischen Grammatica eine treffliche Hülfe ist Noch weiter geht 
ein Gesinnungsgenosse aus dieser Zeit, der gelehrte Semitist Helwig, 
der darauf dringt, dass die Tyrannei der latein. Sprache abgeschafft 
werde, dann könne einer nach Gefallen diese, jener eine andere Sprache 
lernen. Man sieht, es ist hier die Absicht, dass jene formale Schulung 
des Geistes, derentwegen die Grammatik einen so wichtigen Bestand - 
theil des Unterrichts bildet, durch grammatische Unterweisung in der 
deutschen, anstatt iu der griechischen oder lateinischen Sprache erzielt 
werden solle. Und so gelangten diese „ Sprach meister" des 17. und 18. 
Jahrhunderts, wie man sie genannt hat, (Adelung ist unter ihnen der 
bekannteste Name) dazu, ein dichtes Netzwerk spitzfindiger Definitionen 
und Schemata grammatischer Kategorien und Terminologieen, die sie 
schlankweg aus dem reichen Vorrath der griechischen und römischen 

1) Sie hat in ihrer Zeit eine gewisse Berühmtheit erlangt, wie die 
auf Verlangen an den schwedischen Reichskanzler Oxenstierna einge- 
sandten Relationen einiger Lehrer dieses Gymnasiums beweisen; der 
Relation von Kromayer sind die obigen Stellen entnommen. S. das 
schöne Buch von Laas „Der deutche Unterricht*'. Berlin 1872. S. 49 f. 
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Grammatiker herübernahmen, über unsere schöne Muttersprache aus- 1 
zubreiten, ohne zu bedenken, dass diese Kategorieen für ganz andere 
Sprachgebiete ersonnen, dem deutschen Spracbgenius die ärgste Ge- 
walt anthaten, ohne es zu achten, dass sie durch ihre grammatischen 
Klügeleien gerade dem eigenen Hauptzweck und Wunsch entgegen- 
arbeiteten und dem Schüler den Zugang zum Deutschen verbauten, 
anstatt ihn zu erleichtern. 

Diese wirklich „unsägliche Pedanterei" muss man sich vergegen- 
wärtigen um den Heldenzorn zu begreifen und zu würdigen, mit welchem 
Grimm in das deutschgrammatikalische Unwesen hineinfuhr. Wenn 
Grimm mit dieser seiner Philippika eine ausserordentliche Wirkung 
erzielt hat, wenn die einst in so üppiger Blüthe stehende grammatische 
Analyse der deutschen Sprache heutzutage fast gänzlich aus den Schul- 
büchern verschwunden ist, so kommt dies nicht daher, dass er mit 
seinen Forderungen ganz im Recht gewesen ist, sondern dass er sie 
mit einem schonungslosen Radicalismus aufgestellt hat. Die „Sprache, 
gleich Allem Natürlichen und Sittlichen, ist ein unvermerktes, unbe- 
wusstes Geheimniss, welches sich in der Jugend einpflanzt . . ., auf 
diesem Eindruck beruht jenes unvertilgbare , sehnsüchtige Gefühl, das 
jeden Menschen befällt, dem in der Fremde seine Sprache und Mund- 
art zu Ohren schallt 4 *. In dieses Heiligthum sollen „die abgezogenen, 
matten und missbegriffenen Regeln der Sprachmeisterei" nicht eindringen. 
„Wer betrübt sich nicht über Kinder und Jünglinge, die rein und ge- 
bildet reden, aber im Alter kein Heimweh nach ihrer Jugend fühlen?" 
Recht schön, aber — . Ein Pädagog, den man gewiss nicht des Mangels 
an Idealität zeihen wird, 1 ) bemerkt zu dieser Grimmschen pietas der 
Muttersprache gegenüber, die ein Anhänger bis zur Respectirung und 
Pflege der Dialecte getrieben haben will und damit der Lächerlichkeit 
verfällt*): Wir hören die leidenschaftlich wehmüthige Sprache eines 
sinnigen, poetischen Gemüths, das flehentlich bittet, seinen heiligen, 
stillen Frieden zu schonen . . . Und wer sollte sie nicht schonen, diese 
zarten, schämigen und gefühlsreichen Geister V Ob sie aber praktische 
Vorschläge machen, muss man gleichwohl erwägen; erwägen, ob sie 
nicht in aufgeregtem Widerwillen gegen anders geartete Naturen zu 
Lehren vorschreiten, die „hart" sind, weil sie ihre Eigenart zur binden- 
den Norm für allgemeine Einrichtungen machen möchten. 

Die Praxis hat gegen Grimm und die anderen Gegner des deutsch- 
sprachlichen Schulunterrichts überhaupt entschieden. Ging oder gieng? 



1) Laas 1. c. 115. 

2) Ph. Wackernagel „Der Unterricht in der Muttersprache" 13. 
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giebst oder gibst? Gründe ! ') Derselbe sprachkundige Verfasser schreibt 
stielt aber befiehlt, warum ? Soll man malen und mahlen , wider und 
wieder, Ton und Thon unterscheiden? Adlich, adlig, adelich? allmäh- 
lich, allmälich, allmälig? Und wieder: der Heide, aber die Haide? Soll 
die Schrift überhaupt dazu verwendet werden, Bedeutungsunterscbiede 
zur Anschauung zu bringen? Heissts Hilfe oder Hülfe? giltig oder 
gültig. Diese und zahllose ähnliche Fragen werden von den Schülern 
gestellt, der arme Lehrer muss sie beantworten, sieht sich vielleicht 
dadurch ins Gedränge gebracht; kann er sie, wie es die Gonsequenz 
der Grimm- Wackernagel'scben Auffassung verlangen würde, durch einen 
Appell an das Sprachgefühl des Knaben zum Schweigen bringen? Die 
Unterweisung in deutscher Orthographie blieb und bleibt trotz Grimm 
unentbehrlich. Aber weiter. Wessen Sprache ist Normalsprache? die 
unserer Classiker? Dürfen wir mit Lessing schreiben: Keinen wirklichen 
Nebel sähe Achilles nicht? mit Schiller: der Oehna (Oheim)? mitUhland: 
den Hammer kunnt er schwingen I er forcht sich, er sprong in Stücken? 
mit Göthe: eracht't; wir kriegen Schelten; gangen? Wofür soll man 
die Abweichungen der Classiker halten? für Anknüpfungen an den Dia- 
lekt? Wie verhält sich die Normalsprache zum Dialekt? oder ist sie 
auch ein Dialekt, die Sprache irgend einer bestimmten deutschen Land- 
schaft? etwa des obersächsischen KreiseB? Was geschieht, wenn sieb 
nord- und süddeutscher Usus widerstreiten? Und noch eine Legion von 
Fragen ist es, die sich, wie aus den Eigenthümlichkeiten der deutschen 
Rechtschreibung, so aus dem eigentümlichen Verhältniss der deutschen 
Schriftsprache zu den Dialekten ergibt, Fragen, auf die man den Aus- 
sprach von den Problemen der Philosophie anwenden könnte, dass sie 
niemals den denkenden und strebenden Menschen verlassen werden. 
Jedenfalls entspringen sie unmittelbar, wie gleich näher zu berühren 
ist, aus der natürlichen oder vielmehr künstlichen Beschaffenheit der 
neuhochdeutschen Schriftsprache; sie sind so alt als diese Belbst ist, 
sie werden nicht wieder verschwinden, so lange sie besteht. 

Solchen Fragen sahen sich auch die mit Grimm zeitgenössischen 
Pädagogen gegenübergestellt; dass die deutsche Grammatik oder rich- 
tiger ausgedrückt, eine ausdrückliche Anleitung zum richtigen Gebrauch 
und richtiger Schreibung der deutseben Muttersprache, nicht fallen 
durfte, muBSte daraus dem Praktiker sofort klar werden, wenn es auch 
dem Theoretiker von seinem einseitigen Standpunkte aus entgangen 
war. Da er sich von der Wissenschaft zurückgestossen sah, warf sich 



1) Diese und alle folgenden Fragen sind wirklich von Schülern oder 
auch wiesbegierigen Gollegen und Laien an einen das deutsche Unter- 
richtsfach vertretenden Oberlehrer an einem preussischen Gymnasium 
gerichtet worden. Laas S 211 ff. 
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der Schalmann dem Rationalismus in die Arme, nnd so begann für den 
deutschen Schulunterricht die Periode, welche man, mit einem Schlag- 
wort als die Herrschaft des t Becker-Wurst-Diesterweg'schen 
Ver s ta n desgramm atici 8 m us bezeichnet hat. 1 ) Weniger als in 
Norddeotachland hat glücklicherweise in Bayern diese ebenso verkehrte 
als prätentiöse Richtung Schulansehen erlangt. Freilich steht auch H ey s e, 
dessen grössere Grammatik lange Zeit hindurch in allen bayrischen 
Schulen durch kgl. Entscbliessuog eingeführt war, dessen „Leitfaden" 
noch heute viel beliebt ist, wie Becker, dessen Einfluss er in Bayern 
paralysirt hat, auf einem viel mehr philosophischen als germanistischen 
Standpunkt, zumal bis auf die 17. Auflage. Aber selbst der pure, nackte 
Beckerianismus — sollte man es für möglich halten — behauptet für 
ein hochwichtiges Gapitel der Grammatik, die Satzlehre, seine volle 
Herrschaft in einem an den meisten bayrischen Gymnasien eingeführten 
Schulbuch, der Fr. Bauer'sch en Grammatik.*) Nur ein Aushänge- 
schild war es, wenn diese Becker'sche Richtung, die sich eine so un- 
verdiente Geltung erworben hat, sieb selbst als die organische bezeich- 
nete.») Der Grundgedanke Becker's ist ein nichts weniger als neuer 
Dualismus : die Sprache hat zwei Seiten, eine innere, welche der Intelli- 
genz, und eine äussere, welche der Erscheinung zugewendet ist; nur 
diese äussere Seite, der lautliche Ausdruck, ist in den Sprachen ver- 
schieden, die Verhältnisse des Gedankens und der Begriffe sind überall 
(also auch bei den Hottentotten wie bei den Griechen) dieselben, alle 
Sprache ist, weil sich in ihr nur der menschliche Gedanke ausdrückt, 
Eine Sprache (sie). Becker will nun, ausgehend von gröblich missver- 



1) Linnig 1, c. 

2) Vgl. d. Vorr. zur neuesten Aufl. „Für die logische Behand- 
lung der Sprache (!) ist Ferd. Becker Meister, und für die syntak- 
tischen Verhältnisse ist er massgebend gewesen und wird es bleiben 
(??)... Die Durchdringung der Form mit dem Gedanken ... die 
Betrachtung der Sprache als Organismus ist sein Verdienst. . . Im Syn- 
taktischen hat sich diese Behandlungsweise völlig eingebürgert." 

3) Steinthal Log., Gramm, u. Psychol. in der Vorr. „Als Becker 
auftrat, war Organismus das Schlagwort, das in allen Kreisen geistiger 
Thätigkeit wiedertönte. Er führte daher den Begriff des Organismus 
in die Grammatik ein, und Alle, die sich für Grammatik interessirten, 
mussten um so lebhafter davon ergriffen werden, je unklarer ihnen das 
Wort blieb." Dies zur Würdigung der angeblichen Verdienste Becker's. 
Es geht etwas weit, heute noch davon zu reden; man sollte doch wenig- 
stens, wenn man ja die Becker'sche Methode in der Satzlehre beibe- 
halten will, das allein noch etwa zulässige Argument des Kothstands 
iu's Feld führen: dass der versprochene 5. Band von Grimm's Grammatik, 
der den mehrfachen Satz behandeln sollte, nicht erschienen, dass. die 
historische Syntax auch seitdem für Verwerthung in der Schule wohl 



noch nicht weit genug gediehen sei. 
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Btandenen Ideen W. v. Humboldts *) eine völlige Umgestaltung in dem 
ganzen Betrieb der Sprachwissenschaft dadurch herbeiführen, dass er 
nicht wie die bisherige Grammatik die phonetische, sondern die begriff- 
liche, gedankenhaltige Seite der Sprache zur Grundlage seines Systems 
macht; seine (Becker^) Grammatik soll, in<Jem sie jene vermeintlich 
hei allen Völkern übereinstimmenden „Verhältnisse des Gedankens und 
der Begriffe" znm Object ihrer Betrachtung nimmt, die Eine Grammatik 
sein, welche für alle Sprachen gleich gültig und gerecht ist. — Dies 
ist ungefähr, aus einem unendlichen Schwall von bombastischen Phrasen 
herausgeschält, der Kern des seiner Zeit angestaunten grammatisch- 
philosophischen Systems, welches Becker in seinen viel aufgelegten 
Werken niedergelegt bat. Jetzt urtheilt ein Schulmann (Linnig) von 
dieser „Sprach denklehre", dass sie eines der grausamsten Folterwerk« 
zeuge sei, mit denen je das Gehirn eines Knaben gemartert worden 
ist; und ein Sprachforscher von historischem Blick (Steinthal) bemerkt, 
dass Becker nicht der Begründer einer neuen Grammatik geworden sei, 
so oft er einen Anlauf dazu nimmt, so anmasseod er auftritt; sondern 
ohne der neben ihm entstehenden historischen Grammatik Beachtung 
zn schenken, dem uralten Erbübel der Sprachphilosophen, der Ver- 
mischung von Logik nnd Grammatik, von Anfang an rettungslos ver- 
fallen, verfolgt und übertreibt er die einseitige Richtung der antiken 
Sprachwissenschaft, deren letzter Ausläufer er ist*) 

Noch vor dem Erscheinen von Steinthals 3 ) glänzender und ver- 
nichtender Kritik war die Schulmacht der Becker'schen Ansichten that- 
sächlich gebrochen durch das Heraufkommen einer jungen Generation 
von germanistisch vorgebildeten Lehrern. Unmöglich konnte ein solcher 
es vor seinem wissenschaftlichen Gewissen verantworten, seine Schüler 
mit einer auf anderen Gebieten längst beseitigten Begriffsreiterei zu 
peinigen. Leicht durchschaute er die Falschheit der philosophischen 
Grnndansicht Becker's nnd empfand selbst den heftigsten Widerwillen 
gegen die logischen Disjunctionen , gegen die weitverzweigte Termino- 
logie, mit denen sie umkleidet ist; denn in der Schule der Germanisten 



S 62^ üeber diesen Punkt R * v - R*omer Gesch> d. germ. Phil. 

2) Germanisten wie R. v. Raumer, Ph. Wackernagel haben längst 
die Beck er 'sc he Richtung als ebenso unwissenschaftlich wie unpäda- 
gogisch verdammt. In letzterer Beziehung sagt Pb. W. aus eigener Er- 
fahrung: Die besseren Talente werden dadurch von dem Studium der 
Sprache ab auf den Weg der Philosophie hingeführt; die Schwächeren 
haben von dem ganzen Unterricht nichts als den bedenklichen Erfolg, 
welchen man den sogenannten Denkübungen beimisst. (D. Unterr. in 
der Mutterspr. S. 49 f.) 

3) Ihr ist die ganze erste Hälfte des schönen Werks „Logik, Gram- 
matik und Psychologie". Berlin 1855 gewidmet 




hatte er ja gelernt, daas die Grammatik eine historische, keine philo- 
sophische Wissenschaft ist, er hatte deutlich eingesehen, dass es die 
Aufgabe der Sprachwissenschaft nicht ist, die von der Logik gefundenen 
Kategorien des Denkens auf die Sprache zu Obertragen, sondern die 
unbewii8sten Ziele des schaffenden Sprachgeistes nachzudenken. „Histo- 
rische Grammatik" wurde jetzt Überall auch die Losung der Praktiker, 
auch der grosse und der kleine Heyse konnten mit ihrer halb philo- 
sophischen Richtung nicht mehr genügen: sie wurden daher in Bayern, 
wo sie manches Jahr hindurch an allen Schulen eingeführt waren, wie 
anderwärts abgeschafft, und an ihre Stelle trat an den meisten Gym- 
nasien Bayerns und vielen Oesterreichs die in der Laut- und Formen- 
lehre 1 ) ganz auf dem historischen Boden stehende, nun schon viel auf- 
gelegte deutsche Grammatik von Friedr. Bauer. Und noch lange scheint 
die Fluth der germanistischen Schulgrammatiken nicht ablaufen zu wollen, 
noch fortwährend sieht man, sobald ein tieferes Verständniss dem for- 
schenden' Lehrer sich an deutscher Grammatik eröffnet, seine Re- 
ceptionskraft sich alsbald in Production verwandeln, um auch 
Andere an dem das eigene Herz erfreuendem Lichte theilnehmen zu 
lassen. So menschenfreundlich diese Bestrebungen aber 
auch lind, der Wissenschaft wie den Forderungen der 
Praxis dienen sie gleich wenig.*) 

In der That, die Germanisten haben sich zu weit treiben lassen, 
die Kromayer'schen Irrthümer blicken aufs Neue durch. Das ist doch 
eben wieder der Grundsatz, den Grimm so schonungslos bekämpft hatte, 
wenn jetzt seine eigenen Anhänger forderten und fordern, dass schon 
auf den untersten Ktassen des Gymnasiums, auf der Latein- 
schule , die neuhochdeutsche Grammatik in systematischer Weise, wenn 
auch ganz dem heutigen Stande der Wissenschaft entsprechend, ge- 
lehrt werde. Ist es denn glaublich, und diesem Argument werden sich 
die exclusiven Germanisten, oder, wie man sie gescholten hat, die 
Grimmnachbeter, am wenigsten verschliessen können, dass Grimm 
selbst seine Zustimmung zu dieser Vulgarisirung seiner Forschungen 
für 10— 12jährige Schüler geben würde, wenn er noch am Leben wäre? 
Aber er hat ja, wie früher ausgeführt ist, fortwährend an seiner an- 
fänglichen Ueberzeugung festgehalten, dass die deutsche Grammatik 
eine Wissenschaft, also für Schulknaben ungeeignet und unverständlich 
sei. Wenn aber schon der Theoretiker so von seiner eigenen Lehre 
denkt, wie viel schärfer wird der Praktiker urtheilen. 

1) Nicht aber in der Satzlehre, und so ist eine Discrepanz zwischen 
beiden Haupttheilen der Grammatik entstanden, die der B. 'sehen, wie 
freilich fast allen anderen, auch griech. Grammatiken nicht eben zum 
VortbeU gereicht. Vorschläge zur Verbesserung dieses fundamentalen 
Missstands folgen in einem späteren Artikel. 

2) Linnig a. a. 0. 



Digitized by Google 



205 



Von den verschiedensten Seiten her lassen sich, nachdem der erste En- 
thusiasmus verflogen, in der neuesten Zeit Stimmen vernehmen, welche 
über die „Ueberspanntheiten" der Germanisten laute Klage erheben und 
ebenso energisch die Beseitigung der germanistischen Lehrmethode auf 
den unteren Classen verlangen, als früher Grimm gegen die. Schul- 
grammatiker seiner Zeit, als vor Kurzem die Germanisten gegen die 
Becker'schen Denkübungen aufgetreten waren. „Ich werde doch wohl 
nicht," sagt ein rheinischer Lehrer, „mit der Lehre von der Vocalsteige- 
rung und Brechung, von Umlaut und Ablaut und ahnlichen höchst 
wichtigen Punkten den Katheder der Sexta oder Quinta besteigen sollen? 
Gewiss nicht Was folgt daraus? Wir lassen die Lautlehre fallen oder 
versparen sie uns für bessere Zeiten (d. h. für die oberen Classen des 
Gymnasiums)". In derselben Weise weist Linnig auch für die übrigen 
Theile der deutschen Grammatik, für die Formenlehre so gut wie für 
die Lautlehre, offenbar aus reicher Erfahrung nach, wie wenig dieselbe 
dem Verständniss der Anfänger nahe gebracht zu werden vermag, nir- 
gends gilt dies aber mehr als von der Satzlehre. Allerdings, ruft er 
den Theoretikern zu, „ihr begnügt euch mit dem Schematismen der Sätze, 
mit Theoretisiren und Rationalisiren, und die Frucht Eurer mühevollen 
Thätigkeit im Vergleich zu der aufgewendeten Zeit? Ich denke, jeder 
Schulmann hat schon einmal die traurige Erfahrung gemacht, dass es 
mit der Satztheorie in den unteren Classen eine verfehlte Sache ist, 
und wohl dem, der sich nur einmal die Reue erkauft, die schöne Zeit 
verloren und die Schüler da belästigt zu haben, wo sie nur Lust und 
Erheiterung finden sollten." Eine Erfahrung, gegen deren praktische 
Consequenzen sich, meine ich, auch die germanistischen Schulgrammatiker 
nicht, und sie gerade am wenigsten, sträuben sollten. Ist es doch in 
der Satzlehre nicht die historische, sondern die Becker'sche Methode, 
die von dieser und wohl von den meisten Seiten, 'den schärfsten 
Anfechtungen unterliegt; hat doch ein tüchtiger wissenschaftlicher 
Vertreter der ersteren in seiner Schrift über den deutschen Un- 
terricht sich schon längst über die ganze Becker'sche Methode, die in 
der Syntax noch immer einen unbegreiflichen Einfluss behauptet, ganz 
in demselben Sinne ausgesprochen, als es hier von einem Praktiker ge- 
schieht. Aber auch die Laut- und Formenlehre könnten die Germa- 
nisten für die, untersten Klassen beruhigt preisgeben, da man ihnen ja 
zugesteht, sie im Gymnasium so ausführlich als möglich durchzunehmen, 
nicht nach der temperierten Methode, wie sie z. B. in der deutschen 
Grammatik von Fr. Bauer durchgeführt ist, sondern aus dem vollen 
Strome der Wissenschaft schöpfend, in engster Verbindung des Nbd. 
mit dem Mhd. oder selbst Ahd. Es scheint mir im höchsten Grade 
beaebtenswerth, wie genau mit den soeben vorgeführten Ansichten die 
gleichzeitig, also unabhängig davon hervorgetretenen Erörterungen einer 
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allgemein anerkannten Autorität auf dem Gebiete des deutschen Un- 
terrichte übereinstimmen. Anch Laas will allein den wissenschaft- 
lichen Unterricht in deutscher Grammatik gelten lassen, auch er will 
ihn auf die oberen Classen des Gymnasiums beschränkt und in Ver- 
bindung mit der Unterweisung im Mhd. gesetzt wissen. Ueberhaupt 
würde man die ungemein fruchtbare Auffassung des Berliner und des 
Kölner Pädagogen viel zu enge definiren, wenn man sie als eine blosse 
Negation des deutsch-grammatischen Unterrichts auf den unteren Classen 
ansähe. Vielmehr macht Laas, ein grosser Freund der historischen 
und selbst der vergleichenden Grammatik, eingehende Vorschläge, wie 
diese Richtungen auf den deutschen Unterricht in den oberen 
C lassen anzuwenden seien; für die beiden untersten Classen hält er 
dagegen nur einen Unterricht in Orthographie 1 ) und Interpunction für 
erforderlich, worin Linnig sehr nahe mit ihm übereintrifft. Dagegen 
gehen für die 3. und 4. Classe die Vorschläge von Laas') und von 
Linnig etwas auseinander, indem jener ausdrückliche Unterweisung in 
deutscher Declination und Conjugation fordert, dieser, wohl praktischer, 
den ganzen deutschgrammatischen Unterricht der vier unteren Classen 
in Verbindung mit der latein. und griechischen Grammatik gesetzt haben 
will und ins Einzelne gehende Propositionen zur Verwirklichung dieses 
Gedankens macht. Es ist ungefähr dieselbe Idee, welche auch die 
vielbeliebten Englmann'scben u. a. Parallelgrammatiken in's Leben ge- 
rufen hat; sie würden auf diese Weise entbehrlich werden, dadurch 
aber der deutsche Unterricht endlich, nachdem die grammatisch-formale 
Geistesschulung völlig den lateinischen und griechischen Stunden über- 
wiesen ist, die Zeit zur LöBung der hohen Aufgaben gewinnen, deren 
er sich mehr und mehr bewusst wird : Leetüre der deutschen Classiker, 
Pflege einer höheren allgemeinen Bildung und, als schönstes End- 
ziel, Erhaltung und Belebung des Nationalgefühls. 

In der geschichtlichen Entwicklung der deutschen, Schulgrammatik 
wären also wohl vier Stufen zu unterscheiden. In edler aber unklarer 
Begeisterung für die nationale Schule wird der Unterricht in deutscher 
Grammatik an den Mittelschulen eingeführt, d. b. man übt von nun an 
auch an der Muttersprache die traditionellen Conjugations- uud Decli- 
nationsschemata ein und man überträgt auch auf das Deutsche alle die 
Kategorien und logischen Disjunctionen der griech. und latein. National- 



1) Detaillirte Vorschläge über die Methode desselben s. in dem vor- 
trefflichen Berliner Programm von Wilmanns. 

2) Sie hier zu reproduciren, wäre mehr als überflüssig, da ich wohl 
voraussetzen darf, dass sein vortreffliches Buch in den Händen jedes 
Deutschlehrers ist oder doch bald sein wird. 
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grammatiker, wobei es ah eine sehr begreifliche Consequenz dieser for- 
malen Richtnog erscheint, wenn einzelne Heissspome des Deutschthums 
durch solchen Betrieb des deutschen Unterrichts der grammatischen 
Geistesschulucg überhaupt Genügo gethan glauben und als Vorläufer 
des modernen "Realismus die Tyrannei des Lateinunterrichts abzuwerfen 
trachten. Gegen diese gedankenlose Schablonengrammatik tritt schon 
am Beginn seiner Laufbahn der Begründer der historischen Grammatik 
mit bewusster Schroffheit in die Schranken, und Grimm hat es noch 
erlebt, dass die neue Bahn, die er in der Wissenschaft gebrochen hatte, 
auch in der Praxis der Gymnasien durchgedrungen ist. Freilich gegen 
den eigenen Willen des Gründers der Disciplin, der sie nur als Wissen- 
schaft, nicht als Gegenstand des Unterrichts begründet haben wollte, 
freilich erst nachdem ein schwerer Rückfall in die philosophisch-logische 
Richtung, welche Becker und Heyse in einer verjüngten Form neu auf- 
legten, mit Mühe überwunden war. Auch die dritte Entwicklungsstufe, 
auf welcher der deutsch grammatische Schulunterricht noch heute an 
den allermeisten, bayrischen und norddeutschen, österreichischen und 
Reichsgymnasien stehen geblieben ist, hält an den Becker -Heyse'schen 
Traditionen in der Satzlehre noch mit einer unverbrüchlichen Zähig- 
keit fest, welche einer besseren Sache würdig wäre; um so eifriger 
sucht die herrschende germanistische Richtung auch in der Laut- und 
Formenlehre und in der Lehre von der Wortbildung auch in der Schul- 
praxis, auch für die untersten Gassen des Gymnasiums die Grundsätze 
der historischen Schule zur Geltung zu bringen. Diesen Betrieb, welcher 
im Ganzen auf richtige Grundsätze gestützt, durch viel zu doctrinäre 
Uebertragnng der Theorie auf den Schulunterricht fehlt, welcher das 
jugendliche Gehirn der Anfanger mit richtigeren, aber nicht weniger 
abstrusen Theorien zermartert als die Becker'schen Denkübungen, wel- 
cher endlich mit auffallender Inconsequenz den aus den übrigen Ge- 
bieten verdrängten Beckerianismus auf dem nicht unwichtigen Gebiete 
der Satzlehre glaubt beibehalten zu müssen: kurz der Fr. Bäuerischen 
Methode gegenüber, um einen der bedeutendsten Vertreter herauszu- 
greifen, scheint bereits eine vierte Wendung im nahen Anzüge zu sein. 
Keineswegs von der wissenschaftlichen, historischen Grundrichtung der 
herrschenden Methode abweichend, sondern vielmehr von der Absicht 
beseelt, den vollen Strom der Wissenschaft in alle Elemente des 
deutschen Schulunterrichts zu leiten, gehen die Vertreter dieser Richtung 
doch in der Grammatik vor Allem darauf aus, das durch die Germa- 
nisten erschütterte Gleichgewicht zwischen Theorie und Praxis herzu- 
stellen. Ihre Forderungen liessen sich, nach Massgabe der bayerisches 
Verhältnisse, etwa wie folgt formuliren: 

1) Der Unterricht in deutscher Grammatik muss auf den Latein- 
chulen aufgegeben, die bestehenden Lehrbücher für neuhochdeutsche 
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Grammatik müssen für die unteren Stufen des Unterrichts abgeschafft 
werden. 

2) Nur die Unterweisung in Orthographie und Inferpunktionslehre 
ist beizubehalten, wofür das Programm von Wilmanns als Leitfaden 
dienen kann. Alles was man dem Schaler von Declination und Con- 
jugation, je nach den localen Bedürfnissen, zur Steuer der Provincialis- 
men beizubringen für nöthig findet, wird in die für lateinische and 
griechische Grammatik bestimmten Stunden verlegt. Die deutschen 
Unterrichtsstunden werden ihrer natürlichen Bestimmung, der Leetüre, 
zurückgegeben, an welche die herkömmlichen Satzübungen leicht an- 
geschlossen werden können; bei diesen hat man sich aber vor dem allzu 
vielen Becker'schen Schematisiren zu hüten. 

3) Dagegen muss auf den Gymnasien die deutsche Grammatik aus- 
führlich und ganz nach den Ergebnissen der Wissenschaft vorgetragen 
werden, also natürlich mit Zurückgehen auf die älteren Sprachstufen, 
worauf ohnedies die mhd. Leetüre fortwährend hinführt. Es muss dem- 
nach eines der einschlägigen Lehrbücher für mhd. und nhd. Formen- 
lehre eingeführt werden; nicht genug zu beachten sind für diesen Zweig 
des Gymnasialunterrichts die Vorschläge, welche Laas (D. d. U. 239 — 244) 
in seinem Unterrichtsplan für die deutsche Grammatik macht. 

Noch Eines muss ich betonen. Es sind preussische Pädagogen, 
welche in der jüngsten Zeit ungefähr in dem hier postulirten Sinne 
ihre Forderungen für die Umgestaltung des deutschen Unterrichts prä. 
cisiren, durch deren Verwirklichung auch, wie mir aus mehrseitigen 
freundlichen Mittheilungen bekannt ist, ein Herzenswunsch manches , 
bayrischen Schulmannes erfüllt würde. Aber die Wissenschaft in ihren 
berufensten Vertretern ist schon längst für dieselben Postulate kräftig 
eingetreten, Raumer und Ph. Wackernagel haben in ihren viel ange- 
rufenen Schriften über den deutschen Unterricht ganz dieselbe Scheid- 
ung befürwortet zwischen praktischer Unterweisung in der nhd. Schrift- 
sprache, welche der Lateinschule anheimfällt, historischer Grammatik, 
die für das Gymnasium gehört. Wenn der Praktiker die deutsch- 
grammatische Geistesschulung verbannen, wenn er die deutsche Gram- 
matik auf den unteren Classen nur als Mittel zum Zweck betrieben 
haben will, und unter diesem Zweck die richtige, von Provincialismen 
freie Handhabung der Muttersprache versteht, so stimmt dies fast wört- 
lich mit dem überein, was R. v. Raumer schon vor Jahren so treffend 
entwickelt hat: dass die wissenschaftliche Grammatik den obersten Stufen 
der gelehrten Bildung angehöre , .dass dagegen die Schulgrammatik 
überall den praktischen Gesichtspunkt im Auge behalten müsse* nem- 
lich die naturwüchsige Mundart des Schülers mit der Schriftsprache 
vermitteln zu helfen u s. w. Und so tritt auch in diesem vierten Ent- 
wicklungsstadium der deutschen Schulgrammatik, welchem nur ein recht 
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baldiger, vollständiger Durchbruch zu wünschen bleibt, dieselbe er» 
freuliche Erscheinung hervor, welche wir schon in der dritten Periode 
wahrnahmen: die Schulpraxis folgt der Wissenschaft auf dem Eusse nach. 

Wie weit ist man auf dem viel wichtigeren Gebiet der griechischen 
und lateinischen Grammatik noch von dieser segensreichen Harmonie 
der Praxis mit der Theorie entfernt! Wie hartnäckig hält sich hier der 
freilich durch eine viel längere Tradition gefestigte Widerstand der 
überlieferten gegen die wissenschaftliche Grammatik! Und dies obwohl 
schon längst nicht mehr wie in einer oben geschilderten, jetzt glücklich 
überwundenen Epoche die Vertreter der Wissenschaft den Bedürfnissen 
der Schule schroff und gleichgültig gegenüberstehen. Während noch 
keiner der Koryphäen der deutschen Sprachwissenschaft sich herab- 
gelassen hat, eine germanistische Grammatik für Schulen zu schreiben, 
geht der erste umfassende und wohlgelungene Versuch, die Ergebnisse 
der vergleichenden Sprachwissenschaft auf den Gymnasialunterricht zu 
übertragen, von einer der ersten lebenden Autoritäten in dieser Wissen* 
schaft aus. Zu schildern, wie dadurch die Sachlage völlig verändert 
und die griechische, vielleicht auch die lateinische Schulgrammatik in 
ein ganz neues Entwicklungsstadium getreten ist, wird die Aufgabe der 
folgenden Darstellung sein; zunächst soll eine möglichst in's Detail 
gehende Erörterung des epochemachenden Schulbuchs selbst folgen, 
mit dem ich natürlich nur die griechische Schulgrammatik von 
Gurtius meinen kann. 



Homerisches Allerlei 
II. 

"Efinoqos, iftnoQiov, 4finoQ(a f t/unoQBtea&ai. 

Es ist mir nicht bekannt, dass der Begriff ifxnoQog seit des Clau- 
dius Salmasius Schrift de usuria (Lugd. Bat. 1638) in seiner ganzen 
Ausdehnung von jemand eingehender behandelt worden wäre. Und auch 
Salmasius hat zwar c. XII. p. 335 u. c. XVII p. 516 den Unterschied 
des epnoQos und xunrjXos, c. XV p. 421 sq. u c. XVIII p. 535 die Be- 
deutung des Wortes bei Homer und Hesiod, dann c. XVI p. 457 kurz 
den Unterschied von vavxXtjQog erörtert, aber wie schon aus dieser Reihen- 
folge ersichtlich ist, nicht die geschichtliche Entwicklung des Wortes 
verfolgt. So mag es verzeihlich sein, wenn einer rwV otptyovwv «v&qoS- 
nwv auf den Gedanken kommt, diese Betrachtung nachzuholen. 

Die Bedeutung von l^noqoq in der Odyssee ist zweifellos. Es be- 
zeichnet jeden beliebigen, auf einem fremden Schiffe (*'i?o$ in' aUorgd];- 
w, 300) Reisenden. Beispiele dafür sind Odysseus und Tclemach; elpi 
fiiy — e/AnoQos, sagt dieser und fügt zur Erklärung selbst bei: ov y«> 
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vqos intjßoXog owF igsiawy (ß t 318 f.), oder wie die Scholien hiezu be- 
merken: to elf" (*iv Sfinogog, ö ioxiv intßdTijg, ini vr t 6g dXXoxglag, 
ayxi vavxXqqov, tpijoi oV vpag i/ußarijs ytvopBvog. Ein weiteres Scholion 
lautet: ov fAivxot 6 ifjmogog ano xov noffCCew nenotyxtti nag 1 'O/jijQUt, 
dXX 1 cind xov nooov xovzeozi xqg nogeitcg' xov dk noqov xvolutg ini xov 
xdaxog xttxxsi, dg to /u, 259, B, 592, S, 433 oV r»jV <f vyoov diaßaaiv. Und 
das ist richtig. "Epnooog ist in seinem Grandbegriff 6 iv hoqm uv d. i. 
der auf einer Fuhre, einem Durchgang Begriffene, auf einer Fahrstrasse 
Befindliche. Das Wort ist also ebenso zusammengesetzt, wie eyxXqoog, 
6*Ae<r/off, iXXififrtog, ivo'&iog, eyoixog. lyvSoog, tyxonog, Z/ufiooog, efxntdog 
und andere, wovon noch hfinetQog erwähnt sei neben der Verbindung 
iy neiQq ysysa&ai. Xen. An. I, 9, 1. Wie hievon, um andere Analogien 
zu übergehen, ipneioia und ifineiQeoj, so ist von fynooog gebildet ifino- 
ota und ifinoQsvoftai. Ich kann mir denken, dass dies den Lesern kaum 
etwas neues sei, doch sei daran erinnert, weil Pape'9 und Passow's Lexica 
die Etymologie anders darstellen und auch Döderlein im Homer. Glossar II, 
S. 143 andere Erklärungen vermutungsweise vorbringt. , EfxnoQev8o9ai 
drückt sohin die Ausübung der dem sfi;iogog zukommenden Thätigkeit 
aus, und ipnoQia die Beschaffenheit oder die Thätigkeit des Grund- 
wortes, wie yavriXia von vavxiXog. Beide, das Abstraktum und das Ver- 
bum, finden sich bei Homer nicht, — „noch, nicht", dürfen wir sagen, 
wie mir scheint. Beide aber mussten der Bedeutung des Grundwortes 
folgen, &(jinoQ£v£a&ai ist somit nicht mit Pape zu übersetzen: „hinein- 
gehen", sondern „reisen". Ganz so, absolut, gebraucht es des ältereu 
Hiero Tischgenosse, Epicharmus, iv"Hß«g yu(x<p (b. Athen. III, p. 9, 
c): &%ivoi. to* — neZq d* ifAnooevovxai fiovoi. Aber ganz das nämliche, 
„iter facere", wie das Lexicon Sophocl. von Ellendt auch richtig über- 
setzt, bedeutet es Soph. 0. R. 456: Zevnv Sit — ytiiav ipnooevaexai, 
El. 405: not <P ifiitogevti) — das nämliche Plat. Legg. XU. p. 952, e: 
XQf]ftttTi<rfAov x«Q lv ipnoQevopevoi. Vergleichen wir nun die Etymologie 
des Wortes efinoQog und seinen Gebrauch bei Homer, so ist daraus zu 
entnehmen, dass man zuerst bei Ueberfahrten zwischen nahegelegenen 
Orten sich fremder Schiffe bediente, dass also der Dienst als Fährmann 
am frühesten geschäftmässig versehen wurde. Dazu stimmt genau das 
Verhältnis der Bedeutungen von noQ&pevg und yavxtjg in der homeri- 
schen Zeit. 

Ebenfalls aus der Grundbedeutung von fymooos ist, wie sich noch 
erkennen lässt, der Begriff ipnogioy entstanden. Die Substantiva auf — wv 
benennen unter anderm bekanntlich Orte nach substantivischen oder 
adjektivischen Grundwörtern, wie yv/uvaaioy den Ort der yvfiyudeg, Nvp- 
cpaiov den der N., 'EXXiiviov den der Hellenen (in Memphis), also ifjino- 
qwv (gebildet wie ainoXiov) den „Ort, wo sich die Beisenden, die Frem- 
den aufhalten." Denn wir wissen von Memphis, dass die Phönizier 
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dort seit alter, nicht mehr bestimmbarer Zeit eine Niederlassung in der 
inneren Stadt, die Karier and Hellenen ihre (militärischen) Lagerstellen 
ausserhalb der Stadt hatten. (S. Movers, Phönizier II, 2 S. 187 ff.) 
Solche abgeschlossene Niederlassungen gab es auch in Phönizien selbst 
und in Palästina. Fremden wurden überhaupt in Orten, wohin sie in 
grösserer Zahl und regelmässig kamen, bestimmte Bezirke zum Wohnen 
angewiesen (Movers a. 0. II, 3 S. 125 f.; 115 f.; IS. 49 f.). In der 
Zeit des Amasis, wo der griechische Handel den phönizischen auf dem 
Östlichen Mittelmeer überbot, wurde den Griechen Naukratis zur An- 
siedelung Überlassen, xoTai de fj^q ßovXopiyoioi avxtov oixiety, avxof de 
yavxiXXofxeyoiüi idutxe /cupous eyidqvoaod-ai ßtopovs xai zepfrea #€of<r* 
(Her. II, 178); das sog. 'EXXjytoy war davon das bedeutendste; wenn 
eben dieses 'EXXyywy gleich nachher ipnogioy heisst mit den Worten: 
xovxtav (der aufgezählten Städte) fiiy iaxi xovxo xo xipevos, xai jiqo- 
atdtas xov ifxnoqiov alxai al noXieg eiai naQ6'xovoat i so haben wir kaum 
ein deutlicheres Zeugnis für die Entstehung und Grundbedeutung des 
Wortes zu wünschen. Denn wir haben keinen Grund, die Beobachtung 
jener Mittelmeersitte in der hier gemeinten Zeit den Griechen abzu- 
sprechen. Plato in seinen nach dem Massstab gewöhnlicher Bürger- 
verhältnisse entworfenen Gesetzen nimmt diese Sitte wieder auf; er 
schreibt XII p. 952, c: (xovg x^tifutno/Liov x^Q iy £f*'io(>evofAevovs ££yovs) 
ayo^aig xai Xifteot xai dtjfioffiois oixodo^fMtaiv l£<u tij$ noXetag 7zqos xq 
noXei vnodexeo&ai xQ"} *°*>S xovxoig «^/ovroff xsxaypeyovs. Wenn 
also die Griechen einen solchen Ort, wo Reisende in grösserer Anzahl 
zusammenwohnten, ipnoQiov nannten, so war das dem homerischen Be- 
griff entsprechend und sehr natürlich, und nicht weniger natürlich, 
wenn sich an diese Bedeutung der Begriff eines Mittelpunktes für Waa- 
rentausch und Handelsverkehr anknüpfte, wie es ein solcher Ort der 
Vereinigung von Fremden in der That werden musste. Wie früh aber 
machte sich eine solche Prägnanz bemerkbar? 

Der unter Hesiods Namen gehende Vers &Qy* x. ij^u. 646 scheint 
mir dafür ein zweifelhaftes Zeugnis, man mag v.v. 646—648 noch für 
echt hesiodeisch oder für jünger halten. Es ist wahr, diese drei Verse 
stören (nach Ausscheidung der gewiss unechten v.v. 649— 662) den Ueber- 
gang zu v. 663 ff. nicht; sie sind aber auch nicht notwendig, sondern 
überflüssig; der üebergang ist durch v. 645 genugsam vermittelt. Was 
mehr wiegt, sie entsprechen der vorausgehenden Darstellung nicht. 
V. 646: ei d* (codd. «t/r') av in* ifxnoQiqy XQfyae aeaiqy^ova &vp6y, sagt 
nichts anderes als v. 618: ei de oe vavriXirjs dvgne/n(peXov l'peQog algei 
Ferner kann der Dichter nicht mehr von dem möglichen Unternehmen 
einer Seereise bedingsweise sprechen; denn er hat voraus schon zwei 
Ratschläge für diesen Fall erteilt, erstens im allgemeinen die passende 
Zeit abzuwarten, und zweitens in der Auswahl des Schiffes das rechte 

16* 
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Mass zq treffen. Danach macht er keine Abschweifung, er braucht 
also auch nicht mit einer neuen Anfangsformel auf das Thema zurück- 
zukommen, wie v. 641; und selbst da that er es in ganz anderer, kür- 
zerer, zusammenfassender Weise. Ebendeshalb stören die abermaligen 
Einleitungsverse 646—48 das ganze, wenn sie nicht als untergeschoben mit 
ausgestossen werden. Ich halte sie also für jüngeres Einschiebsel. Aber 
auch wenn sie noch im 8. oder 7. Jahrh. entstanden, ja sogar wenn sie 
von Hesiod selbst herrührten, waren sie noch kein Beweis, dass i/unogia 
in jener Zeit schon „Handel" bedeutete. Der Dichter meint den „See- 
bandel" schon vorher, wo er Rat gity, wie die Waare, qpo^ro?, zu ver- 
laden, und Gewinn heimzubringen sei u. s. w., er denkt sich in dem 
ganzen Zusammenbang keine andere Seefahrt als zum Zweck des Han- 
dels: gleichwol nennt er diese schlechtweg „Seefahrt", yttvuXCn v. 618 
und 641, und nur aus dem Zusammenbang ergibt sich der Sinn von 
„Handelsfahrt", gerade so wie Od. 162 ff. Gehörte also v. 646 Hesiod 
zu, so hiesse ifino$(t} wie vavxiXln — Seefahrt, Reise, bei welcher mau 
Handel, aber nicht gewerbmässig, betreibt; sind die Verse nicht von 
Hesiod, so beweisen sie ohnehin nichts für das 8. Jahrhundert In diesem 
also erscheint sprachlich noch immer die Seefahrt als die Hauptsache, 
der Handel nur nebenbei. 

Aus dieser Grundbedeutung entstand auch die Bezeichnung der Gast- 
häuser als „Häuser für Reisende", i t unoQixoi otxoi, deren ich im ersten 
Artikel erwähnte ; wenigstens gebraucht diesen Ausdruck in diesem Sinn 
Stesichorus (fr. 80) bei Hes. s. v. yavxXijQwai/Mt, oxiyaf r« nayfoxeia, 
inei lioo« iftnogeia Xtyovoiy, <o( xai £rr^o^](OQog• ijunoQtxog oixog. Ent- 
stehen konnte diese Bezeichnung wol früher, aber jedenfalls nicht später, 
als im 7. Jahrh. v. Chr.; denn im nächsten schon erscheint i(j.noqlii deut- 
lich auch in der Bedeutung „Handel" bei Theogn. v. 1165 f.: svv 1 av 
odov xeXifls ri^futr* in* ifinoQirjv. Wiebtiger noch ist, dass das 6. Jahrh. 
die Thätigkeit des Kleinhändlers mit xan^Xeveiy besonders bezeichnete, 
was wir aus Hippon. frg. 42, 2 ersehen. Herodot ferner, welcher uns noch 
selbst, wie wir gesehen, die Entstehung des Wortes iftnoQiov nach seiner 
Grundbedeutung erkennen lässt, gebraucht doch für sich das Wort ifinoqltt 
entschieden im Sinne von „Handel" III, c. 139: anCxoyro'EXXtjyuty ol pkv, 
tag sUos, xttt 1 ipnoqitjy, ol db arQttrevopevoi — , ol &k — tfeqrai. Dabei 
gieng die ältere allgemeinere Bedeutung noch lange nicht verloren; 
die Dichter, welche ofxtiQtxmtatoi waren, bewahrten dieselbe und das 
sogar in einem weiteren Sinne als wir es bei Homer finden. Bei Aeschylos 
Coeph. 661 ist ifjmoqog ein beliebiger Seereisender, bei Sophocles 0. G. 
304 n. 901 überhaupt ein Reisender, auch ein Wanderer auf der Land- 
strasse. Im Einklang damit ist das oben von iftnoQevea&tti Gesagte; 
vgl. auch Thuk. II, 67, 4. 

In der weiteren Entwicklung können wir noch beobachten, dass die 
speziellen Merkmale des fynoQos nach seiner Grundbedeutung jetzt zwar 
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zurücktreten, aber doch an ihm haften bleiben: im Gegensatz zu xdntiXoq 
erscheint er als der reisende Kaufmann (Grosshändler), im Gegensatz 
zu ravxXtjQos als der Kaufmann, der eines fremden Schiffes sich be- 
dient, was von Salmasius 1. 1. auf Grund der Hauptstellen bei Plat. 
Fol. II, p 371, c und Ar. Fol. I, 4, 2 (c. 11 Bkk.) des näheren und 
hinreichend erörtert, neuerdings von Becker und Hermann im Charikle* 
(II, S. 130 ff.), von BQchsenschütz in „Besitz und Erwerb" (S. 454 ff.) 
behandelt worden ist Für das Alter des Wortes vavxXnQog weiss ich 
keinen Anhaltspunkt als einmal seine Identifizierung mit vavxpapoc, 
welch 1 letzteren Begriff wir bei Herodot (V, 71) *) bis zum Kylonischen 
Frevel zurückverfolgen können, somit noch weiter als das Wort xdntjXos. 
Ausserdem dient für Aeschylos (Sept. 652; Suppl. 177) und Sophocles 
(Ant. 994) das vavxXtiQsZv schon als Bild. 

Spricht nun nicht all' daa, musste ich mich fragen, gegen die An- 
nahme eines griechischen Handels in der homerischen Zeit? Keines- 
wegs; es spricht nur dafür, dass man in "der althomerischen Zeit mit 
eigenem Schiffe seine Waaren verfuhr, also auch in diesem Sinne für 
avxontaXutri. Es spricht ferner dafür, dass wie aus andern Umständen, 
so auch aus der Geschichte des Wortes Ifjmoqog (soweit wir eine solche 
herzustellen vermögen), auf das 7. Jabrh. ungefähr zu schliessen ist 
alß die Zeit, in welcher die avtomolucij im Handelsverkehr der Griechen 
zurücktrat, und dieser den Charakter von eigentlichem Handel annahm. 

Das genügt für meine Aufgabe. Zur Ergänzung der Wortgeschichte 
wäre allerdings noch beizufügen, dass ifxixoQevea&ai = importieren, 
also mit falscher Etymologie, meines Wissens erst bei Lucian (Nigr. 1) 
und Athenäus (XIII, p. 569, f.) gebraucht ist; endlich während xanqXev» 
schon bei Aesch. Sept. 545: üoixev ov xan^Xevceiv (A<*xi y i einen schlimmen 
Nebensinn hat, gilt i/unoQeveo9ai (oder das Aktiv) erst bei Folybius 
38, 4, 5 und im neuen Testament (s. II. Petr. 2, 3) so viel als „be- 
trügerisch handeln." 

W. A, B. 



Ziegler, Fundamente der Stereometrie in neuer und ver- 
besserter Durchführung zum heuristischen Unterrichte. München. 
1872. Lindauer'sche Buchhandlung (Schöpping). 

In dieser Schrift, die nur 79 Oktavseiten umfasst, ist ein viel 
reicherer Stoff verarbeitet, als diess in manchem weit umfangreicheren 
Buche der Art der Fall ist. Wir wollen in Kürze den Inhalt mit- 
theilen: I. Buch. Ebenen: A. Parallelismus von Geraden und Ebenen 



*) Vgl. daz. Hermann, gr. Staatsaltt. § 99, 6. Böckh Staatshalt, 
II, S. 87. 
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mit einem Anhange Ober Stereoskopie. B. Normalprojektionen. Diese 
Abtheilung enthält die Sätze Ober die senkrechte Lage einer Geraden 
zq einer Ebene. Durch Vorausschickung des höchst einfach bewiesenen 
Satzes: „Die Normalprojektion eines Rechten, dessen einer Schenkel 
in der Tafel liegt, ist wieder ein Rechter", gelingt dem Verf. eine überaus 
einfache Beweisführung aller hieher gehörigen Sätze. Anch wird hier 
das später so geschickt verwendete Normalvierflach definirt. Als Anhang 
findet sich eine kurze aber vortreffliche Theorie der Axonometrie. C. Der 
Keil, mit einem Anhange über Planspiegel. II. Buch Oberflächen: 
A. Spbärik, d. L eine gedrängte aber vorzüglich ausgearbeitete Lehre 
von der Kugelfläche, unabhängig vom Dreikante, wobei der Verf. bei 
Anordnung der Sätze sowie bei der Art der Beweisführung sich genau 
an die von ihm in seinem Lebrbuche der Planimetrie gegebene Anord- 
nung hält, wie überhaupt die stete Verweisung auf die Planimetrie keiner 
der geringsten Vorzüge der Schrift ist. B. Messung von Rotationsflächen 
enthält die Komplanation der Cy linder- und Kegel-, abgestumpften 
Kegelfläche (Kegelzone), sowie der Theile der Kugelfläche und der 
ganzen Kugelfläche selbst, mit einem Anhange über Hohlspiegel. 
C. Kegelschnitte. Hier gibt Z eine kurze, elementare Theorie dieser 
Kurven, in welcher hauptsächlich deren Konstruktion Berücksichtigung 
findet. Ein Anhang hiezu enthält eine gedrängte, durch Einfachheit sich 
auszeichnende Theorie der stereografischen Projektion. III. Buch. 
Körper: A. Prismen und Cy linder. B. Pyramide, Kegel und Kugel mit 
einem Anhange über die parabolischen Kegel. C.Schichten. Darunter 
versteht der Verf. einen Körpertheil der von zwei parallelen Ebenen 
begrenzt wird. Es werden hier das Volumen der abgekürzten Pyramide 
und des abgekürzten Kegels, des Prismatoides und des Obelisken be- 
rechnet, welch' letztere Körper unter der allgemeinen Definition Schichten 
ohne Zwischenecken zusammengefasst sind. Ausserdem wird noch die 
Kubatur der Rotationsschichten d. i. eines zwischen zwei Parallelebenen 
enthaltenen Theiles eines Rotationskörpers gelehrt. Mittels des vom 
Verf. schon in I B. definirten Normalvierflaches wird eine allgemeine 
Methode zur Auffindung des eubischen Inhaltes einer Rotationsschicht 
angegeben, und diese auf die Kugelschicht, das Sphäroid, das Paraboloid 
(das schon in III A kubirt wurde), das zweimantelige und einmantelige 
Rotationshyperboloid angewendet. D. Polyeder. Nachdem die allgemein 
über Polyeder giltigen Sätze (Euler'scher Sajtz und Aehnlichkeit der 
Polyeder) vorausgeschickt sind, geht der Verf. zur Betrachtung der re- 
gulären Polyeder über, welche man hier ausführlich und auf eine ganz 
neue überaus lehrreiche Weise behandelt findet. Ausserdem sind auch 
die Sternpolyeder und archimedischen Körper kurz und gediegen be- 
sprochen. Da noch überdiess diesem reichen Inhalte an passenden 
Stellen lehrreiche Uebungen (im Ganzen 179) eingefügt sind, so wird 
der Leser die im Eingange ausgesprochene Behauptung gerechtfertigt 
finden. Wie es schon die Anordnung des verarbeiteten Stoffes erheischt, 
sind die vom Verfasser gegebenen Beweise grösstenteils sein geistiges 
Eigenthum. Ich glaube daher mit Recht diese Schrift als eine bedeu- 
tende literarische Erscheinung im Gebiete der Elementargeometrie be- 
zeichnen zu dürfen, die sich in den Händen eines jeden Mathematik- 
lehrers an den Gymnasien befinden soll. 



Digitized by Google 




/ 



215 



Dr. F. X. St oll, Anfangsgründe der neueren Geometrie für 

die oberen Klassen der Gymnasien und Realschulen. Beosheim 1872. 

Verlag der Lehrmittelanstalt. Krhard & Comp. 

Es wird in der Schrift ein Abriss der neueren Geometrie gegeben 
im engen Anschlüsse an die euklidische Geometrie, und werden die 
Grenzen der letzteren nicht überschritten, indem z. B. die schönen Sätze 
über Kurven zweiter Ordnung, welche uns die neuere Geometrie zu 
Tage förderte, auf den Kreis beschränkt sind ; doch fehlen nicht Finger- 
zeige über eine allgemeinere Giltigkeit dieser Sätze. Es wird dabei 
fast nur die Bekanntschaft mit der euklidischen Planimetrie voraus- 
gesetzt. Nur in den letzten §§ wurden die allergewöhnlichsten Sätze 
aus der ebenen Trigonometrie angewendet und ganz geringe Kenntnisse 
aus der Stereometrie verlangt. Der Inhalt der Schrift ist folgender: 
8 1 Zeichenregel. § 2 Lehrsatz des Menelaus. § 3 Lehrsatz des Ceva. 
§4 Anwendungen beider Sätze. § 5 harmonische Theilung einer Geraden. 
§ 6 harmonische Strahlenbüschel. § 7 harmonische Eigenschaften des 
vollkommenen Viereckes und Vierseites. § 8 Pol und Polare. § 9 An- 
wendungen des § 8. § 10 der Carnot'scbe Satz. § 11 Paskal's und 
Brianchon's Satz. § 12 Cbasles' Satz. § 13 Potenzlinie und Potenz- 
punkt. 8 14 Involutorische Punktereihen und Strahlenbüschel. § 15 
Aehnlichkeitspunkt und Aehnlichkeitsaxen. § 16 das Berührungsproblem. 
§ 17 Projektivität der Punktereihen und Strahlenbüschel. § 18 Einige 
Anwendungen von § 17. § 19 Perspektivische und kollineare Lage von 
Figuren § 20 einige Anwendungen von § 19 § 21 das Prinzip der 
Reziprozität (Dualität). Man ersieht, dass der Inhalt ein ziemlich reicher 
ist. Lehrer an höheren Lehranstalten finden auch in diesem Buche einen 
reichen Stoff zu Uebungen für ihre (namentlich strebsamen) Schüler. Das 
Buch aber einem Studierenden der neueren Geometrie gleichsam als Vor- 
schule zum Studium der klassischen Werke über diese Wissenschaft in 
die Hand zu geben, ist wegen der ungewöhnlichen Anzahl von höchst 
sinnstörenden Druckfehlern sowohl im Texte als in den Figuren, von 
denen zwar eine namhafte Anzahl, aber bei weitem nicht alle verzeichnet 
sind, nicht rathsam Wir können nicht umbin, unser Bedauern darüber 
auszudrücken, dass der Fleiss des Verfassers gerade wegen des erwähnten 
Mangels die verdiente Belohnung nicht finden wird. 



Pleibcl, Handbuch der Elementar-Arithmetik. Fünfte ver- 
besserte und vermehrte Aufl. Stuttgart 1872 bei E. Schweizbart. 

Dieses ausführliche, mit Ausschluss der Kombinationslehre 616 
Druckseiten in Grossoktavformat umfassende Lehrbuch ist für solche, 
welche durch Selbststudium ihre Kenntnisse in dieser Wissenschaft er- 
weitern und befestigen wollen, also z. B. für strebsame Lehrer an Volks- 
schulen, wegen der in der That durchsichtigen und vom Konkreten zum 
Abstrakten übergebenden Methode ganz vorzüglich geeignet, zumal da 
die ausserordentlich reiche Sammlung von Aufgaben, deren Resultate 
immer angegeben, für deren Lösung häufig Fingerzeige gegeben, und 
die gerade an passenden Stellen eingefügt sind, die Benützung beson- 
derer Aufgabensammlungen ersparen. Dieses Ziel im Auge behaltend 
stimmen wir gerne den günstigen Beurtheilungen bei, die schon frühere 
Auflagen des Buches erfahren haben. Zu einem Lehrbuche aber, das 
einem Schüler in die Hand gegeben werden soll, taugt es nach unserem 
Dafürhalten schon wegen seines allzubeträchtlichen Volumens nicht. 



Straubing. 



Eilles. 



- 
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Kin amerikanisches und ein spanisches Werk über Sprach- 
wissenschaft. *) Von Dr. Julius Jolly, Friv.-Doc. in Würzburg. 

Die verschiedensten Völker der älteren Zeit, Inder, Araber und 
Hebräer. Griechen nnd Römer, haben zu der Ausbildung der Sprach- 
wissenschaft beigetragen, aber unter den neueren Nationen gebührt das 
Verdienst, diese rerstreuten und vereinzelten Forschungen, die ganz 
heterogenen grammatischen Systeme theils indogermanischer, tbeils se- 
mitischer Grammatiker vergleichend verwerthet, geistig durchdrungen, 
wissenschaftlich vertieft in haben, unstreitig der gelehrten Forschung 
eines einzigen Volkes, des deutschen. Die rege Tbärgkeit, die im letzten 
Decennium in England. Frankreich und namentlich seit Kurzem auch in 
Italien auf dem Gebiete der Sprachwissenschaften ervacLt ist, knüpft 
übersotxend, berichtigend, ereanrend, polepisirend durchaus an die 
deutschen Forschungen an Nur in einem nicbt unwichtigen Punkt««, 
ist die ausländische Sprachwissenschaft bis jetn entschieden über die 
deutsche hinausgelangt, in der übersichtlichen Znsammenfissons der 
wichtigsten Ergebnisse in Lehrbüchern; Lehrbüchern allerdings nicht 
in dem »triften* deutschen Sinne, dass darunter Werke von streng wissen- 
schaftlicher Haltung au verstehen sind, sondern ron der Art, dass die 
Haaptlekren diese* Wissenskreises in klarer ur.i Wich; tass'.icier Form 
far ein grosseres Publicum dargestellt werden D:es* Tendenz war es, 
am? der d:e berArr.};en ..Leetnres on the Sc:»rce e: Ltrgnsr**- von Mix 
Me.ller herrorgegangen sind. die. obwrnl vc-n r.rtr: Drutscift Ttrtasst, 
doch nickt Kos der Sprache, sondern auch ccr* ganzen T a ier I»ar- 
steüurg. de» gansen /ag derAofassr.tr tack »-in sr-ecirsct et^'.iscies 
Werk sind; wit zwei ebenso in der erw*ir^n Graninrirntg iberem- 
stÄrrenie- . als in der lVtailansf.-Vrsrg r.x «:r.i?cer »r*ti:r?xdea 
jvyviarvn Wirket :st seh KxrzeTr. d:e K*b?r aal i^fTE Yt.Li- bc: tä- 
tige Forsvkcrc Sr-arivp? tri Nerdamer-kas in i:; >£::i*werbnrg ein- 
gy-inetet ki. jxticlst das j^tere tri ii.g-f.ri b: U i:*rier* 

vox bcjiez be>r.nec>.; r, i;e Vcr>>zTgfr. t-t *>w>ssct >Vl :x*y iz New- 
karra. dezt «rvi ;az Verez az.t Prc: K. :i :x 7-:.tcm *t raxs^altc-te 
Ausgabe At harrt- Veda tri railnfcrie k~ * iz i-re- Ar.y::fi i:> ieat 
Geivear Aer Sauskr:;r - . .«c? tri l.;rgx ->::A ^ :t 1 Tt-rrazuz Sars'» r rsset- 
r.rse .,l.<vs:trc*". wf.rbe cixe ecwY;vrr-.v Vai-arY» ":zr:r. ^ir-er F.- 1* :z 
aasi.-trt.-t tri F;.*::* -t äe t ;akresr t:^ zri tv ciUvi<rY{--ri£e 
s=t£- IxciT :z cr.twr Arf.ag# vrr rr.m '^:t:. t 1>?" . z t ersr* A-i 
*!TSv>>f x lx£7 „ j.t £ <rf«:ss k*:v «ci-.x a . ii*r r*.s;ii £.— .£_ i-;x 

!V»txsv:i.ki>£ r.re grhss^re A. tawrtsduiAi izvfix-x «.>x. al> ;iat 
rasier rx I>m1 gYw.-.r.vx ;sx : 

V sVr £ ~r cvvi-xti £*s*?>fx tri ias ?*x: lAtzt^ txt wf-".:}*s ^ihj fy 
g*sv>r;f.Nri Uhft. v,.»ri « » ?ost*t « r. rr *>i'h>z i^^zn sx 
% a$s*ft. ,V> Vait e-T-itr rw-f-.'/I . i .j: x «-g-r. sagt tfc j.iz-. r> 
bax^r^ i '.«.-irr je*ra« t- v;i. ias* Wii.^ns s^ * s <i »at « «sei. 



t '.ATxtiacf ajiz $?-x. : 7 «* 'as^w: :£ "^xrrs. r ^" 7 »i.;zi y 
tvczv*. 1 ^.i i>*.t :•>?.'. r».'«* S 7- > Tf i r^sr; ö tr? A • :.sr z rszT-La 
tu T iri'^C"» -sa. ^ -iXi r-T iC s«i.>i,-- \>;-<<r *"~ > 7 5. 

t y.iw : T5 vi kun ce.'-x.;;-?-^ *v».j i-r. : A ^-i r.r r?c**t 
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der Geschichte und Classification der Sprachen, als dieses Buch enthält, 
an jeder Hochschale gelehrt werden sollte, und zwar auch für die, 
welche sich nicht ex professo mit vergleichender Sprachwissenschaft 
zu beschäftigen gedenken. Unumgänglich ist natürlich eine solche An- 
leitung für diejenigen, welche diese Absicht hegen. Es ist nacb meiner 
Ueberzeugung ein Fehler, jungen Leuten, die nur den gewöhnlichen 
Gymnasialunterricht in den alten und neueren Sprachen, oder in beiden 
hinter sich haben, ohne Weiteres die Beschäftigung mit vergleichender 
Grammatik zuzumuthen; denn die gewöhnliche Folge ist, dass sie ent- 
weder Ueherdruss über den Ocean von Einzelheiten empfinden, die man 
ihnen mittheilt, oder dass sie ganz und gar darin untergeben und ihnen 
die grossen Gesichtspunkte abbanden kommen, welche ihren Studien 
Reiz und Richtung verleihen sollten. So dass man nicht selten mit 
grammatischem Tact und etymologischem Scharfsinn ganz verschrobene 
und phantastische Ansichten über die Beschaffenheit und die Verwandt- 
schaftsverhältnisse der Sprachen verbunden findet." Das sind wahre 
und auch für den deutseben Universitätsbetrieb der Sprachwissenschaft 
recht beherzigenswerte Worte; sehen wir zu, wie der Verfasser der 
hier ausgesprochenen Tendenz, die also auf Gemeinfasslichkeit, jedoch 
nicht in dem oft mit diesem Worte verbundenen Sinne der Flachheit 
geht, gerecht wird. 

Warum sprechen wir so wie wir sprechen? In die Beantwortung 
dieser Frage drängt nach einigen einleitenden Bemerkungen über Ge- 
schichte der Sprachwissenschaft Whitney kurz die Aufgabe seiner Unter- 
suchungen zusammen Die vorläufige Antwort lautet: Weil wir es von 
unseren Eltern oder Erziehern oder überhaupt den Personen, in deren 
Umgebung wir aufgewachsen sind, so gelernt naben. Also nicht in 
Folge unserer Abstammung sagen wir water und milk, bemerkt, hier 
wie überall vom Englischen ausgehend, Whitney, nicht eau und lait, 
bydor und gala, sondern vermöge unserer Erziehung; ein Kind englischer 
Eltern würde, in frühester Kindheit nach Frankreich gebracht, nicht die 
Sprache seiner Eltern, sondern die französische zur „Muttersprache" 
haben. Dass dieser anscheinend so einfache, auch von Max Müller 
schon in's Liebt gesetzte Punkt doch immer noch der Hervorhebung 
bedarf, wird uns nachher die Betrachtung des spanischen Werks zeigen. 
Der Ueberlieferung der Sprache gegenüber, die er also von seiner Um- 
gebung annimmt, verhält sich nun aber der Einzelne nicht rein reeeptiv, 
sondern Jeder an seinem Theile nimmt gewisse Veränderungen theils 
an dem Lautbestand der Wörter vor, zu dem Behuf um sich durch Ab- 
Schleifung der Laute, Abwerfen der Endungen u. dgl. die Aussprache 
zu erleichtern, theils an der Bedeutung der Wörter und Formen, welche 
unabhängig von ihrem Ursprung in willkürlicher Weise verändert wird. 
Diese geschichtlichen Veränderungen der Sprache sind es, welche den 
Gegenstand der sprachlichen Forschungen bilden, die Sprachwissenschaft 
ist also eine historische Disciplin, wie in der zweiten Vorlesung mit 
polemischer Wendung gegen diejenigen Forscher ausgeführt wird, welche 
sie wie Schleicher und Max Müller zur Naturwissenschaft machen 
wollten. Zur Stütze dieser Auffassung hatte Max Müller (Vöries I, 
S. 34 der deutschen Ausg.) zwei Geschichten von mächtigen Allein- 
herrschern, Tiberios und Kaiser Sigismund angeführt, welche lateini- 
sche Sprachschnitzer begingen und darüber Verweise von zwei ein- 
fachen Grammatikern hinnehmen mussten ,, weil, wie in der ersten Er- 
zähUng der Grammatiker Marcellus dem Tiberius bemerkt, ein Kaiser 
das Bürgerrecht wohl Menschen, aber nicht Worten ertheilen kann. 
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Sofern nun mit diesen Anekdoten bewiesen werden soll, dass selbst der 
absoluteste Monarcb nicbt im Stande sei, ein riteichen an der Sprache 
zu andern, stellr ihnen Whitney treffend eine andere Anekdote gegen- 
über, welche uns ans dem Leben eines französischen Monarchen aber- 
liefert ist : Ludwig der Heilige hat die bekanntlich falsche Bezeichnung 
der Tataren als Tartaren aufgebracht, indem er, wie erzählt wird, 
bei der ersten Meldung von dem verheerenden Einfall dieses Volks- 
stamms in Osteuropa ausrief: „Wohl mag man sie Tartaren heissen, 
denn in ihren Tbaten gleichen sie Dämonen aus dem Tartarus." In 
diesem Falle hat also wirklich ein Monarch vermöge seines gebieten- 
den EinOusBes auf die Sprache ein Wort umgestaltet, und es ist in 
dieser umgestalteten Form aus dem Französischen auch in die übrigen 
Cultursprachen übergegangen. Nachdem er in eingehender Erörterung, 
mit der jetzt Clemm's anregendes Schrifteben „Ueber Aufgabe und 
Stellung der classischen Philologie etc." Giessen 1872, zu vergleichen 
ist, der Sprachwissenschaft ihre Stellung innerhalb der Gesammtbeit der 
Wissenschaften angewiesen hat, setzt er in der zweiten und dritten Vor- 
lesung die Principien der historischen Grammatik und Etymologie aus- 
einander, wobei neben Grimm's Lautverschiebungsgesetz und anderen 
Lautgesetzen auch der Wechsel der Bedeutung als ein wichtiger Factor 
im Sprachleben mehr als bei Max Müller und Schleicher zur Geltung 
kommt Gegen letzteren, den übrigens schon Steinthal in diesen Punkten 
widerlegt hatte, sind auch die Bemerkungen über den sogen. Sprach- 
sinn oder das Sprachgefühl gerichtet, welches nach Schleicher „der 
Schutzgeist der sprachlichen Form" ist; in dem Masse wie es weicht 
und zuletzt schwindet, breche das lautliche Verderben über das Wort 
herein. *) Mit viel mehr Recht bemerkt Whitney, dass der rasche Wechsel 
der Bedeutungen gerade ein Hauptprincip sprachlicher Entwicklung 
sei, welches daher besonders in den höchst entwickelten Sprachen vor- 
herrscht. Was von der Geschichte der Sprachen, das gilt auch von dem 
Wach8tbum der Dialekte, wie in der 4. Vorlesung an der Geschichte 
des Latein, der germanischen Dialekte und des amerikanischen Englisch 
dargetban wird. Alle Dialekte aber gehen auf eine ursprüngliche Ein- 
heit zurück (5 Vorlesung); die entgegenstehende eigenthümliche Ansicht 
Renan's und Max Müller's, wonach die Dialekte vor der Sprache vor- 
handen sind, beruht, wie mir scheint, auf einer Ueberschätzung des 
sogen, dialektischen Wachsthums, welches allerdings in Neger- und 
Indianersprachen, auf die sich Müller beruft, sehr stark hervortritt, 
während in unseren Cultursprachen die üppige Particularität des Indi- 
viduums im Spracbleben wie anderwärts durch die Macht der Gesell- 
schaft zurückgedrängt wird. Und jede Vielheit verwandter Völker geht 
doch auch schliesslich auf einen Stamm zurück. Die Sprachstämme be- 
spricht Whitney in dem zweiten Haupttheil seiner Vorlesungen (V— IX), 
zunächst den indogermanischen oder wie er aus einem recht kleinlichen 
Motiv nationaler Eifersucht lieber will, den „indoeuropäischen". In der 
Frage nach der Urheimat der Indogermanen zeigt er ebenso wie in Betreff 
der Chronologie der Sprachentrennung und der Bestimmung der inneren 
Gliederung der idg. Sprachen eine grosse Zurückhaltung. Auch in der 
deutschen Forschung scheint in diesen schwierigen Fragen neuestens eine 
skeptische Strömung die Oberhand zu gewinnen, wie in Bezug auf die Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der Indogermanen Joh. Schmidt's bez. Abhandlung 



1) Schleicher „Deutsche Sprache" S. 63. 65 der 2. Aufl. 
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(Weimar 1872), in Betreff des erstgenannten Problems die jetzt vielfach 
auftretende Ansicht zeigt, dass die Indogermanen nicht aus Asien ein- 
gewandert zu sein brauchten, sondern ihre Ursitze mit ebensoviel oder 
mehr Wahrscheinlichkeit in Europa zu suchen seien. 1 ) Was Pictet aus den 
Ermittlungen über den Culturzustand der Indogermanen, der sprach- 
lichen Paläontologie, wie man diese Untersuchungen auch genannt hat, 
mittheilt, sowie die gutentwickelten Gründe für die hervorragende prin- 
cipielle Bedeutung und allgemeine Bevorzugung des Studiums der indo- 
germanischen vor anderen Sprachen darf ich hier wohl als bekannt über- 
gehen. Zu der auch eine anziehende Uebersicht über die betreffenden 
Literaturen enthaltenden Geschichte der übrigen Sprachstämme ist das 
Material hauptsächlich aus Steinthals grundlegender „Charakteristik der 
Haupttypen des Sprachbaus" entnommen. Nachdem er sich in der 0. Vor- 
lesung noch sehr energisch gegen die auch von der deutschen Wissen- 
schaft einstimmig verurtheilte „turanische Familie" ausgesprochen hat, 
welche fast alle bekannten Sprachen mit Ausnahme der semitischen 
und indogermanischen umfassen sollte, nach Whitney aber nur eine 
ganz unwissenschaftliche Conglomeration, keine Classification ist, gelangt 
er in der 10. Vorlesung zu den Methoden sprachlicher Classification 
überhaupt, wobei er mit Recht der genealogischen den Vorzug vor der 
morphologischen gibt, die sich blos auf äussere Aehnlichkeit der Structur 
stützt. Die Versuche, die verschiedenen Sprach Stämme durch Vergleicbung 
der Wurzeln mit einander zu vermitteln und die ursprüngliche Einheit 
der getrennten Rassen aus der Sprache nachzuweisen, werden als chi- 
märisch abgewiesen und in der 11. Vorlesung zu der Eingangsfrage zurück- 
gekehrt :' Warum sprechen wir so wie wir sprechen ? Hier werden nun 
sowohl die Wauwautheorie als die Babpahtheorie, wie M. Müller die 
beiden früheren Hauptansichten über den Ursprung der Sprache be- 
nannt hat, aber auch Müllers eigene, die Klingklangtheorie verworfen. 
Eine neue Ansicht über dieses schwierigste aller Probleme, welches so- 
eben die Göttinger Akademie wieder zum Gegenstand einer Preisfrage 
gemacht hat, stellt Wh. nicht auf, gesteht aber der ersten unter den 
drei genannten Tbeorieen, der onomatopoetischen, innerhalb gewisser 
Grenzen und mit gewissen Modifikationen eine grosse Berechtigung zu. 
Die Wechselwirkung zwischen Sprache und Gedankenbildung wird in 
der 12. Vorlesung erörtert und aus der Geschichte der Schrift in an- 
ziehender Weise erläutert, endlich schliesst sich an ein etwas nach natio- 
naler Voreingenommenheit schmeckendes Lob der englischen Sprache, 
worin freilich Whitney sich auf einen so competenten Vorgänger wie 
J. Grimm hätte berufen können, der Hinweis, dass jeder Einzelne pro 
virjli parte durch klares, männliches Denken und Sorgfältigkeit im Aus- 
druck zur Ausbildung und Veredlung seiner Muttersprache beitragen 
könne und solle. Mit dieser Nutzanwendung steht der ganze Zug der 
Auffassung Whitney's, die er mit grosser Consequenz durch alle Theile 
der Sprachwissenschaft durchgeführt hat, im besten Einklang In scharfem 



1) Die zuerst von dem Engländer Latham aufgestellte Annahme 
von der europäischen Herkunft der Indogermanen wird mit grösserer 
oder geringerer Entschiedenheit vertreten von Benfey in der Vorrede 
zu Fick's Wörterbuch, Lazar Geiger in seiner Entwicklungsgeschichte 
der Menschheit, Stuttgart 1871, Spiegel Eranische Alterthumskunde 
S. 426 ff. und J. G. Cuno Forschungen auf dem Gebiete der alten Völker- 
kunde 8. 21 f. 
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Gegensatz zu einer viel verbreiteten Richtung, welche die Sprache als 
ein rein instinctives, einem Naturorganismus ähnliches Produkt ansieht 
und folgerichtig die Wissenschaft davon zu den naturwissenschaftlichen 
Disciplinen stellen will, geht die Tendenz Whitney's — und nur auf 
diese, nicht auf die sehr zahlreichen und pikanten Beispiele aus der 
Sprachgeschichte, die eine Hauptzierde des Buches bilden, konnte ich 
hier eingehen — daraufhin, ihre geistige Seite hervorzukehren, wodurch 
sie allen guten oder schlimmen Einflüssen geistiger Cultur oder Un- 
cnltur unterworfen ist Mögen die Consequenzen dieser Anschauungs- 
weise mehrfach zu weit erstreckt sein, sie selbst ist ebenso richtig als 
durch ihren praktischen, ethischen Hintergrund ansprechend, während 
die entgegenstehende Ansicht der modischen Bevorzugung der Natur- 
wissenschaften huldigt und eine Losreissung der Sprachwissenschaft von 
der Philologie anstrebt, die für beide Theile gleich unheilvoll sein würde, 
wenn sie überhaupt ausführbar wäre. 

Dass es in diesem wichtigen Punkte die gleiche Auffassung wie 
Whitney's geistvolles Buch vertritt, zeigt schon der Titel des spanischen 
Werks, zu dem ich mich nun wende: Das Studium der Philologie in 
seiner Beziehung zum Sanskrit Auch der spanische Gelehrte bietet 
uns mit diesem fleissigen Buche keine Erstlingsarbeit; durch eine ara- 
bische Grammatik, die wesentlich nach der OllendorfPschen Methode 
eingerichtet ist, hatte sieb Ayuso schon früher als gründlichen Kenner 
der arabischen Sprache ge/.eigt, mit der er sich durch einen längeren 
Aufenthalt in Nordafrika auch eine praktische Vertrautheit erworben 
hatte. Aber sein Hauptinteresse nahmen von Anfang an das Sanskrit 
und die damit unzertrennlich verknüften Entdeckungen der vergleichen- 
den Sprachwissenschaft in Anspruch, die er in Spanien einzuführen den 
Plan fasste, und um sich darüber selbst aus bester Quelle zu infor- 
miren, vertauschte er seinen gewöhnlichen Wohnsitz Madrid mit München, 
wo er unter der bewährten Leitung der Professoren Haug und M. J. 
Müller den orientalischen und sprachvergleichenden Studien mit einem 
erfolgreichen Fleisse oblag, wie seinen damaligen Commilitonen noch 
wohl erinnerlich ist. Es sind die Früchte dieser Studien, welche er 
seinen Landsleuten in dem vorliegenden Werke darbietet, welches den 
Zweck verfolgt, durch eine knappgehaltene Darstellung der wichtigsten 
Ergebnisse und sehr sorgfältige und mit kritischem Blick abgefasste 
Nachweise über die einschlägigen Werke der deutschen, sowie auch der 
englischen und französischen Literatur dem gebildeten Theil des spani- 
schen Publikums einen Ueberblick über Umfang, Inhalt und Methode 
einer Wissenschaft zu geben, um deren Ausbildung sieb zwar Spanien 
in früheren Jahrhunderten von dem Polyglotten werk des Cardinais Xi- 
menes bis herab zu dem 1800 erschienenen Catalojgo von Herväs mannig- 
fache Verdienste erworben hat (doch nicht so grosse, als sie AyuBO 
auf S. 282 ff. schildert), die aber seitdem wie der ganze wissenschaft- 
liche Betrieb überhaupt, wenn man von einigen Ansätzen in der Mediciu 
und in der Geschichtsforschung absieht, völlig brach gelegen hat. 

Ayuso hat seinen reichen Stoff in drei Theile eingetheilt, von denen 
der erste im Anschluss an W. von Humboldt die allgemeinen Grund- 
begriffe, der zweite ähnlich wie bei Whitney, dessen Werk aber Ayuso 
nicht gekannt zu haben scheint, die Geschichte und Charakteristik der 
Haupttypen des Sprachbaus, der dritte die Geschichte der Philologie 
und Sprachwissenschaft bebandelt. Die Sprach philosophie des Verfassers 
ist, soweit sie von den erwähnten deutschen Vorgängern abweicht, nicht 
frei von Spuren orthodoxer Befangenheit, und die ebenfalls im ersten 
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Theil enthaltene Ansicht, dass ein Kind, welches heror es sprechen 
kann in ein fremdes Land versetzt wird, die fremde Sprache schwerer 
erlernen wird als es die seiner Heimat gelernt haben würde, widerlegt 
sich durch die oben aus Whitney beigebrachten Ausführungen. Viel be- 
deutender ist der zweite Abschnitt, die Hauptmasse des Werks, und es 
verdient hier besonders die sehr sorgfältige Geschichte der Entzifferung 
der Keilschriften hervorgehoben zu werden, wenn auch, worauf ich schon 
anderswo hingewiesen habe, der jetzige Stand dieser rasch fortschreiten- 
den Forschungen Ayuso's Darstellung weit überholt hat- Zu Schradens 
Resultaten über den semitischen Theil der Inschriften, die von diesem 
Forscher zum ersten Mal mit philologischer Akribie untersucht sind, 
kommt in der allerjüngsten Zeit noch die Uebersetzung und Erklärung 
der mit den ägyptischen Denkmälern an Alter wetteifernden akadischen 
Inschriften hinzu, die uns von der französischen Sprachwissenschaft 
dargeboten wird. Ist dieser zweite Abschnitt durch den Reichthum an 
interessantem Detail und durch das Geschick, mit welchem der Verfasser 
den Formenbau selbst entlegener Sprachen anschaulich darzustellen 
weiss, recht geeignet den Laien in die geistige Werkstätte der Sprach- 
forschung einzuführen, so enthält der dritte eine Reihe feiner Charak- 
teristiken, die auch für den Fachgenossen von Interesse sind. Besonders 
die eigentümlichen Vorzüge der zu wenig gekannten indischen National- 
grammatik finden sich gut hervorgehoben. Auch ergibt sich aus dem 
Gegensatz zur indischen Sprachwissenschaft das Wesen der griechischen: 
so bedeutende Köpfe sich an dem Ausbau derselben durch eine Reihe 
von Jahrhunderten betbeiligt haben, so stehen doch ihre Leistungen * 
nicht im Verhältniss zu der aufgewendeten Mühe, weil ihr Standpunkt 
nicht der richtige war. Sie traten von der Philosophie, von der Logik 
aus an die Sprache heran mit der Tendenz, die mittelst des abstracten 
und Bubjectiven Denkens gewonnenen Kategorien in derselben wieder- 
zufinden, dagegen warfen sich die indischen Grammatiker ohne solche 
vorgefasste Meinung auf die Sprachforschung, vor Alle.n auf die Beob- 
achtung der Laute und ihrer gesetzlichen Veränderungen und begrün- 
deten durch ihr Zerlegungssystem — vaijäkarariä, wie ihnen die Gram- 
matik heisst — die Etymologie in einer Weise, welche die phantastischen 
Spielereien der griechischen und römischen Grammatiker tief beschämt 
und den Forschungen der modernen Sprachwissenschaft vielfach als 
Ausgangspunkt dienen konnte. Freilich ist auch die Methode der San- 
skritgrammatiker von willkürlichen Combinationen und einseitigen Auf- 
fassungen keineswegs frei, weil ihr Blick sich nicht über eine einzige 
Sprache hinaus erstreckte. Erst durch die Aufdeckung des Zusammen- 
hangs der indogermanischen Sprachen ist eine tiefere Einsicht in den 
Organismus dieser und weiterbin aller Sprachen überhaupt erreicht, 
erst die Aufgabe unserer Zeit ist es geworden, die Lehren sowohl der 
griechisch-römischen als der indischen Grammatik von Grund aus zu 
reformiren, die Einzelsprachen auf Grund der vergleichenden Grammatik 
unseres Sprachstammes darzustellen. 

So enthält auch für den deutschen Leser dieses Werk des Inte- 
ressanten Vieles, von besonderem Werthe ist noch das angehängte 
Literaturverzeichniss, welches mit sehr viel Tact zusammengestellt ist. 
Auch wird das Angeführte genügen, um erkennen zu lassen, wie sehr 
es sich bei gleicher Tendenz in der Ausführung von dem amerikani- 
schen Werke unterscheidet. Geht der spanische Gelehrte darauf aus, 
die Details, den Büchervorrath, die Geschichte der Sprachwissenschaft 
vorzuführen, so hat dagegen Whitney einen neuen Grundgedanken mit 
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grossem Geschick durch alle Theile derselben durchgeführt und durch 
anmuthige Darstellung die Methode und Ergebnisse der Sprachwissen- 
scbaft einem viel grösseren Kreise mit viel Gewandtheit und Erfolg 
näher gebracht. 

Beiden Werken hat die deutsche Literatur nichts Aehnliches an die 
Seite zu stellen, da Heyse's schätzbares System der Sprachwissenschaft, 
das sich mit dem Inhalt des Ayuso'schen Buches nahe berührt, ent- 
schieden antiquirt ist und eine Ergänzung nach dem jetzigen Stand der 
Forschung erfordert. Durch Originalität der Gedanken und Eleganz 
der Formgebung erheben sich die „Vorlesungen" von Whitney zu einem 
Werk von selbständiger und allgemeinerer Bedeutung, das freilich, 
worauf schon Clemm a. a. 0. hingewiesen hat, zunächst nur für ein 
englisch sprechendes Publikum zugänglich ist, weil der Verfasser überall 
vom Englichen ausgeht; eine deutsche Bearbeitung würde daher sehr 
Vieles zu ändern haben und könnte wohl nur von einem Sprachforscher 
mit Erfolg unternommen werden. 



Kömische Alterthümer von L. Lange. Dritter 

Band. Der Staatsalterthümer dritter Theil. Erste Abtheilung. 

Berlin, Weidmann 1871. (XII und 586 S.) 

Der Verfasser, der .im ersten Band seiner Alterthümer S. 42 ff. 
versprochen hatte, im dritten Band die VerJassungsgeschichte von den 
Gracchen bis zur Begründung der Alleinherrschaft durch Octavian und 
das Kriegs- wie Gerichtswesen zu behandeln, sah sich, wie leicht vor- 
auszusehen war, in Folge des weitschichtigen Materials, das der Arbeit 
über die Verfassung jener Zeit vorlag, genötbigt die Darstellung der 
Verfassungsentwicklung für sich besonders als erste Abtheilung des 
dritten Bandes erscheinen zu lassen, gewiss nicht zum Nachtheil des 
Werkes. Denn die Wichtigkeit der Sache selbst wie der theilweise 
grosse Reichthum der Quellen verlangten geradezu eine gewisse Aus- 
führlichkeit der Behandlung. Ebensowenig wird Jemand mit dem Verf. 
rechten, dass er nicht ausschliesslich Verfassungsgeschichte gegeben, 
sondern dieselbe in den Rahmen der allgemeinen inneren wie äusseren 
Geschichte Roms gefasst hat. Denn nur dadurch wird der Verlauf, den 
das Verfassungsleben jener Zeit genommen, verständlich und in die 
rechte Beleuchtung gebracht — Wie die vorhergehenden Bände, so 
zeichnet auch diesen die umsichtige Benützung des Quellenmaterials 
aus, und da in demselben die Mängel der Eintheiluog des Stoffes, welche 
erfahrungsgemäss den Anfängern im Studium der römischen Verfassung 
die Lektüre namentlich des ersten Bandes sehr erschweren, in Wegfall 
kommen, so ist derselbe diesen sowie allen, die sich mit der darin be- 
handelten Geschichte sei es um ihrer selbst sei es um der Lektüre 
Ciceros und anderer Classiker willen eingehend und quellenmässig be- 
schäftigen, angelegentlich zu empfehlen. 



Griech. Alterthümer von G. F. Schoeraann. I. Band. 

Das Staatswesen. 3. Auflage. Berlin, Weidmann 1871 (VIII u. 600 S.). 

' Die neue Aufl. des allbekannten Buchs hat gegenüber der vor 
zehn Jahren erschienenen zweiten im Text wie in den unter dem- 
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selben stehenden Anmerkungen verschiedene Aenderungen und Zu- 
sätze erfahren. Die Spuren der erweiternden und ergänzenden Hand 
treten schon äusserlich in der vermehrten Seitenzahl entgegen : während 
die vorangehende Aufl. 558 S. Text und Anmerkungen hat, finden wir 
in der neuen bei gleichem Druck und Format 572, also eine Vermehrung 
von 14 S. Die Zusätze in den Anm. bestehen hauptsächlich in An- 
gaben von Hülfsschriften und Citaten aus den Quellen, soweit diese 
oder jene anzuführen der Verf. für gut befunden hat Doch sind die 
Zusätze und zwar meist im Zusammenhang mit Teztänderungen auch 
anderer Art. So ist z. B. S. 108 A. 1 eine Bemerkung über die Not- 
wendigkeit periodischer Vermögeosschätzung oder Aenderung der Ceosus- 
sätze in timokratischen Verfassungen aufgenommen, S. 135 A. 1 über 
die Unwahrscheinlichkeit, dass in griechischen Adelsstaaten ein gesetz- 
liches Verbot des Connubium mit Nichtadeligen bestanden habe, S. 464 
A. 1 über die Ekklesiasten in Athen, die aufs Triobolon verzichteten 
(ixxktiffiaotai oixoatroi nach einer Stelle des Dichters der mittleren Ko- 
mödie Antiphanes bei Athen. VI, 52) u. a. dgl. Andere Anm. haben 
eine etwas andere Fassung erhalten. So lautet S. 2 A.2 in der früheren 
Aufl.: „dass die Leleger zu den pelasgischen Völkerschaften zu zählen 
seien, wird so ziemlich allgemein zugestanden", in der neuen steht statt 
der letzten Worte „scheint kaum bezweifelt werden zu dürfen", und 
ebenda in der zweiten Auflage: „Am ratbsamsten dürfte es sein, die 
Karer für einen mit Phoeniciern stark gemischten Theil des Leleger« 
Stammes zu erklären", in der neuen ist nach den Worten „mit Phoe- 
niciern stark gemischten" noch eingefügt „und ihnen assimilirten", ein 
Zusatz, der allerdings dem gegenwärtigen Stand der so schwierigen 
Forschung über die Nationalität der Karer besser entsprechen dürfte 
als die Weglassung desselben; dagegen werden sich die Anhänger der 
wohlbegründeten Hypothese, dass die Leleger nicht mit den Pelasgern 
zu identificiren (vgl. auch Zeitschr. f. M. G. 17, 649), sondern als vor- 
pelasgische Bevölkerung Griechenlands anzusehen seien, mit der an- 
deren Accommodation an die neueren Untersuchungen über diesen Gegen* 
stand schwerlich zufrieden geben. 

Statt der „Zusätze und Berichtigungen" der zweiten Aufl. folgt 
S. 573—588 ein „Anhang", welcher den besonderen Zweck verfolgt die 
im Text vorgetragenen Ansichten gegen andersmeinende zu vertheidigen. 
S. 573—577 tritt der Verf. der Ansicht von der Entstehung des spar- 
tanischen Doppelkönigthums, welche Gurt Wachsmuth in den Jahrbb. 
18H8 H. 1 aufgestellt bat, mit verschiedenen Bedenken entgegen, aber 
wohl kaum mit Erfolg. \V. behauptet bekanntlich, dass das eine der 
beiden Königshäuser, das der Agiaden, vordorischen (achaeiseben), das 
andere, das der Eurypontiden, dorischen Ursprungs sei, dass man mit- 
bin in den beiden Häusern eine Repräsentation zweier verschiedener 
Niederlassungen auf spartanischem Stadtgebiet zu sehen und das In- 
stitut des Zweikönigthums als aus einem Synoikismos dieser Sonder- 
gemeinden hervorgegangen zu betrachten habe. Seine Ansicht hat W. 
bei Gelegenheit der Besprechung des Schoemann'schen Buches im Philol. 
Anz. IV, 1, 45 gegen Schoemanns Ausstellungen auf's neue begründet, 
worauf Reif, der Kürze wegen verweist. — Ebensowenig scheint dem 
Ref. die Vertheidigung der im Text S. 356 festgehaltenen und aller- 
dings von gleich anerkannten Autoritäten auf dem Gebiet der griechi- 
schen Alterthumskunde, wie Sauppe, E. Curtius und anderen getheilten 
Ansicht, dass die Losung bei der Archontenwahl bereits von KliBthenes 
eingeführt worden sei, allen Zweifel beseitigt zu haben. Sollte der 
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die Bilderbeilage erfahr eine Verbesserang und Bereicherung. Gleich- 
zeitig erschien auch der III. Bd. dieses Lehrbuches (284 S. in 8) in 
dritter, durchgehende verbesserter Auflage. 

Erziehungs- und Unterrichtslehre für Gymnasien und Realschulen. 
Von Dr. Wilhelm Schräder, Provinzialschulrath. 2. durchgesehene Aufl. 
Berlin 1873. Verlag von G. Hempel, 564 S. in gr. 8 Die Redaktion 
dieser Blätter war seinerzeit nicht in der Lage, auf das Erscheinen 
dieses Werkes aufmerksam zu machen; indes derartige Bücher finden 
ihren Weg in die Bibliotheken von selbst, und wir irren kaum, wenn 
wir annehmen, dass dasselbe keinem bayer. Gymnasiallehrer unbekannt 
geblieben ist. Wenn wir das Erscheinen der neuen Auflage anzeigen, 
so geschieht es lediglich, um dem Gefühle der Freude und Genugthuung 
Ausdruck zu geben, dass der Absatz ein so rascher war. Die zweite 
Auflage stimmt im wesentlichen mit der ersten überein, wie das selbst- 
verständlich ist bei Grundsätzen, die der Verf. nicht erst seit gestern 
hat; sie hat nur einige Zusätze und an manchen Stellen grössere Klar- 
heit und Bestimmtheit erhalten; ausserdem ist ein Sachregister hinzu- 
gefügt; Kritik an solchen Werken zu üben ist unnötig, da sie den Verf. 
kaum von wohlerwogenen und lange geprüften Ansichten abzubringen 
vermöchte, und der Leser, wo er etwa nicht zustimmen zu können glaubt, 
selber seine Gründe abwägen mag; indes gestehen wir, dass wir uns 
fast durchweg den Anschauungen desauf allen Gebieten des Gymnasial- 
wesens einheimischen Verf. anschliessen können. 

Die astronomische Geographie der Griechen bis auf Eratosthenes. 
Von Dr. H. W r . Schäfer, Oberlehrer am Gymn. in Flensburg. Berlin, 
Verlag von Calvary & Co. 1873. 32 S. in 4. Das interessante Schrift- 
chen behandelt: I. die Hinmielsbeobachtungen der vorgriechischen Zeit; 
II. die mythischen Anschauungen des hellenischen Volksglaubens; III. die 
spekulativen Behauptungen der Philosophen; IV. die wissenschaftliche 
Forschung der Mathematiker bis auf Eratosthenes. 

Die deutsche Geschichte in ihren wesentlichen Grundzügen und in 
einem übersichtlichen Zusammenhang. Von Dr. Heinr. Dittmar. 
7. Aufl. Durchgesehen und bis auf die neueste Zeit fortgeführt von 
Dr. K. Abi cht. Heidelberg, C. Winter's Univ.-Buchhandlung. 1873. 
588 S. in 8. Pr. 1 Thlr. 10 Sgr. Nach denselben Grundsätzen wie die 
5. und 6. Aufl (vgl. S. 327 des VII. Bds. dieser Bl.) bearbeitet ist die 
gegenwärtige 7. Aufl. durch «die Geschichte des jüngsten franz.-deutschen 
Krieges bereichert, im übrigen sorgfältig revidiert und berichtigt 

Römische Privatalterthümer für höhere Lehranstalten und weitere 
Kreise bearbeitet von Dr. W. Kop p. Mit ö Holzschnitten. Zweite er- 
weiterte Auflage. Berlin 1873. Verlag von Jul. Springer. 98 S. in 12. 
Enthält das Unentbehrlichste von den genannten Disciplinen. Bei aller 
Beschränkung ist der Verf. doch bemüht, die Altertümer nicht bloss 
interessant, sondern auch ethisch verwertbar zu machen — Von dem- 
selben Verf. und nach den gleichen Grundsätzen bearbeitet erschien in 
dem nemlichen Verlage: Römische Staatsalterthümer und Religionsalter- 
thümer. Zweite erweiterte Auflage. 140 S. in 12. Mit einem Plane von 
Rom. Beide Schriftchen können zum Gebrauche für Schüler ebenso 
empfohlen werden, wie die S. 227 des VIII. Bds. dieser Bl. angezeigte 
Rom. Literaturgeschichte desselben Verfassers. 

W. Sommer's praktische Aufsatzschule für Elementarschüler. 
4. Heft. Anleitung und Muster zu Geschäftsaufsätzen und Geschäfts- 
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triefen enthaltend. 4. Aufl. Paderborn, bei Ferd. Schöningh. 1673. 
112 S. in kl 8. 13 1 /, Sgr. Das Büchlein lässt sich auch noch in den 
unteren Lateinklassen verwerten. 

Die Ueberreste altdeutscher Dichtungen von Tvrol und Fridebrant. 
Gesammelt, herausgegeben und erläutert von £. Wilken. Paderborn, 
bei Ferd. Schöningh. 1873. 44 S. in kl. 8. 12 Sgr. Eine hübsche band- 
liche Ausgabe. 

Heliand. Mit ausführlichem Glossar herausgegeben von Moritz 
Hevne. 2. verb. Aufl. Paderborn bei Ferd. Schöningh. 1873. 370 S. 
in 8. 2. Thl. Dem Texte ist der C. Monacensis zu Grunde gelegt; 
zur Ausfüllung der Lücken wurde der Cottonianus benützt. Im übrigen 
Ist der Text neu durchgesehen und das Wörterbuch mannigfach be- 
richtigt. 

Beöwulf. Mit ausführlichen Glossen herausgegeben von Moritz 
Heyne. 3. Aufl. Paderborn, bei Schöningh. 275 S. in 8. 1 Thlr. 
18 Sgr. Unter Festhaltung seines sehr konservativen Standpunktes hat 
der Verf. die seit dem Erscheinen der 2. Aufl. veröffentlichten ein- 
schlägigen Arbeiten von Müllenboff, Bugge und Rieger benützt. 

, Vorschläge zur Feststellung einer einheitlichen Rechtschreibung 
für Alldeutscbland An das deutsehe Volk, Deutschlands Vertreter und 
Schulmänner Von Dr Dan. Sanders, Berlin Verlag von J. Guttentag. 
1873. 145 S. in 8. Die Tendenz des Büchleins ist eine lobenswerte, 
denn die Einigung in der Orthographie kann man nur sehnlichst wün- 
schen. Auch die Grundsätze sind richtig, dass neinlich im Ganzen 
und G rossen der Schreibgebrauch für ganz Deutschland bereits fest- 
stehe, und dass die Regeln und Feststellungen über deutsche Recht- 
schreibung möglichst einfach und fasslich sein müssen. Allein im ein- 
zelnen dürfte Sanders doch gar zu konservativ, d. h. gar zu wenig ge- 
neigt sein, das Einfachere dem Althergebrachten vorzuziehen. 

Erzählungen aus der Geschichte. Für Schule und Haus. Von H. 
W. Stoll. 1. Bdchn.: Vorderasien und Griechenland. 2. Bdchn.: Römische 
Geschichte. 3. Bdchn.: Das Mittelalter. 4. Bdchn.: Von der Refor- 
mation bis zur französ. Revolution. Leipzig, bei Teubner. Diese Er- 
zählungen sind nach Anlage und Durchführung recht brauchbare Lese- 
bücher für Schüler der III. und IV. Lat -Klasse, sollten daher in den 
einschlägigen Lesebibliotheken nicht fehlen. Die Behandlung der Re- 
formation im 4 Bdchn. möchte manchem Katholiken weniger zusagen. 

Choix de comedies. Les Precieuses ridicules et Les Femmes sa- 
vantes par Moliere. Avec une notice litteraire et des notes explica- 
tives par E. Perreaz, professeur au gy mnase de Schaffbouse. Deuxieme 
Edition. Revue avec soin. Schaffhouse. Ch. Iiaader, editeur. 1873. 114 S. 
in kl. 8. Druck und Papier sind gut, die Noten spärlich. 

Praktisches Lesebuch ,für Gymnasien, Real- und höhere Bürger- 
schulen. Eine Auswahl von' Fabeln, Balladen, Romanzen, poetischen 
Erzählungen, Idyllen etc. von Johannes Meyer, Prof. an der thur- 
gauischen Kantonsschule. Zugleich als poetischer Anbang zu Götzinger's 
deutschem Lesebuch für die unteren Klassen. Schaffhausen, Verlag von 
Karl Baader 1873. 160 S. in 8 Das Buch ist zunächst zur Ergänzung 
des (prosaischen) Lesebuches von Götzinger, also auch für Schüler von 
12-15 Jahren bestimmt und deshalb mit Recht die epische Gattung, 
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Ein amerikanisches und ein spanisches Werk über Sprach- 
wissenschaft. ! ) Von Dr. Julius Jolly, Priv.-Doc. in Würzburg. 

Die verschiedensten Völker der älteren Zeit, Inder, Araber und 
Hebräer, Griechen und Römer, haben zu der Ausbildung der Sprach- 
wissenschaft beigetragen, aber unter den neueren Nationen gebührt das 
Verdienst, diese zerstreuten und vereinzelten Forschungen, die ganz 
heterogenen grammatischen Systeme theils indogermanischer, tbeils se- 
mitischer Grammatiker vergleichend verwerthet, geistig durchdrungen, 
wissenschaftlich vertieft zu haben, unstreitig der gelehrten Forschung 
eines einzigen Volkes, des deutschen. Die rege Thätigkeit, die im letzten 
Decennium in England, Frankreich und namentlich seit Kurzem auch in 
Italien auf dem Gebiete der Sprachwissenschaften erwacht ist, knüpft 
übersetzend, berichtigend, ergänzend, polemisirend durchaus an die 
deutschen Forschungen an. Nur in einem nicht unwichtigen Punkte, 
ist die ausländische Sprachwissenschaft bis jetzt entschieden über die 
deutsche hinausgelangt, in der übersichtlichen Zusammenfassung der 
wichtigsten Ergebnisse in Lehrbüchern; Lehrbüchern allerdings nicht 
in dem stricten deutschen Sinne, dass darunter Werke von streng wissen- 
schaftlicher Haltung zu verstehen sind, sondern von der Art, dass die 
Hauptlehren dieses Wissenskreises in klarer und leicht fasslicher Form 
für ein grösseres Publicum dargestellt werden. Diese Tendenz war es, 
aus der die berühmten „Lectures on the Science of Language" von Max 
Müller hervorgegangen sind, die, obwohl von einem Deutschen verfasst, 
doch nicht blos der Sprache, sondern auch dem ganzen Ton der Dar- 
stellung, dem ganzen Zug der Auffassung nach ein speeifisch englisches 
Werk sind; mit zwei ebenso in der erwähnten Grundrichtung überein- 
stimmenden, als in der Detailausführung von einander abweichenden 
populären Werken ist seit Kurzem die bisher auf diesem Felde unthä- 
tige Forschung Spaniens und Nordamerikas in die Mitbewerbung ein- 
getreten. Ich will zunächst das ältere und zugleich bedeutendere 
von beiden besprechen, die Vorlesungen von Professor Whitney in New- 
haven, dem durch die im Verein mit Prof. Hoth in Tübingen veranstaltete 
Ausgabe des Atharva-Veda und zahlreiche kleinere Arbeiten aus dem 
Gebiete der Sanskritphilologie und Linguistik viel verdienten Sanskritisten. 
Diese „Lectures", welche eine erweiternde Umarbeitung einer Reihe in 
Washington und Boston in den Jahren 1864 und 6ö gehaltener Vorträge 
sind, liegen in dritter Auflage vor mir (London 1870, die erste Aufl. 
erschien 1867), und gewiss hätte schon allein der rasche Erfolg, den 
es in seinem Vaterlande erzielt hat, dem bedeutenden Buche auch in 
Deutschland eine grössere Aufmerksamkeit zuwenden sollen, als ihm 
bisher zu Theil geworden ist. 8 ) 

• Ueber die Richtung desselben und das Publikum, für welches Whitney 
geschrieben haben will, wird es am besten sein, ihn selbst sprechen zu 
lassen : „Es kann einem Zweifel wohl nicht unterliegen, sagt der ameri- 
kanische Forscher preface p. VII, dass wenigstens so viel von dem Wesen, 



1) Language and the study of language: 12 lectures. By W. D. Whitney. 
3 d edition. London 1870. 504 S D. Francesco Gareia Ayuso: El estudio 

, de la filologfa en su relacion con el sanskrit. Madrid 1871. 376 S. 

2) Eine ziemlich kurz gehaltene, doch empfehlende Anzeige der ersten 
Auflage von Clemm s. in Kuhn's Zeitschrift f. vgl. Sprachf. XVIII, 119 ff. 
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der Geschichte und Classification der Sprachen, als dieses Bnch enthält, 
an jeder Hochschule gelehrt werden sollte, und zwar auch für die, 
welche sich nicht ex professo mit vergleichender Sprachwissenschaft 
zu beschäftigen gedenken. Unumgänglich ist natürlich eine solche An- 
leitung für diejenigen, welche diese Absicht hegen. Es ist nach meiner 
Ueberzeugung ein Fehler, jungen Leuten, die nur den gewöhnlichen 
Gymnasialunterricht in den alten und neueren Sprachen, oder in beiden 
hinter sich haben, ohne Weiteres die Beschäftigung mit vergleichender 
Grammatik zuzumuthen; denn die gewöhnliche Folge ist, dass sie ent- 
weder Ueberdruss über den Ocean von Einzelheiten empfinden, die man 
ihnen mittheilt, oder dass sie ganz und gar darin untergehen und ihnen 
die grossen Gesichtspunkte abhanden kommen , welche ihren Studien 
Reiz und Richtung verleiheu sollten. So dass man nicht selten mit 
grammatischem Tact und etymologischem Scharfsinn ganz verschrobene 
und phantastische Ansichten über die Beschaffenheit und die Verwandt- 
schaftsverhältnisse der Sprachen verbunden findet." Das Bind wahre 
und auch für den deutschen Universitätsbetrieb der Sprachwissenschaft 
recht beherzigenswerthe Worte; sehen wir zu, wie der Verfasser der 
hier ausgesprochenen Tendenz, die also auf Gemeinfasslichkeit, jedoch 
nicht in dem oft mit diesem Worte verbundenen Sinne der Flachheit 
geht, gerecht wird. 

Warum sprechen wir so wie wir sprechen? In die Beantwortung 
dieser Frage drängt nach einigen einleitenden Bemerkungen Über Ge- 
schichte der Sprachwissenschaft Whitney kurz die Aufgabe seiner Unter- 
suchungen zusammen Die vorläufige Antwort lautet: Weil wir es von 
unseren Eltern oder Erziehern oder überhaupt den Personen, in deren 
Umgebung wir aufgewachsen sind, so gelernt haben. Also nicht in 
Folge unserer Abstammung sagen wir water und milk, bemerkt, hier 
wie überall vom Englischen ausgehend, Whitney, nicht eau und lait, 
hydor und gala, sondern vermöge unserer Erziehung; ein Kind englischer 
Eltern würde, in frühester Kindheit nach Frankreich gebracht, nicht die 
Sprache seiner Eltern, sondern die französische zur „Muttersprache" 
haben. Dass dieser anscheinend so einfache, auch von Max Müller 
schon in's Liebt gesetzte Punkt doch immer noch der Hervorhebung 
bedarf, wird uns nachher die Betrachtung des spanischen Werks zeigen. 
Der Ueberlieferung der Sprache gegenüber, die er also von seiner Um- 
gebung annimmt, verhält sich nun aber der Einzelne nicht rein reeeptiv, 
sondern Jeder an seinem Theile nimmt gewisse Veränderungen theiU 
an dem Lautbestand der Wörter vor, zu dem Behuf um sich durch Ab- 
schleifung der Laute, Abwerfen der Endungen u. dgl. die Aussprache 
zu erleichtern, theils an der Bedeutung der Wörter und Formen, welche 
unabhängig von ihrem Ursprung in willkürlicher Weise verändert wird. 
Diese geschichtlichen Veränderungen der Sprache sind es, welche den 
Gegenstand der sprachlichen Forschungen bilden, die Sprachwissenschaft 
ist also eine historische Disciplin, wie in der zweiten Vorlesung mit 
polemischer Wendung gegen diejenigen Forscher ausgeführt wird, welche 
sie wie Schleicher und Max Müller zur Naturwissenschaft machen 
wollten. Zur Stütze dieser Auffassung hatte Max Müller (Vöries I, 
S. 34 der deutschen Ausg.) zwei Geschichten von mächtigen Allein- 
herrschern, Tiberius und Kaiser Sigismund angeführt, welche lateini- 
sche Sprachschnitzer begingen und darüber Verweise von zwei ein- 
fachen Grammatikern hinnehmen mussten ,.weil, wie in der ersten Er- 
zähling der Grammatiker Marcellus dem Tiberius bemerkt, ein Kaiser 
das Bürgerrecht wohl Menschen, aber nicht Worten ertheilen kann. 
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Sofern nun mit diesen Anekdoten bewiesen werden soll, dass selbst der 
absoluteste Monarch nicht im Stande sei, ein riteichen an der Sprache 
zu ändern, stellt ihnen Whitney treffend eine andere Anekdote gegen- 
über, welche uns aus dem Leben eines französischen Monarchen Ober- 
liefert ist: Ludwig der Heilige hat die bekanntlich falsche Bezeichnung 
der Tataren als Tartaren aufgebracht, indem er, wie erzählt wird, 
bei der ersten Meldung von dem verheerenden Einfall dieses Volks- 
stamms in Osteuropa ausrief: „Wohl mag man sie Tartaren heissen, 
denn in ihren Thaten gleichen sie Dämonen aus dem Tartarus." In 
diesem Falle hat also wirklich ein Monarch vermöge seines gebieten- 
den Einflusses auf die Sprache ein Wort umgestaltet, und es ist in 
dieser umgestalteten Form ai\? dem Französischen auch in die übrigen 
Cultursprachen Übergegangen. Nachdem er in eingehender Erörterung, 
mit der jetzt Clemm's anregendes Schrifteben „Ueber Aufgabe und 
Stellung der classischen Philologie etc." Giessen 1872, zu vergleichen 
ist, der Sprachwissenschaft ibre Stellung innerhalb der Gesammtheit der 
Wissenschaften angewiesen bat, setzt er in der zweiten und dritten Vor- 
lesung die Principien der historischen Grammatik und Etymologie aus- 
einander, wobei neben Grimm's Lautverschiebungsgesetz und anderen 
Lautgesetzen auch der Wechsel der Bedeutung als ein wichtiger Factor 
im Sprachleben mehr als bei Max Müller und Schleicher zur Geltung 
kommt Gegen letzteren, den übrigens schon Steinthal in diesen Punkten 
widerlegt hatte, sind auch die Bemerkungen über den sogen. Sprach- 
sinn oder das Sprachgefühl gerichtet, welches nach Schleicher „der 
Schutzgeist der sprachlichen Form" ist; in dem Masse wie es weicht 
und zuletzt schwindet, breche das lautliche Verderben über das Wort 
herein. *) Mit viel mehr Recht bemerkt Whitney, dass der rasche Wechsel 
der Bedeutungen gerade ein Hauptprincip sprachlicher Entwicklung 
sei, welches daher besonders in den höchst entwickelten Sprachen vor- 
herrscht. Was von der Geschichte der Sprachen, das gilt auch von dem 
Wachsthum der Dialekte, wie in der 4. Vorlesung an der Geschichte 
des Latein, der germanischen Dialekte und cjes amerikanischen Englisch 
dargethan wird. Alle Dialekte aber gehen auf eine ursprüngliche Ein- 
heit zurück (5 Vorlesung); die entgegenstehende eigenthümliche Ansicht 
Renan's und Max Müller's, wonach die Dialekte vor der Sprache vor- 
handen sind, beruht, wie mir scheint, auf einer Ueberschätzung des 
sogen, dialektischen Wachsthums, welches allerdings in Neger- und 
Indianersprachen, auf die sich Müller beruft, sehr stark hervortritt, 
während in unseren Cultursprachen die üppige Particularität des Indi- 
viduums im Sprachleben wie anderwärts durch die Macht der Gesell- 
schaft zurückgedrängt wird. Und jede Vielheit verwandter Völker geht 
doch auch schliesslich auf einen Stamm zurück. Die Sprachstämme be- 
spricht Whitney in dem zweiten Haupttheil seiner Vorlesungen (V — IX), 
zunächst den indogermanischen oder wie er aus einem recht kleinlichen 
Motiv nationaler Eifersucht lieher will, den „indoeuropäischen". In der 
Frage nach der Urheimat der Indogermanen zeigt er ebenso wie in Betreff 
der Chronologie der Sprachentrennung und der Bestimmung der inneren 
Gliederung der idg. Sprachen eine grosse Zurückhaltung. Auch in der 
deutschen Forschung scheint in diesen schwierigen Fragen neuestens eine 
skeptische Strömung die Oberhand zu gewinnen, wie in Bezug auf die Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der Indogermanen Joh. Schmidt' 8 bez. Abhandlung 



1) Schleicher „Deutsche Sprache" S. 63. 65 der 2. Aufl. 
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(Weimar 1872), in Betreff des erstgenannten Problems die jetzt vielfach 
auftretende Ansicht zeigt, dass die Indogermanen nicht aas Asien ein- 
gewandert zu sein brauchten, sondern ihre Ursitze mit ebensoviel oder 
mehr Wahrscheinlichkeit in Europa zu suchen seien. ») Was Pictet aus den 
Ermittlungen über den Culturzustand der Indogermanen, der sprach- 
lichen Paläontologie, wie man diese Untersuchungen auch genannt hat) 
mittbeilt, sowie die gutentwickelten Grflnde für die hervorragende prin- 
cipielle Bedeutung und allgemeine Bevorzugung des Studiums der indo- 
germanischen vor anderen Sprachen darf ich hier wohl als bekannt über- 
gehen. Zu der auch eine anziehende Uehersicht über die betreffenden 
Literaturen enthaltenden Geschichte der übrigen Sprachstämme ist das 
Material hauptsächlich aus Steinthals grundlegender „Charakteristik der 
Haupttypen des Sprachbaus" entnommen. Nachdem er sich in der 9. Vor- 
lesung noch sehr energisch gegen die auch von der deutschen Wissen- 
schaft einstimmig verurtheilte „tnranische Familie" ausgesprochen hat, 
welche fast alle bekannten Sprachen mit Ausnahme der semitischen 
und indogermanischen umfassen sollte, nach Whitney aber nur eine 
ganz unwissenschaftliche Conglomeration, keine Classification ist, gelangt 
er in der 10. Vorlesung zu den Methoden sprachlicher Classification 
überhaupt, wobei er mit Recht der genealogischen den Vorzug vor der 
morphologischen gibt, die sich blos auf äussere Aehnlichkeit der Structur 
stützt. Die Versuche, die verschiedenen Sprachstämme durch Vergleichung 
der Wurzeln mit einander zu vermitteln und die ursprüngliche Einheit 
der getrennten Rassen aus der Sprache nachzuweisen, werden als chi- 
märisch abgewiesen und in der 11. Vorlesung zu der Eingangsfrage zurück- 
gekehrt :' Warum sprechen wir so wie wir sprechen? Hier werden nun 
sowohl die Wauwautheorie als die Pahpahtheorie, wie M. Müller die 
beiden früheren Hauptansichten über den Ursprung der Sprache be- 
nannt bat, aber auch Müllers eigene, die Klingklangtheorie verworfen. 
Eine neue Ansicht über dieses schwierigste aller Probleme, welches so- 
eben die Göttinger Akademie wieder zum Gegenstand einer Preisfrage 
gemacht hat, stellt Wh. nicht auf, gesteht aber der ersten unter den 
drei genannten Theorieen, der onomatopoetischen, innerhalb gewisser 
Grenzen und mit gewissen Modifikationen eine grosse Berechtigung zu. 
Die Wechselwirkung zwischen Sprache und Gedankenbildung wird in 
der 12. Vorlesung erörtert und aus der Geschichte der Schrift in an- 
ziehender Weise erläutert, endlich schliesst sich an ein etwas nach natio- 
naler Voreingenommenheit schmeckendes Lob der englischen Sprache, 
worin freilich Whitney sich auf einen so competenten Vorgänger wie 
J. Grimm hätte berufen können, der Hinweis, dass jeder Einzelne pro 
vir/ili parte durch klares, männliches Denken und Sorgfältigkeit im Aus- 
druck zur Ausbildung und Veredlung seiner Muttersprache beitragen 
könne und solle. Mit dieser Nutzanwendung steht der ganze Zug der 
Auffassung Whitney 's, die er mit grosser Consequenz durch alle Theile 
der Sprachwissenschaft durchgeführt hat, im besten Einklang. In scharfem 



1) Die zuerst von dem Engländer Latham aufgestellte Annahme 
von der europäischen Herkunft der Indogermanen wird mit grösserer 
oder geringerer Entschiedenheit vertreten von Benfey in der Vorrede 
zu Fick's Wörterbuch, Lazar Geiger in seiner Entwicklungsgeschichte 
der Menschheit, Stuttgart 1871, Spiegel Eranische Alterthumskunde 
S. 426 ff. und J. G. Cuno Forschungen auf dem Gebiete der alten Völker- 
kunde 8. 21 f. 
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Gegensatz zu einer viel verbreiteten Richtung, welche die Sprache als 
ein rein instinctives, einem Naturorganismas ähnliches Produkt ansieht 
und folgerichtig die Wissenschaft davon zu den naturwissenschaftlichen 
■ Disciplinen stellen will, geht die Tendenz Wbitney's — und nur auf 
diese, Dicht auf die sehr zahlreichen und pikanten Beispiele aus der 
Sprachgeschichte, die eine Hauptzierde des Buches bilden, konnte ich 
hier eingeben — daraufhin, ihre geistige Seite hervorzukehren, wodurch 
sie allen guten oder schlimmen Einflüssen geistiger Cnltur oder Un- 
cultur unterworfen ist Mögen die Consequenzen dieser Anschauungs- 
weise mehrfach zu weit erstreckt sein, sie selbst ist ebenso richtig als 
durch ihren praktischen, ethischen Hintergrund ansprechend, während 
die entgegenstehende Ansicht der modischen Bevorzugung der Natur- 
wissenschaften huldigt und eine Losreissung der Sprachwissenschaft von 
der Fbilologie anstrebt, die für beide Theile gleich unheilvoll sein würde, 
wenn sie überhaupt ausführbar wäre. 

Dass es in diesem wichtigen Punkte die gleiche Auffassung wie 
Wbitney's geistvolles Buch vertritt, zeigt schon der Titel des spanischen 
Werks, zu dem ich mich nun wende: Das Studium der Philologie in 
seiner Beziehung zum Sanskrit. Auch der spanische Gelehrte bietet 
uns mit diesem fleissigen Buche keine Erstlingsarbeit; durch eine ara- 
bische Grammatik, die wesentlich nach der Ollendorff'schen Methode 
eingerichtet ist, hatte sieb Ayuso schon früher als gründlichen Kenner 
der arabischen Sprache gezeigt, mit der er sich durch einen längeren 
Aufenthalt in Nordafrika auch eine praktische Vertrautheit erworben 
hatte. Aber sein Hauptinteresse nahmen von Anfang an das Sanskrit 
und die damit unzertrennlich verknüften Entdeckungen der vergleichen- 
den Sprachwissenschaft in Anspruch, die er in Spanien einzuführen den 
Plan fasste, und um sich darüber selbst aus bester Quelle zu infor- 
miren, vertauschte er seinen gewöhnlichen Wohnsitz Madrid mit München, 
wo er unter der bewährten Leitung der Professoren Haag und M. J. 
Müller den orientalischen und sprachvergleicbenden Studien mit einem 
erfolgreichen Fleisse oblag, wie seinen damaligen Commilitonen noch 
wohl erinnerlich ist. Es sind die Früchte dieser Studien, welche er 
seinen Landsleuten in dem vorliegenden Werke darbietet, welches den 
Zweck verfolgt, durch eine knappgehaltene Darstellung der wichtigsten 
Krgebnisse und sehr sorgfältige und mit kritischem Blick abgefasste 
Nachweise über die einschlägigen Werke der deutschen, sowie auch der 
englischen und französischen Literatur dem gebildeten Theil des spani- 
schen Publikums einen Ueberblick über Umfang, Inhalt und Methode 
einer Wissenschaft zu geben, um deren Ausbildung sich zwar Spanien 
in früheren Jahrhunderten von dem Polyglottenwerk des Cardinais Xi- 
menes bis herab zu dem' 1800 erschienenen Catalogo von Herväs mannig- 
fache Verdienste erworben hat (doch nicht so grosse, als sie Ayuso 
auf S. 282 ff. schildert), die aber seitdem wie der ganze wissenschaft- 
liche Betrieb überhaupt, wenn man von einigen Ansätzen in der Medicin 
und in der Geschichtsforschung absieht, völlig brach gelegen hat. 

Ayuso hat seinen reichen Stoff in drei Theile eingetheilt, von denen 
der erste im Anscbluss an W. von Humboldt die allgemeinen Grund- 
begriffe, der zweite ähnlich wie bei Whitney, dessen Werk aber Ayuso 
nicht gekannt zu haben scheint, die Geschiente und Charakteristik der 
Haupttypen des Sprachbaus, der dritte die Geschichte der Philologie 
und Sprachwissenschaft behandelt. Die Sprächphilosophie des Verfassers 
ist, soweit sie von den erwähnten deutschen Vorgängern abweicht, nicht 
frei von Spuren orthodoxer Befangenheit, und die ebenfalls im ersten 
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Theil enthaltene Ansicht, daas ein Kind, welches bevor es sprechen 
kann in ein fremdes Land versetzt wird, die fremde Sprache schwerer 
erlernen wird als es die seiner Heimat gelernt haben würde, widerlegt 
sich durch die oben aus Whitney beigebrachten Ausführungen. Viel be- 
deutender ist der zweite Abschnitt, die Hauptmasse des Werks, und es 
verdient hier besonders die sehr sorgfältige Geschichte der Entzifferung 
der Keilschriften hervorgehoben zu werden, wenn auch, worauf ich schon 
anderswo hingewiesen habe, der jetzige Stand dieser rasch fortschreiten- 
den Forschungen Ayuso's Darstellung weit überholt hat Zu Schradens 
Resultaten über den semitischen Theil der Inschriften, die von diesem 
Forscher zum ersten Mal mit philologischer Akribie untersucht sind, 
kommt in der allerjüngsten Zeit noch die Uebersetzung und Erklärung 
der mit den ägyptischen Denkmälern an Alter wetteifernden akadischen 
Inschriften hinzu, die uns von der französischen Sprachwissenschaft 
dargeboten wird. Ist dieser zweite Abschnitt durch den Reichthum an 
interessantem Detail und durch das Geschick, mit welchem der Verfasser 
den Formenbau selbst entlegener Sprachen anschaulich darzustellen 
weiss, recht geeignet den Laien in die geistige Werkstätte der Sprach- 
forschung einzuführen, so enthält der dritte eine Reihe feiner Charak- 
teristiken, die auch für den Facbgenossen von Interesse sind. Besonders 
die eigentümlichen Vorzüge der zu wenig gekannten indischen Nation al- 
gramtnatik finden sich gut hervorgehoben. Auch ergibt sich aus dem 
Gegensatz zur indischen Sprachwissenschaft das Wesen der griechischen: 
so bedeutende Köpfe sich an dem Ausbau derselben durch eine Reibe 
von Jahrhunderten betheiligt haben, so stehen doch ihre Leistungen 
nicht im Verhältniss zu der aufgewendeten Mühe, weil ihr Standpunkt 
nicht der richtige war. Sie traten von der Philosophie, von der Logik 
aus an die Sprache heran mit der Tendenz, die mittelst des abstracten 
und subjectiven Denkens gewonnenen Kategorien in derselben wieder- 
zufinden, dagegen warfen sich die indischen Grammatiker ohne solche 
vorgefasste Meinung auf die Sprachforschung, vor Alle.n auf die Beob- 
achtung der Laute und ihrer gesetzlichen Veränderungen und begrün- 
deten durch ihr Zerlegungssystem — vcujäkaranä, wie ihnen die Gram- 
matik heisst — die Etymologie in einer Weise, welche die phantastischen 
Spielereien der griechischen und römischen Grammatiker tief beschämt 
und den Forschungen der modernen Sprachwissenschaft vielfach als 
Ausgangspunkt dienen konnte. Freilich ist auch die Methode der San- 
skritgrammatiker von willkürlichen Combinatiouen und einseitigen Auf- 
fassungen keineswegs frei, weil ihr Blick sich nicht über eine einzige 
Sprache hinaus erstreckte. Erst durch die Aufdeckung des Zusammen- 
hangs der indogermanischen Sprachen ist eine tiefere Einsicht in den 
Organismus dieser uud weiterhin aller Sprachen überhaupt erreicht, 
erst die Aufgabe unserer Zeit ist es geworden, die Lehren sowohl der 
griechisch-römischen als der indischen Grammatik von Grund aus zu 
reformiren, die Einzelsprachen auf Grund der vergleichenden Grammatik 
unseres Sprachstammes darzustellen. 

So enthält auch für den deutschen Leser dieses Werk des Inte- 
ressanten Vieles, von besonderem Werthe ist noch das angehängte 
Literaturverzeichniss, welches mit sehr viel Tact zusammengestellt ist. 
Auch wird das Angeführte genügen, um erkennen zu lassen, wie sehr 
es sich bei gleicher Tendenz in der Ausführung von dem amerikani- 
schen Werke unterscheidet. Geht der spanische Gelehrte darauf aus, 
die Details, den Büchervorrath, die Geschichte der Sprachwissenschaft 
vorzuführen, so hat dagegen Whitney einen neuen Grundgedanken mit 



Digitized by LiOOQle 



222 



grossem Geschick durch alle Theile derselben durchgeführt und durch 
anmuthige Darstellung die Methode und Ergebnisse der Sprachwissen* 
Schaft einem viel grösseren Kreise mit viel Gewandtheit und Erfolg 
näher gebracht. 

Beiden Werken hat die deutsche Literatur nichts Aehnliches an die 
Seite zu stellen, da Heyse's schätzbares System der Sprachwissenschaft, 
das sich mit dem Inhalt des Ayuso'schen Buches nahe berührt, ent- 
schieden antiquirt ist und eine Ergänzung uach dem jetzigen Stand der 
Forschung erfordert. Durch Originalität der Gedanken und Eleganz 
der Formgebung erheben sich die „Vorlesungen" von Whitney zu einem 
Werk von selbständiger und allgemeinerer Bedeutung, das freilich, 
worauf schon Clemm a. a. 0. hingewiesen hat, zunächst nur für ein 
englisch sprechendes Publikum zugänglich ist, weil der Verfasser überall 
vom Englichen ausgeht; eine deutsche Bearbeitung würde daher sehr 
Vieles zu ändern haben und könnte wohl nur von einem Sprachforscher 
mit Erfolg unternommen werden. 



Römische Alterth ttmer von L. Lange. Dritter 

Band. Der Staatsalterthümer dritter Theil. Erste Abtheilung. 

Berlin, Weidmann 1871. (XII und 586 S.) 

Der Verfasser, der ,im ersten Band seiner Alterthümer S. 42 ff. 
versprochen hatte, im dritten Band die VerJassungsgeschichte von den 
Gracchen bis zur Begründung der Alleinherrschaft durch Octavian und 
das Kriegs- wie Gerichtswesen zu behandeln, sah sich, wie leicht vor- 
auszusehen war, in Folge des weitschichtigen Materials, das der Arbeit 
über die Verfassung jener Zeit vorlag, genöthigt die Darstellung der 
Verfassungsentwicklung für sich besonders als erste Abtheilung des 
dritten Bandes erscheinen zu lassen, gewiss nicht zum Nachtheil des 
Werkes. Denn die Wichtigkeit der Sache selbst wie der theilweise 
grosse Reichthum der Quellen verlangten geradezu eine gewisse Aus- 
führlichkeit der Behandlung. Ebensowenig wird Jemand mit dem Verf. 
rechten, dass er nicht ausschliesslich Verfassnngsgeschichte gegeben, 
sondern dieselbe in den Rahmen der allgemeinen inneren wie äusseren 
Geschichte Roms gefasst hat. Denn nur dadurch wird der Verlauf, den 
das VerfasBungsleben jener Zeit genommen, verständlich und in die 
rechte Beleuchtung gebracht. — Wie die vorhergehenden Bände, so 
zeichnet audh diesen die umsichtige Benützung des Quellenmaterials 
aus, und da in demselben die Mängel der Eintheuung des Stoffes> welche 
erfahrungsgemä88 den Anfängern im Studium der römischen Verfassung 
die Lektüre namentlich des ersten Bandes sehr erschweren, in Wegfall 
kommen, so ist derselbe diesen sowie allen, die sich mit der darin be- 
handelten Geschichte sei es um ihrer selbst sei es um der Lektüre 
Ciceros und anderer Classiker willen eingehend und quellenmassig be- 
schäftigen, angelegentlich zu empfehlen. 



Griech. Alterthümer von G. F. Schoemann. 1. Band. 

Das Staatswesen. 3. Auflage. Berlin, Weidmann 1871 (VIII u. 600 S.). 

' Die neue Aufl. des allbekannten Buchs hat gegenüber der vor 
zehn Jahren erschienenen zweiten im Text wie in den unter dem- 
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selben stehenden Anmerkungen verschiedene Aendernngen und Zu- 
sätze erfahren. Die Spuren der erweiternden und ergänzenden Hand 
treten schon äusserlich in der vermehrten Seitenzahl entgegen: während 
die vorangehende Aufl. 558 S. Text und Anmerkungen hat, finden wir 
in der neuen bei gleichem Druck und Format 572, also eine Vermehrung 
von 14 S. Die Zusätze in den Anm. bestehen hauptsächlich in An- 
gaben von Hülfsschriften und Citaten aus den Quellen, soweit diese 
oder jene anzufahren der Verf. für gut befunden hat. Doch sind die 
Zusätze und zwar meist im Zusammenhang mit Textänderungen auch 
anderer Art. So ist z. B. S. 108 A. 1 eine Bemerkung über die Not- 
wendigkeit periodischer Vermögensschätzung oder Aenderung der Census- 
sätze in timokratiseben Verfassungen aufgenommen, S. 135 A. 1 Aber 
die Unwabrscheinlicbkeit, dass in griechischen Adelsstaaten ein gesetz- 
liches Verbot des Connubium mit Nichtadeligen bestanden habe, S. 464 
A. 1 über die Ekklesiasten in Athen, die aufs Triobolon verzichteten 
(ixxXtjaiaarai oixoairoi nach einer Stelle des Dichters der mittleren Ko- 
mödie Antiphanes bei Athen. VI, 52) u. a. dgl. Andere Anm. haben 
eine etwas andere Fassung erhalten. So lautet S. 2 A. 2 in der früheren 
Aufl.: „dass die Leleger zu den pelasgischen Völkerschaften zu zählen 
seien, wird so ziemlich allgemein zugestanden", in der neuen steht statt 
der letzten Worte „scheint kaum bezweifelt werden zu dürfen", und 
ebenda in der zweiten Auflage: „Am rathsamsten dürfte es sein, die 
Rarer für einen mit Phoeniciern stark gemischten Theil des Leleger- 
stammes zu erklären", in der neuen ist nach den Worten „mit Phoe- 
niciern stark gemischten" noch eingefügt „und ihnen assimilirten", ein 
Zusatz, der allerdings dem gegenwärtigen Stand der so schwierigen 
Forschung über die Nationalität der Karer besser entsprechen dürfte 
als die Weglassung desselben; dagegen werden sich die Anhänger der 
wohlbegründeten Hypothese, dass die Leleger nicht mit den Pelasgern 
zu identificiren (vgl. auch Zeitschr. f. M. 6. 17, 649), sondern als vor- 
pelasgische Bevölkerung Griechenlands anzusehen seien, mit der an- 
deren Accommodation an die neueren Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand schwerlich zufrieden geben. 

Statt der „Zusätze und Berichtigungen" der zweiten Aufl. folgt 
S. 573—588 ein „Anhang", welcher den besonderen Zweck verfolgt die 
im Text vorgetragenen Ansichten gegen andersmeinende zu vertheidigen. 
8. 573—577 tritt der Verf. der Ansicht von der Entstehung des spar- 
tanischen Doppelkönigthums, welche Curt Wachsmuth in den Jahrbb. 
1868 H. 1 aufgestellt bat, mit verschiedenen Bedenken entgegen, aber 
wohl kaum mit Erfolg. W. behauptet bekanntlich, dass das eine der 
beiden Königshäuser, das der Agiaden, vordorischen (achaeischen), das 
andere, das der Eurypontiden, dorischen Ursprungs sei, dass man mit- 
bin in den beiden Häusern eine Repräsentation zweier verschiedener 
Niederlassungen auf spartanischem Stadtgebiet zu sehen und das In- 
stitut des Zweikönigthums als aus einem Synoikismos dieser Sonder- 
gemeinden hervorgegangen zu betrachten habe. Seine Ansicht hat W. 
bei Gelegenheit der Besprechung des Schoemann'schen Buches im Philol. 
Anz. IV, 1, 45 gegen Schoemanns Ausstellungen auf's neue begründet, 
worauf Ref. der Kürze wegen verweist. — Ebensowenig scheint dem 
Ref. die Verteidigung der im Text S. 356 festgehaltenen und aller- 
dings von gleich anerkannten Autoritäten auf dem Gebiet der griechi- 
schen Alterthumskunde, wie Sauppe, E. Curtius und anderen geteilten 
Ansicht, dass die Losung bei der Archontenwahl bereits von Klisthenes 
eingeführt worden sei, allen Zweifel beseitigt zu haben. Sollte der 



224 

% i i 

i 

Polemarch in der Schlacht bei Marathon, der nach Lugebils umfassen- 
der Beweisführung (Jahrbb. Supplementbd. V „Zur Geschiebte der Staats- 
verfassung von Athen" S. 564 ff.) Vorsitzender des Kriegsraths und 
'Oberanführer des attischen Heeres gewesen ist, in jener kritischen Zeit 
durch den Zufall des Loses, wie Herodot VI, 109 bemerkt, zu jenem 
so ausserordentlich wichtigen Posten gekommen sein? Wie kommt es 
ferner, fragen wir mit den Gegnern der herkömmlichen Meinung, dass 
bis 477 v. Chr. Männer wie Themistokles und Aristides Archonten waren, 
nach jener Zeit aber kein einziger bedeutender Mann, der sich an die 
Spitze des Volkes stellen wollte, unter den Archonten sieb findet? Sollte 
dies ein neckisches Spiel des Zufalls sein? Schoemann meint, um diese 
auffallende Thatsache zu erklären, dass es in der Zeit unmittelbar nach 
Klisthenes noch Mittel gab, um ungeeignete Bewerber vom Archontat 
auszuschliessen und dass die angesehensten Männer es nicht verschmähten 
sich zum Los zu melden; allein welches die Mittel waren, um ehr- 
geizige aber unfähige Leute, wie jener Glaukon bei Xenophon (Me- 
morab. III, 6) gezeichnet ist, ferne zu halten, gibt er uns nicht an. 
Man wird sich eben zu der von Lugebil begründeten Annahme ent- 
schliessen müssen, dass die Erlösung wie der übrigen Beamten so auch 
der Archonten nicht vor der Reform des Aristides eingeführt wurde, 
wobei dahin gestellt bleiben kann, ob die Erlösung der Archonten schon 
damals oder erst mit der Reform des Ephialtes an die Stelle der Wahl 
trat. — Ausser diesen Abweichungen von des Verfs. Ansichten möchte 
Ref. noch eine berühren, welche die Verf. Athens nach dem Tod des 
Kodrus betrifft. Sch. gibt S. 340 die herkömmliche Ansicht wieder, 
dass unmittelbar nach jener Katastrophe das Königthum abgeschafft und 
das Arcbontenamt eingeführt worden und eine geraume Zeit in der 
Familie der Kodriden oder Medontiden erblich geblieben sei. Gesetzt 
es sei jenes Archontat ein „beschränktes und verantwortliches 
Königthum" gewesen — aber die Verantwortlichkeit ist mit der Lebens* 
länglicbkeit des Archonten, wie schon Lugebil (1. 1. S. 556 ff.) bemerkt, 
nicht vereinbar — , so konnte der damalige alleinige Träger der obersten 
Gewalt keinenfalls «qx* 0 * genannt werden; dies verbot einfach die Be- 
ziehung der Staatsgemeinde zu den Göttern, welche von einem ßaaikevs 
bedient werden mussten. Wenn nun mit Rücksicht darauf E. Curtius, 
um den Archontennamen für jene Zeit zu retten, das Oberpriesterthum 
und die Aufsiebt über das Religionswesen überhaupt damals von dem 
Archontat abgetrennt werden lässt, so ist das eine Hypothese, die schwer- 
lich irgendwo Beifall gefunden haben wird. Man wird also den Sturz 
des Königtbum8 in Anika um viele Jahrhunderte später ansetzen müssen, 
als nach der Tradition geschieht, und die Einführung des Archoritats 
wie des Archontentitels in die Zeit verlegen, als die Befugnisse der 
höchsten Gewalt unter neun nur auf ein Jahr gewählte Personen ver- 
theilt wurden. 

Doch lassen wir diese mehr thesenartig behaupteten als ausführlich 
motivirten Differenzen bei Seite; freuen wir uns vielmehr, dass es dem 
hochbetagten Forscher, dem die griechische Alterthumskunde seit mehr 
als einem halben Jahrhundert so vieles zu verdanken hat, gegönnt war 
diesen Band seines Werkes in neuer Auflage erscheinen zu lassen. 
Möge das nämliche auch mit dem zweiten Band der Fall seinl 

E. J. M. 
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Literarische Notizen« 

Adnotationes ad fraginenta historicoram Graecoram. Scripsit Dr. 
Reiah. Dorsche 1. (Abhandlung zum Osterprogramm des Königl. und 
Gröning'schen Gymnasiums zu Stargard in Pommern.) 32 8. gr. 4°. 
Die in neuerer Zeit, besonders durch C. und Th. Müllers fragm. histo- 
ricor. Graecor. Paris 1841 — 1870. 5 Bde. eifrig in Angriff genommenen 
„älteren Griech. Historiker einer besonderen Betrachtung" zu unter- 
werfen , wurde der Verf. dieser Abhandlung schon im Jahre 1862 in 
seiner Inauguraldissertation (Quälern in usurpandis veterum scriptorum 
testimoniis Natal is Comes praestiterit fidem Gryphiswaldiae 1862) ver- 
anlasst. In der früher hochangesehenen und viel benutzten Mythologie 
des Italienischen Humanisten Natalis Comes nämlich finden sieb Behr 
viele griechische Citate, t die zum Teil anderweitig nicht überliefert 
sind und daher in Fragmentsammlungen bis auf unsere Tage Berück- 
sichtigung gefunden haben: deren Echtheit zu prüfen, war die Auf- 
gabe, die sich Dr. Dorschel gestellt. Das Resultat war folgendes: die 
„Fragmente", die nur bei Nat. Com. sich vorfinden, sind sehr ver- 
dächtig, weil dieser Italiener es nicht verschmäht hat, seine grosse 
Belesenheit in den Alten zu offenbaren Fälschungen zu benützen. 

Da aber Prof. Mor. Schmidt in Jena, der einst den Verf. zu 
der Arbeit angeregt, , bei mündlicher Besprechung von Dorschel' s Disser- 
tation erklärt hatte, er sei noch nicht überzeugt, dass Natalis Cornea 
ein blosser Fälscher gewesen, sondern halte ihn noch immer für eine 
Fundgrube von sonst nicht erhaltenen Resten des Altertums, die der 
Beachtung wert sei, so benutzte Gymn.-L. Dr Dorschel die ihm ge- 
botene Gelegenheit, um in dem obigen Programm für eine Reibe von 
Griechischen Historikerfragmenten den Nachweis zu liefern, dass die 
Ansicht des ausgezeichneten Philologen in Jena nicht haltbar, sondern 
dass Natalis Comes ein falsarius ä la Pseudo-Fulgentius etc. sei. — 

Das Wichtigste von den Modis und der Konstruktion der Verba im 
Lateinischen zur Repetition in den oberen Klassen 'höherer Lehranstalten 
übersichtlich dargestellt von Dr. H. Siedler. 3. verb. und vermehrte 
Aufl. Leipzig E. Günthers Verlag. 1873. 59 S. in 8. Preis 6 Sgr. Das 
Büchlein bietet, was der Titel besagt, doch dürfte es mehr für mittlere, 
als für obere Klassen passen, es mttsste denn nur sein, dass auch hier 
noch die Wiederholung des Wichtigsten not thäte. 

Dr. Martin Luther 's Katechismus. Spruch- und Liederbuch für 
den Religionsunterricht in evangelischen Schulen. Uebersicht des christ- 
lichen Kirchenjahres und Zeittafeln für die biblische und Kirchen- 
geschichte. Nebst einem Anhang, enthaltend : Lieder für Morgenandachten 
und für besondere Schulfeiern. Nach den Allgemeinen Bestimmungen 
des Künigl. Preussischen Herrn Ministers der Unterrichts-Angelegen- 
heiten vom 15. Oktober 1872 zusammengestellt von Dr. Herrn. Hipp- 
auf, Rektor der mittleren Bürgerschule zu Halberstadt. Leipzig. 
E. Günthers Verlag. 1873. 175 S. in 8. Preis 10 Sgr 

Lehrbuch der allg. Geschichte für Obergymnasien von Anton 
Gindely. 1. Bd. 3. verb. Aufl. mit zahlreichen Abbildungen zur Er- 
läuterung der Kultnrverhältnis8e. Prag, 1873. Verlag von F. Tempsky. 
402 S. in 8. Der auch in diesen Blättern schon mehrfach mit Aner- 
kennung genannte Verf. bat die neue Auflage abermals einer sorgfältigen 
Revision unterzogen und zahlreiche Verbesserungen angebracht. Auch 
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die Bilderbeilage erfuhr eine Verbesserung und Bereicherung. Gleich- 
zeitig erschien auch der III. Bd. dieses Lehrbuches (284 S. in 8) in 
dritter, durchgehende verbesserter , Auflage. 

Erziehungs- und Unterrichtslehre für Gymnasien und Realschulen. 
Von Dr. Wilhelm Schräder, Provinzialschulrath. 2. durchgesehene Aufl. 
Berlin 1873. Verlag von G. Herapel, 554 S. in gr. 8. Die Redaktion 
dieser Blätter war seinerzeit nicht in der Lage, auf das Erscheinen 
dieses Werkes aufmerksam zu machen ; indes derartige Bücher finden 
ihren Weg in die Bibliotheken von selbst, und wir irren kaum, wenn 
wir annehmen, dass dasselbe keinem bayer. Gymnasiallehrer unbekannt 
geblieben ist. Wenn wir das Erscheinen der neuen Auflage anzeigen, 
so geschieht es lediglich, um dem Gefühle der Freude und Genugthuung 
Ausdruck zu geben, dass der Absatz ein so rascher war. Die zweite 
Auflage stimmt ini wesentlichen mit der ersten überein, wie das selbst- 
verständlich ist bei Grundsätzen, die der Verf. nicht erst seit gestern 
hat; sie hat nur einige Zusätze und an manchen Stellen grössere Klar- 
heit und Bestimmtheit erhalten; ausserdem ist ein Sachregister hinzu- 
gefügt; Kritik an solchen Werken zu üben ist unnötig, da sie den Verf. 
kaum von wohlerwogenen und lange geprüften Ansichten abzubringen 
vermöchte, und der Leser, wo er etwa nicht zustimmen zu können glaubt, 
selber seine Gründe abwägen mag; indes gestehen wir, dass wir uns 
fast durchweg den Anschauungen desauf allen Gebieten des Gymnasial- 
wesens einheimischen Verf. auschliessen können. 

Die astronomische Geographie der Griechen bis auf Eratosthenes. 
Von Dr. H. W. Schäfer, Oberlehrer am Gymn. in Flensburg. Berlin, 
Verlag von Calvary & Co. 1873. 32 S. in 4. Das interessante Schrift- 
chen behandelt: I- die Himmelsbeobachtungen der vorgriechischen Zeit; 
II. die mythischen Anschauungen des hellenischen Volksglaubens; III. die 
spekulativen Behauptungen der Philosophen ; IV. die wissenschaftliche 
Forschung der Mathematiker bis auf Eratosthenes. 

Die deutsche Geschichte in ihren wesentlichen Grundzügen und in 
einem übersichtlichen Zusammenhang. Von Dr. Heinr. Dittmar. 
7. Aufl. Durchgesehen und bis auf die neueste Zeit fortgeführt von 
Dr. K. Abi cht. Heidelberg, C. Winter's Univ.-Buchhandlung. 1873. 
588 S. in 8. Pr. 1 Thlr. 10 Sgr. Nach denselben Grundsätzen wie die 
5. und 6. Aufl. (vgl. S. 327 des VII. Bds. dieser Bl) bearbeitet ist die 
gegenwärtige 7. Aufl. durch «die Geschichte des jüngsten franz.-deutschea 
Krieges bereichert, im übrigen sorgfältig revidiert und berichtigt. 

Römische Privatalterthümer für höhere Lehranstalten und weitere 
Kreise bearbeitet von Dr. W. Kopp. Mit 5 Holzschnitten. Zweite er- 
weiterte Auflage. Berlin 1873. Verlag von Jul. Springer. 98 S. in 12. 
Enthält das Unentbehrlichste von den genannten Disciplinen. Bei aller 
Beschränkung ist der Verf. doch bemüht, die Altertümer nicht bloss 
interessant, sondern auch ethisch verwertbar zu machen — Von dem- 
selben Verf. und nach den gleichen Grundsätzen bearbeitet erschien in 
dem nemlichen Verlage : Römische Staatsalterthümer und Religionsalter- 
thümer. Zweite erweiterte Auflage. 140 S. in 12. Mit einem Plane von 
Rom. Beide Schriftchen können zum Gebrauche für Schüler ebenso 
empfohlen werden, wie die S. 227 des VIII. Bds. dieser Bl. angezeigte 
Röm. Literaturgeschichte desselben Verfassers. 

W. Sommer's praktische Aufsatzschule für Elementarschüler. 
4. Heft. Anleitung und Muster zu Geschäftsaufsätzen und Geschäfts- 
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briefen enthaltend. 4. Aufl. Paderborn, bei Ferd. Schöningh. 1873. 
112 S. in kl 8. 13% Sgr. Das Büchlein lässt sich auch noch in den 
unteren Lateinklassen verwerten. 

Die Ueberre8te altdeutscher Dichtungen von Tyrol und Fridebrant. 
Gesammelt, herausgegeben und erläutert von E. Wilken. Paderborn, 
bei Ferd. Schöningh. 1873. 44 S. in kl. 8. 12 Sgr. Eine hübsche hand- 
liche Ausgabe. 

Höliand. Mit ausführlichem Glossar herausgegeben von Moritz 
Heyne. 2. verb. Aufl. Paderborn bei Ferd. Schöningh. 1873. 375 S. 
in 8. 2. Tbl. Dem Texte ist der C. M ooacensis zu Grunde gelegt; 
zur Ausfüllung der Lücken wurde der Cottonianus benützt. Im übrigen 
ist der Text neu durchgesehen und das Wörterbuch mannigfach be- 
richtigt. 

Beöwulf. Mit ausführlichen Glossen herausgegeben von Moritz 
Heyne. 3. Aufl. Paderborn, bei Schöningh. 27j S. in 8. 1 Thlr. 
18 Sgr. Unter Festhaltung seines sehr konservativen Standpunktes hat 
der Verf. die seit dem Erscheinen der 2. Aufl. veröffent lichten ein- 
schlägigen Arbeiten von Müllenbotf, Bugge und Rieger benützt. 

Vorschläge zur Feststellung einer einheitlichen Rechtschreibung 
für Alldeutschland An das deutsche Volk, Deutschlands Vertreter und 
Schulmänner Von Dr Dan. Sanders, Berlin Verlag von J. Gnttentag. 
1873. 145 S. in 8. Die Tendenz des Büchleins ist eine lobenswerte, 
denn die Einigung in der Orthographie kann man nur sehnlichst wün- 
schen. Auch die Grundsätze sind richtig, dass neinlich im Ganzen 
und Grossen der Schreibgebrauch für ganz Deutschland bereits fest- 
stehe, und dass die Regeln und Feststellungen über deutsche Recht- 
schreibung möglichst einfach und fasslich sein müssen. Allein im ein- 
zelnen dürfte Sanders doch gar zu konservativ, d. h. gar zu wenig ge- 
neigt sein, das Einfachere dem Althergebrachten vorzuziehen. 

Erzählungen aus der Geschichte. Für Schule und Haus. Von H. 
W. Stoll. 1. Bdchn.: Vorderasien und Griechenland. 2. Bdchn.: Römische 
Geschichte. 3. Bdchn.: Das Mittelalter. 4. Bdchn.: Von der Refor- 
mation bis zur französ. Revolution. Leipzig, bei Teubner. Diese Er- 
zählungen sind nach Anlage und Durchführung recht brauchbare Lese- 
bücher für Schüler der III. und IV. Lat -Klasse, sollten daher in den 
einschlägigen Lesebibliotheken nicht fehlen. Die Behandlung der Re- 
formation im 4 Bdchn. möchte manchem Katholiken weniger zusagen. 

Choix de com6dies. Les Precieuses ridicules et Les Femmes sa- 
vantes par Moliere. Avec une notice litteraire et des notes explica- 
tives par E. Perreaz, professeur au gymnase de Schaffbouse. Deuxi&me 
edition. Revue avec soin. Schaffbouse. Ch. ßaader, editeur. 1873. 114 S. 
in kl. 8. Druck und Papier sind gut, die Noten spärlich. 

Praktisches Lesebuch für Gymnasien, Real- und höhere Bürger- 
schulen. Eine Auswahl von' Fabeln, Balladen, Romanzen, poetischen 
Erzählungen, Idyllen etc. von Johannes Meyer, Prof an der thur- 
gauiscben Kantonsschule. Zugleich als poetischer Anbang zu Götzinger's 
deutschem Lesebuch für die unteren Klassen. Schaffhausen, Verlag von 
Karl Baader. 1873. 160 S. in 8 Das Buch ist zunächst zur Ergänzung 
des (prosaischen) Lesebuches von Götzinger, also auch für Schüler von 
12—15 Jahren bestimmt und deshalb mit Recht die epische Gattung, 
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in klassischen Mastern, daneben auch in mundartlichen Gedichten von 
Hebel vorgeführt. 

Klein, Herrn. Elemente der analyt Geometrie und böhern Ana- 
lysis mit besonderer Berücksichtigung physikalischer Aufgaben zum 
Gebrauch an höheren Lehranstalten. Dresden. Justus Naumann's Buch- 
handlung. Ohne Jahrzahl. Das Buch enthält in 50 §§. die Sätze ans 
der analyt Geometrie, Differential- und Integralrechnung, soweit die- 
selben insbesondere in ihren Anwendungen auf die physikalischen Ge- 
setze notwendig sind. So wünschenswert die Kenntniss dieser Sätze für 
das Studium der Physik und so gut die Zusammenstellung und Wahl 
der Aufgaben hier ist, so lässt sich doch bei der verbältnissmässig ge- 
ringen Anzahl der Stunden für die genannten Fächer eine solche An- 
forderung an die humanistischen Gymnasien Bayerns nicht stellen, da 
doch vor allem wenigstens die Mehrzahl der Schüler mit dem vorge- 
schriebenen Pensum vertraut sein muss, ehe man zur höhern Mathe- 
matik übergeht. 

Der 4. Jahresbericht Aber das Stadt. Gymnasien zu Waren enthält 
ausser den Schulnachrichten: „Der Sätzbau des Cornelius Nepos. 
I. Der einfache Satz ^Fortsetzung); vom Gymnasiallehrer Dr. B.Lupus." 
Es handelt diese Fortsetzung vom Ablativ incl. Ablativus absolutus 
(§ 37—51), Vocativ (§ 52), von den Präpositionen (§ ö3— 56) und der 
syntaxis convenientiae. (Vgl. S. 227 des VIII. Bds. dieser Bl.j 



Auszüge. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen 3. 

I. Das dritte Stasimon des Oed. Col. Von Hölzer. (Oed. sei auch 
im Oed. Col. schuldbeladen; demnach müsse dieses Stasimon vollständig 
anders erklärt werden als bisher. Der ganze Gesang beziehe sich spe- 
ziell auf Oed., und zeige, wie viele Leeden er sich dadurch, dass er 
nicht Mass zu halten wusste, zugezogen.) — Ueber den lat. Unterricht 
in ßexta. Von £ liger. — Zu Cic Lael, 1, 2. Von Anton. (Bei qui tum 
fere multis erat in ore sei fere multis zu tilgen.) — Zu Curtius IV, I 
(4) 22. Von demselben (aeternisque sei aus tabeque corruropiert). 

Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien. 2. 3. 

I. Göthe als Student in Leipzig. (1765-68.) II. Von K. Torna- 
schek. — Miscellen. VonMaehly. (Zu Lucret. V. 311 sqq. — Horat 
Epist. ad Pis. v. 57 sqq. (ut silvae e foliis, pronos nutant ubi in annos, 
prima cadunt etc.). — Ov. Trist I, VI, wird die Reihenfolge der Verse 
geändert. — Zu Avians Fabeln (Verbesserungsvorschläge zu 20 Stellen). 
— Gell noct. Att II. XII. 4. [ad alterutram partem discidi (discidii) 
esse adjunxerintj. — Zu Liv. Von Vahlen. (Emendationen zu XLII, 
11, 5. XLIV. 39, 1 sqq. XLV. 17, 2. 38, 3 ) — Einiges über das Tbra- 
kische. Von R. Rösler. (Der Vorrat thrakischer Glossen und Eigen- 
namen wird einer neuen Prüfung unterzogen. Illyrisch, Thrakiscb, Ge- 
tisch, Dakisch, Skythisch, Sarmatisch, Alanisch seien als Wellen einer 
und derselben von Osten aus, durch die nördl. Pforten Irans, inAnstoss 
versetzten Völkerflut anzusehen.) 



Gedruckt bei J. Gotteswinter * MömI in München, Theatiner»trawe 18. 



2ZJ 



< 



Schulgrammatik and Sprachwissenschaft. 
Von Dr. Julius Jolly, Priv.-Doc. in Würz bürg. 

II. 

Die Wechselbeziehungen zwischen der schulmässigen und der von 
Jacob Grimm begründeten historischen Grammatik, mit deren geschicht- 
lichem Verläufe wir uns im vorigen Artikel vornemlich beschäftigt haben, 
sind rasch sehr innige geworden. Nicht nur ist derEinfluss der Wissen- 
schaft auf den Unterricht in deutscher Formenlehre vollkommen durch- 
gedrungen und als ein legitimer allgemein anerkannt, sondern die Ein- 
wirkung der Wissenschaft auf den Schulbetrieb hat hier sogar mehr- 
fach die nothwendig zu ziehenden Grenzen weit überschritten, so dass 
hiedurch seit Kurzem eine rückläufige Bewegung hervorgerufen ist, welche 
im Begriff steht, nicht den unentbehrlichen Zusammenhang zwischen 
Schulgrammatik und Sprachwissenschaft zu lockern, sondern im Gegen- 
theil das verknüpfende Band noch straffer anzuziehen, ebendesshalb 
aber die bisher in die untersten Classen verlegte wissenschaftliche Unter- 
Weisung in deutscher Grammatik den höheren Stufen des Unterrichts 
zuzuweisen, die historische Grammatik des Nhd. in enge Verbindung 
mit dem Unterricht im Ahd. zu setzen. Es ist nicht schwer, hieraus 
eine Moral für den grammatischen Unterricht in den classiscben Spra- 
chen, welcher den Hauptgegenstand des vorliegenden und eines folgen- 
den Artikels bilden soll, zu entnehmen. So begreiflich der Eifer ist, 
mit dem die Freunde der vergleichenden Sprachwissenschaft auf die 
Einführung von deren Methode und Resultaten in die griechische und 
lateinische Schulgrammatik seit lange zu dringen pflegen, so kann es 
doch der Erreichung dieses Zweckes auf die Dauer nur nacbtheilig 
sein, wenn sofort eine völlige Neugestaltung der Schulgrammatik auf 
Grund der sprachvergleicbenden Forschungen ins Werk zu setzen ge- 
sucht wird; ein Schaden, der freilich nur dann entsteht, wenn solche 
ebenso wohlgemeinte als unpraktische Schulbücher 1 ) wirklich zur Ein- 
führung an einem Gymnasium gelangen, was jedoch selten der Fall ist. 

Unter diesen Umständen, deren Schwierigkeit sich der Verfasser des 
in der Anmerkung citierten und die Urheber geistesverwandter Schulbücher 



1) Dahin gehört z. B. die lateinische Schulgrammatik von Widmann, 
München 1866, welche in diesen Blättern III, S. 195 f. besprochen ist. 
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niemals klar gemacht haben, war es ein grosses Glück, dass der erste 
umfassende und überlegte Versuch dieser Art von einem Manne aus- 
ging, der in allen seinen Schriften neben grosser Beherrschung des 
Stoffes insbesondere auch eino glückliche Gabe des Massbaltens an den 
Tag gelegt hat, zu deren Bewährung es in einer so jungen und daher 
an Meinungsverschiedenheiten und Centroversen so ergibigen Disciplin, 
als es die Sprachwissenschaft ist, bekanntlich die reichste Gelegenheit 
gibt. Schon an sich war es keine leichte Aufgabe, die in mancherlei 
gelehrten Arbeiten zerstreuten, nicht wie die Forschungen über deutsche 
Grammatik in einem grossen Meisterwerke niedergelegten Resultate, 
welche die vergleichende Grammatik für Griechisch und Lateinisch 
herausgestellt hatte, in eine übersichtliche, für die Schule verwendbare 
Form zu bringen. Namentlich aber war die Zurückhaltung in der Ein- 
führung von Neuerungen, aus der auch die Verfasser deutscher Schul- 
grammatiken nur, wie wir gesehen haben, zum Schaden der Sache her- 
ausgetreten sind, noch viel dringender in einer grichiscben oder, latei- 
nischen Grammatik geboten. Denn hier gilt es eine mehr als zwei- 
tausendjährige Tradition 2u überwinden, während der Schulunterricht 
in deutscher Grammatik erst nach wenigen Jahrhunderten zählt, und 
dazu kommt, dass wohl in einer deutschen Schulgrammatik hie und da 
eine Regel durch Zurückgehen auf die älteren Sprachstufen erläutert 
werden darf, nicht aber in einer für die Schule bestimmten Grammatik 
von einer der classischeu Sprachen die Anführung von Sanskrit- oder 
Zendwörtern und Paradigmen zulässig ist. Nur soweit sie vom Stand- 
punkt der Einzelsprache aus fasslich gemacht werden kann, darf man 
der vergleichenden Sprachwissenschaft Eiufluss auf die Anordnung und 
Erklärung der Sprach erscheinungen verstatten. 

Tact und Beherrschung, besonders aber Mässigung und gesunden 
Conservatismus gab es da fortwährend anzuwenden. Dass Curtius die 
griechische Grammatik zum Feld seiner Thätigkeit nahm, war 
schon eine mit richtigem Tact getroffene Wahl. Bei ihr springen die 
Vorzüge der neuen Methode am meisten in die Augen, deren Anwendung 
bisher hauptsächlich den Formenbau der indogermanischen Sprachen in 
ein neues Licht gerückt hat; an Formen ist ja aber das Griechische 
unter allen europäischen Sprachen unseres Stammes die reichste. Ferner 
ist, da der Unterricht in griechischer Grammatik erst zwei Jahre nach 
dem lateinischen beginnt, eine weniger an das Gedächtniss, sondern 
vornemlich an das Nachdenken appellirende Methode auf der reiferen 
Altersstufe schon mehr am Platze als in dem lateinischen Elementar- 
unterricht. Damit hängt es wohl zusammen, dass schon in den älteren 
griechischen Schulgrammatiken seit mehr als einem Jahrhundert An- 
sätze zu einer rationellen Methode vorliegen, welche in freilich sehr 
unvollkommener Weise die Spracherscheinungen durch Aufstellung von 

< V 
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Stämmen u. dgl zu erklären versuchte. Mag endlich auch persönliche 
Liebhaberei dabei im Spiele gewesen sein, dass Curtius sich gerade 
dem Griechischen zuwandte und mit warmer Liebe sich der Aufgabe 
unterzog, den Unterricht darin mit den Fortschritten der Wissenschaft 
in Einklang zu bringen, so hatte auch diese Vorliebe einen wissen- 
schaftlichen Hintergrund; gerade die Beschäftigung mit vergleichender 
Grammatik läset die Vorzüge einer Sprache aufs deutlichste erkennen, 
welche ebenso sehr das Latein durch die Fülie, als das Sanskrit durch 
die zweckmässige und feinsinnige Verwendung des Wort- und Formen« 
Schatzes übertrifft; nur wenn sie nach der neuen Methode gelehrt wird, 
kommt aber ihre unvergleichliche bildende Kraft zur vollen Anwendung. 
Es wird nun die Aufgabe der folgenden Blätter Bein, den Weg zu be- 
zeichnen, auf welchem es Curtius gelungen ist, ein allgemein beliebtes 
und bereits in allen Culturländern verbreitetes Schulbuch zu schaffen, 
darzulegen, wie er in den verschiedenen Haupttheilen der Grammatik 
den Forderungen der mächtig fortgeschrittenen Wissenschaft auf der 
einen, der Schulpraxis auf der anderen Seite gerecht geworden ist. 

Vor Allem in der Lautlehre, um freilich gleich mit dem am wei- 
testen vorgeschrittenen Theile der neueren Sprachwissenschaft zu be- 
ginnen, sind die traditionellen Auffassungen durchaus umgestaltet oder 
verdrängt. Hier musste ja der neuere Aufschwung der Naturwissen- 
schaften den unmittelbarsten, fördernden Einfluss ausüben, und wenn 
sie die einfachen Wahrnehmungen der Alten über die Natur der Laute 
im Ganzen bestätigt hat, so hat doch die Physiologie unserer Tage, 
deren glänzendste Namen (z. B. Holmholtz, Brücke) sich auf diesem 
Gebiete vertreten finden, mit den unendlich vervollkommneten Mitteln 
der Beobachtung und des Experiments, die ihr zu Gebote stehen, die 
primitiven Anfange des Altertbums in der Phonetik nach allen Richtungen 
erweitert und zu einer eigenen Wissenschaft, der Lautphysiologie, ver- 
tieft. Es fragt sich nun, welche Stellung die Schulgrammatik diesem 
Fortschritt der Wissenschaft gegenüber einzunehmen hat. Ist es ein 
berechtigtes Verlangen, dass mit der herkömmlichen Weise, in der die 
Phonetik im engen Anschluss an d^e alten Grammatiker in unseren 
Schulbüchern vorgetragen wird, vollkommen gebrochen werde, dass 
namentlich die längst überlebte Terminologie der Alten aus denselben 
verschwinden solle? Demnach würde man z.B. die „Spiranten" künftig- 
hin fricativae oder zu deutsch „Reibungsgeräusche" zu nennen haben, 
man würde für die Dentalen Sie präciseren Bezeichnungen alveolares 
oder interdentales einführen müssen, je nachdem sie an den Rändern 
der oberen Zahnreihe, oder zwischen den Zahnreihen an der Zunge 
hervorgebracht werden. 1 ) Aber bei einer Vergleichung derjenigen Dar- 

1) Rumpelt „Das natürliche System der Sprachlaute", Halle 1869. 
S. 12 f., S. 21. 
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stellang, welche Curtius, selbst einer der ersten Forscher auf dem Ge- 
biete der historischen Phonetik, in seiner Schulgrammatik von den 
griechischen Consonanten gibt, mit den entsprechenden Ab- 
schnitten in Grammatiken der älteren Richtung, z. B der Buttmann' - 
sehen, der Englmann'schen, stellt sich das Resultat heraus, dass Cur- 
tius' Lautlehre, abgesehen von einer sorgfältigeren Auseinanderhaltung 
der drei Eintheilungsarten der Consonanten nach dem Organ, der Art 
und der „Stufe" ihrer Hervorbringung und einer wissenschaftlich ge- 
nauen Yertheilung der einzelnen Consonanten unter diese drei übrigens 
schon längst bekannten Hauptreihen der Phonetiker keine andere Neu- 
erung enthält als J) den Qbrigens in eine Anmerkung verlegten Hin- 
weis auf die in der wissenschaftlichen Literatur allgemein reeipirten 
und bezeichnenderen Ausdrücke momentane und Dauerlaute statt 
der herkömmlichen mutae und semivocales, 2) die AufDahme der in der 
Praxis des Unterrichts und auch in der grammatischen Literatur schon 
längst eingebürgerten Ausdrücke harte und weiche Consonanten, wo- 
neben aber die traditionellen: mutae und mediae auch noch in Klammern 
aufgeführt werden. Weniger konnte in der That aus den mannigfaltigen 
Ergebnissen der Lautphysiologie nicht aufgenommen werden, sollte über- 
haupt der Contact mit den Fortschritten der Wissenschaft hergestellt 
werden. Auf der anderen Seite wird man anerkennen müssen, dass 
gerade die für die Schule wichtigsten Punkte getroffen sind, in denen 
die Phonetik unserer Physiologen sich von der älteren unterscheidet. 
Viel präciser und leichter fasslich als der Unterschied zwischen tönen- 
den und halbtönenden sind die Bezeichnungen momentane und Dauer- 
laute; jeder Schüler kann sich jeden Augenblick davon überzeugen, 
dass jene wie z. B. t, p nur einen Moment in der Aussprache in An- 
spruch nehmen, während die Dauerlaute wie z. B. 1, r längere Zeit an- 
gehalten werden können. Es ist daher zu wünschen, dass die beiden 
ersteren Ausdrücke auch in der Schule, wie sie es in der Wissenschaft 
schon lange sind, durch die beiden letzteren ganz und gar verdrängt 
und ersetzt werden möchten. Noch mehr würde gewonnen sein, wenn 
sich der Terminus piaa^ mediae einmal definitiv beseitigen liesse; denn 
was man sich hierunter eigentlich zu denken habe, welche Mitte zwi- 
schen den tenues x, r, n und den aspiratae x-> ^> V. die „mittleren" 
Consonanten g, d, b einhalten sollen, das entzieht sich völlig der 
Fassungskraft, und es hat auch noch nicht gelingen wollen, einen plau- 
sibeln Grund aufzufinden, der die alten Grammatiker zur Prägung des 
fraglichen Ausdrucks bewogen haben mag. Freilich sind uns auch die 
Physiologen bis jetzt den Nachweis schuldig geblieben, worin eigentlich 
die verschiedene Qualität eines t und d beruht und gehen die Meinungen 
darüber weit auseinander; bis die Gelehrten sich hierüber geeinigt 
haben, wird es für die Schulgrammatik ohne Zweifel das beste sein, 
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sich der allgemein verständlichen und bekannten Ausdrücke: harte und 
weiche Consonanten zu bedienen. — Auch in der Lehre von den Vo- 
calen bat sich Curtius nur wenig von der bräuchlichen Form der Dar- 
stellung entfernt, und die einzige Neuerung, die er darin angebracht 
hat, ist nicht der Lautphysiologie, sondern der vergleichenden Gram- 
matik entnommen, welche zeigt, dass zwischen den drei Vocalen «, e, o, 
die aus dem einen a einer älteren Sprachstufe allmälig differenzirt 
sind, ein regelmässiger Austausch besteht, wesswegen man sie den bei- 
den übrigen, dem i und v, als Gruppe gegenüberstellen kann. 1 ) Da die 
beiden letzteren Yocale ihrerseits ein gemeinsames Merkmal darin haben, 
dass sie leicht in die Halbvocale Jod und Vau erweicht werden, so 
hat Curtius für sie die naheliegende Bezeichnung: weiche Yocale 
gewählt, um sie dadurch von den harten Vocalen, dem a, e, o zu 
unterscheiden. Auch mit dieser Neologie ist wieder eines der wesent- 
lichsten Resultate der Wissenschaft zweckmässig herausgegriffen; wie 
wichtig die berührte Eintheilung der Vocale für das gesammte Gebiet 
der Nominal- und Verbalflexion im Griechischen ist, wird unten er- 
hellen. 

Unter dem Namen „Lautlehre" pflegt die neuere Wissenschaft mit 
Recht auch diejenigen Forschungen zu begreifen, welche sich auf dem 
Gebiet der Lautgeschichte bewegen und Ermittlungen über die geschicht- 
lichen Veränderungen, welchen die Laute unterworfen sind, zum Zwecke 
haben. So greifen in der erst im 19. Jahrhundert emporgediehenen 
Disciplin die beiden wissenschaftlichen Hauptrichtungen, historische 
und Naturforschung einträchtig in einander, und es findet eine Coope- 
ration der Gelehrten verschiedener Fächer statt, bei der die Forschung 
über die Erzeugung der Laute (nicht die Kenntniss von den Resultaten 
derselben) am besten den Physiologen überlassen bleibt, während die 
geschichtliche Betrachtungsweise derselben die eigenste mit glänzendem 
Erfolge angebaute Domäne der vergleichenden Sprachwissenschaft bildet. 
Denn ihrem Grundcharakter nach ist doch die Grammatik eine histo- 
rische Wissenschaft, wie gegen entgegengesetzte, mehr blendende und der 
Mode entgegenkommende als wahre Behauptungen hervorzuheben ist. Dass 
aber auch nach dieser und besonders nach dieser historischen Seite bin 
die neuere Lautlehre zu den allerbedeutendsten neuen Resultaten ge- 
langt ist, bedarf nur eines Hinweises. Man kann den Gegensatz zwi- 
schen der herkömmlichen und der Lautlehre, wie sie jetzt verstanden 
wird, in einem Schlagwort zusammenfassen: die wissenschaftliche Laut- 
lehre statuirt Lautgesetze, d. h. sie weist gesetzliche, regelmässig 
verlaufende Frocesse in dem Wechsel der Laute nach, während die ältere 



1) Vgl. Curtius Ueber die Spaltung des A-Lauts in den Verhandl. 
der K. Säcbs. Ges. d. Wies. 1864. 
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Lautlehre mit reiner Willkür schaltete, die seltsamsten Metamorphosen 
ohne Scrupel vor sich gehen und ganze Regimenter von Lauten wie 
auf Commando antreten und wieder verschwinden Hess. 

Natürlich musste in diesem zweiten Theile der Lautlehre den Er- 
gebnissen der Wissenschaft eine umfassendere und tiefergehende Ein- 
wirkung auf die Darstellung der Schulgrammatik verstattet werden als 
in dem ersten; die Lehre von der Erzeugung der Laute kann dem 
Schüler nicht fassbar gemacht werden und ist zudem, sobald sie über 
die allcrallgemeinsten Grundbegriffe hinausgebt, für die Schule voll- 
kommen entbehrlich; dagegen ist die Lehre von ihrer gesetzlichen 
Veränderung leicht aufzufassen und gibt die nothwendige Grundlage 
zu den Capiteln von der Flexion und Wortbildung ab, die zumal im 
Griechischen ohne Kenntniss der Lautgesetze absolut unverständlich 
sind. Der Abschnitt über die Lautverbindungen und Lautveränderungen, 
der ebendesshalb schon längst in den griechischen Schulgrammatiken 
ausführlicher zu sein pflegte als in den lateinischen, hat daher bei Cur- 
tius noch einen erbeblich grösseren Umfang gewonnen, als den er z. B. 
in der Formenlehre von Englmann einnimmt. Das dankt ihm kein 
Schüler, wendet ein erfahrener Lehrer ein, der es beim Unterricht 
probat gefunden hat, über die Abstractionen der Lautlehre rasch hin- 
wegzueilen, um die Schüler möglichst bald mit den Tbatsachen der 
Flexion bekannt zu machen, sie hienach sogleich zum Ueber- 
setzen anzuhalten und so gleichsam in medias res einzuführen. Ich 
will daher bemerken, dass gerade in diesem Abschnitt der Grammatik 
• eine erhebliche Anzahl von Paragraphen sich findet, welche klein ge- 
druckt und demnach späterer Einübung vorbehalten Bind. Aber es gibt 
unter den Gesetzen und neuen Begriffen , welche die vergleichende 
Sprachwissenschaft in der Lautlehre festgestellt bat, einige die dem 
Schüler die schätzbarsten Dienste bei Erlernung der Wortbiegung und 
Wortbildung zu leisten im Stande sind, während andrerseits die Er- 
klärungsversuche, welche die traditionelle Grammatik in der Lehre von 
dem Lautwechsel vorbringt, namentlich der dehnbare und desshalb frei- 
lich sehr bequeme Begriff der Euphonie aus der Schulgrammatik 
radical eliminirt werden müssen, wie sie aus der wissenschaftlichen 
Literatur längst verschwunden sind. Dass Curtius mit der Euphonie 
oder dem Wohllaut in dem fraglichen Abschnitte, so viel ich sehe, gänz 
und gar nicht operirt, ist unstreitig ein Fortschritt; denn es dient gewiss 
nicht zur Förderung der Denkkraft, wenn man dem jungen Gemfi the 
einen so höchst schwankenden Begriff beibringt, der nicht nur von An- 
gehörigen verschiedener Nationen, z. B. von Deutschen, Engländern, 
Slaven, sondern kaum irgend von zwei Individuen gleicher Nationalität 
in dem nemlichen Sinne verstanden wird. Umgekehrt, wie fruchtbar 
ist auch für die Schulgrammatik der Begriff der Ersatzdehnung, 
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den ein claasischer Philologe entdeckt oder doch zuerst benannt, ein 
Sprachforscher neuerlich als ein vichtiges und tiefeingreifendes Princip 
der Lautveränderung in der gesammten Geschichte der indogermani- 
schen Sprachen nachgewiesen und zugleich auf eine physiologische 
Basis zurückgeführt hat. 1 ) Früher musste man, um den Nominativ von 
Participien wie dido'vr deutyv-pt , oder von dem Stamme n avx jeder, 
bilden zu können, zwei Unregelmässigkeiten wissen, den Ausfall der 
beiden Consonanten v und r und die Dehnung des Vocals; jetzt sind 
beide früher völlig räthselhafte Erscheinungen auf die Wirkung eines 
und desselben Princips, der zum Ersatz ausgefallener Consonanten 
eintretenden Dehnung des Vocals (daher der Name) zurückgeführt, 
von der die Zusammensetzung aXXtjXajv — componirt aus aXXo mit durch 
Ausfall des einen X und Ersatzdehnung des « in i? v er änderten^ zweiten 
aXXo — das Musterbeispiel ist. Eine Menge analoger Erscheinungen 
aus dem Griechischen und Lateinischen werden sich dem Schüler, sowie 
er nur einmal angefangen hat darauf zu achten , jenen erwähnten Bei- 
spielen an die Seite stellen und die Genesis vieler Erscheinungen der 
Flexion und Wortbildung auch ohne Nachhülfe des Lehrers klar wer- 
den, und namentlich dem Geübteren, welcher, der erste Anlauf zur Er- 
lernung des Wort- und Formenschatzes einmal genommen, zu einem 
nochmaligen umfassenderen Studium der Lautlehre zurückkehrt, das 
besprochene und andere Lautgesetze eine Reihe neuer und unerwarteter 
Aufschlüsse gewähren. Denn es ist der eigentümliche Vorzug der viel- 
fach im Rufe der ärgsten Trockenheit stehenden Lautlehre vor allen 
anderen Theilen der Grammatik, dass sie auf die verschiedensten Seiten 
des Sprachlebens ein oft überraschendes Licht wirft. Es sei daher 
hier, nachdem ich ein für die Schule und Wissenschaft gleich wichtiges 
vocalisches Lautgesetz angeführt habe, auch noch ein Beispiel eines 
consonantischen erwähnt, welches, wie es erst durch die Vergleichung 
der verwandten Sprachen entdeckt werden konnte, so einen Zusammen- 
hang zwischen eintfr Reihe scheinbar ganz entlegener und bis dahin 
unverstandener Lauterscbeinungen der griechischen Sprache erkennen 
lässt. Ich meine das Lautgesetz, oder vielmehr den Complex von Laut- 
veränderungen, welchen der Ausfall eines ursprünglichen, aus der Ver- 
gleichung des Sanskrit etc. zu erschlicssenden j nach sich zieht; nur 
durch die Kenntniss dieses Vorgaugs kann dem Schüler ein wahrhaftes 
Verständniss von päXXov, ßgäaaioy u. a. im Vergleich mit den regel- 
mässigen Comparativbildungen auf ttav, von aXXog zu alius, von der Bildung 
der Präsensstämme auf oa, z. B. <pQdoato neben lat farcio, Xiooofiai 
neben XCrrj und von der engen Zusammengehörigkeit selbst dem An- 



1) Vgl. Ahrens Ueber die Coniugation auf fit. Nordhausen 1838; 
Brugman im IV. Bande von Curtius' Studien. 
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schein nach so disparater Worte wie Rofim und £oV, 9q$oou und 
Qq$$ (verhält sich genau wie doreiqa zu <for^) erschlossen werden. 
Eine bedenkliche Zumuthung freilich an den historischen Sinn, oder 
eigentlich an den Autoritätsglauben der Schüler scheint es, dass sie in 
einer so grossen Zahl von Fällen die Nachwirkungen von dem Ausfall 
eines Lautes erkennen sollen, der sonst dem griechischen Alphabet 
ganz fremd ist; hier hat aber Curtius die passende Auskunft getroffen, 
dass er die fraglichen Lantgesetze im Zusammenhang mit den durch 
Ausfall eines Jota eintretenden Lautveränderungen behandelt und, wissen- 
schaftlich ungenau , für die Schule zweckmässig , in allen Fällen ohne 
Unterschied einfach Ausstossung des t statuirt hat. 

Auf der festen Grundlage der Lautgesetze erhebt sich in der Cur- 
tius'scben Grammatik, nach wie vor den Mittelpunkt aller grammatischen 
Lebren bildend, das System des Formenbaus, die Lehre von der Decli- 
nation und Conjugation. Gerade auf diesem Gebiet ist das Griechische 
allen übrigen indogermanischen Sprachen entschieden überlegen-, denn 
erreicht es auch den Reich th um grammatischer Biegungen des Sanskrit 
nnd Zend nicht, durch den. diese ältesten Abzweiguugen von der ge- 
meinsamen indogermanischen Grundsprache eine so hohe Bedeutung 
für die vergleichende Sprachwissenschaft erlangt haben, so gibt es doch 
heute keinen noch so enthusiastischen Bewunderer des Sanskrit mehr, 
welcher nicht an überlegter Verwendung und Verwcrthung seiner Flexions- 
formen dem Griechischen mit seinen geschickt difFerenzirten und distin- 
guirten Conjunctiven und Optativen, Aoristen und Imperfecten den 
Vorrang zugestände. Aber freilich wie ist mit dieser schönen und har- 
monisch entwickelten Formenfülle die ältere Grammatik umgesprungen t 
Da ziehen sich die Verzeichnisse von Ausnahmen, welche der Schrecken 
unserer Kindheit zu sein pflegten, durch ganze Seiten hin, und die Ab- 
weichungen der Dialekte, der älteren Sprachstufen werden ängstlich in 
die Anmerkungen versteckt oder ganz übergangen, damit der Schüler 
ja nicht zu früh mit diesen vermeinten Auswüchsen an dem unver- 
fälschten Idiom der classischen Attiker bekannt werde. Es ist ein 
völlig verändertes Bild, welches die vergleichende Sprachwissenschaft 
von dem Formensystem des Griechischen entworfen hat. In wenigen 
lichtvollen Zügen werden z. B. in den betreffenden Partieen von Schlei- 
chers Compendium der vergleichenden Grammatik die Hauptpunkte 
desselben dargelegt, dabei mit Vorliebe und Nutzen die homerischen 
Spracherscheinungen und die Varietäten der späteren Dialekte zur Er- 
klärung attischer Formen herangezogen. Kurz, um Curtius' Worte 1 ) zu 
gebrauchen, dort finden wir eine rudis indigestaque moles, während die 



1) „Erläuterungen zu meiner griechischen Schulgrammatik" S. 75 
der ersten Auflage. 
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vergleichende Sprachwissenschaft unablässig bemüht ist, ans dem indo- 
germanischen Formensystem einen xoaixoq herzustellen and in diesem 
Bestreben es schon sehr weit gebracht hat. Und man würde vollkommen 
irren, wenn man diesen Gegensatz zwischen traditioneller und ver- 
gleichender Grammatik in der Auffassung des Formenbaus blos als 
einen zufälligen ansehen, ihn etwa aus dem allgemeinen Fortschritt der 
wissenschaftlichen Methode erklären wollte Es ist kein allmäliges 
Fortschreiten, sondern eine wissenschaftliche Revolution, welche die 
Lehre von der Flexion vor anderen Theilen der Grammatik von Grund 
aus umgestaltet hat, nachdem sich gerade hierin die Methode der griechi- 
schen und römischen Grammatiker völlig fiberlebt, Ziel und Ausgangs- 
punkt gleichmässig verschoben hatten. Ein Streit der Philosophen- 
schulen war es, welcher zur Entstehung und Ausbildung der griechi- 
schen und römischen Grammatik den Anstoss gab. Der uralte Gegensatz 
zwischen cpvaig und üecig, Naturgesetz und menschlicher Willensfreiheit, 
war schon in der frühesten Epoche der griechischen Philosophie auch 
auf das Gebiet der Sprache übertragen worden, er hatte, wie der Pla- 
tonische Kratylos zeigt, in Plato's Zeit ein beliebtes Thema philosophisch 
angeregter Conversationen gebildet, war unter der veränderten Devise: 
dvttXoyin oder «vtopccXut? in die Schulen der Stoiker übergegangen 
und bald darauf zum Wahlspruch der sich bekämpfenden alexandrini- 
schen und pergamenischen Grammatiker erhoben worden, die ihn auf 
alle einzelnen Erscheinungen ihrer Sprache übertrugen und dadurch 
eigentlich erst fruchtbar machten, er war endlich von den Römern mit 
der ganzen alexandrin ischen Erbschaft übernommen und auf das Gebiet 
des Latein verpflanzt worden. So ist aus dem Jahrhunderte langen 
Streit über den Ursprung der Sprache, an dem sich bekanntlich auch 
Caesar mit dem Werk de analogia zu betheiligen nicht verschmäht hat, 
allmälig die Grammatik und insbesondere die Formenlehre der Alten 
hervorgegangen, und noch heute ziehen wir bei Erlernung derselben 
unbewusst aus den Ergebnissen jener Jängstvergangenen philosophischen 
Controverse Vortheil , Jndem die Regeln in unseren griechischen und 
lateinischen Grammatiken auf die von den Alexandrinern angenommenen 
Analogieen d. h. gesetzmässigen Spracherscheinungen, die Ausnahmen 
auf die Anomalien d. h. die der behaupteten Regelmässigkeit wieder- 
sprechenden Fülle zurückgehen, welche die pergamenischen Krateteer 
aufgestöbert haben, um daraus das regellose, willkürliche Wesen der 
Sprache zu erweisen. 

Es liegt demnach doch mehr in den trockenen Paradigmen der 
Grammatik, als man gewöhnlich weiss; 1 ) aber wenn sich der Geschichte 

1) Der erste, welcher die Bedeutung des Streites der Analogisten 
und Anomalisten für Geschichte der Grammatik erkannt und denselben 
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ihrer Entstehung Reiz und Interesse abgewinnen lässt, so zeigt dieselbe 
doch zugleich aufs deutlichste, wie weit die heutige über den Stand- 
punkt der Sprachwissenschaft im Alterthum hinausgekommen ist. Frei- 
lich stellt auch die neuere Grammatik Hegeln auf, neben denen auch 
die Ausnahmen nicht fehlen, obschon sie viel seltener geworden sind; 
aber diese Regeln beruhen nicht auf subjectiver Willkür des Gramma- 
tikers, sondern auf Gesetzen, die den gesammten Formenbau der indo- 
germanischen Sprachen durchdringen und beherrschen. Ebenso be- 
ruhen die Auanahmen, welche die vergleichende Grammatik zulässt, 
nicht wie die der alten Anomalisten auf der Launenhaftigkeit der griechi- 
schen Sprache, sondern sie sind trümmerhafte Ueberreste älterer Re- 
geln, die aus einer vorgeschichtlichen, aber durch die Sprachvergleichung 
mit Sicherheit erschlossenen Periode des Sprachlebens in den vor- 
liegenden Stand der Sprache hereinragen. 

Es bedurfte dieser Andeutungen über Geschichte der Grammatik, 
um -die totale Umgestaltung, welche die Formenlehre in der wissen- 
schaftlichen Grammatik erfahren hat, zu erklären und zu begründen. 
Dagegen enthält die Curtiua'sche Schulgrammatik von diesen Neuer- 
ungen nur die allerwesentlichsten und nur solche, welche einen ecla- 
tanten Vortheil in der Erlernung der Flexion gewähren, und selbst 
diese erscheinen sorgfältig und geschickt an die Auffassungen der tra- 
ditionellen Grammatik angeknüpft. So ist, was zunächst die Anordnung 
der beiden Haupttheile der Formenlehro betrifft, in neueren nach Wissen- 
scbaftlichkeit strebenden Grammatiken unter der Einwirkung des Becker- 
schen Systems mehrfach die Vorausstellung der Conjugation vor die 
Declination beliebt worden. Dagegen hält Curtius an der herkömm- 
lichen Reihenfolge fest, obwohl er selbst in seiner Chronologie der indo- 
germanischen Sprachforschung die Ansicht vertreten hat, dass die Aus- 
bildung der Pe rsonalendungen des Verbums (freilich nicht der ganzen 
Conjugation) der Entwicklung der Nominalflexion zeitlich vorangegangen 
sei. Allein die Nominalflexion kann ohne Kenntniss der Conjugation 
gelehrt werden, während umgekehrt die Verbalflexion, namentlich der 
Participia wegen, die Kenntniss der Declinationen voraussetzt. — In der 
Declination, die demnach in hergebrachter Weise zuerst vorgetragen 
wird, ist das Hauptgewicht auf die strenge Durchführung des Unter- 
schieds zwischen 9tamm und Endung gelegt. In der Auffassung der 
alten Grammatiker wird überall in der Declination der Nom. Sing., die 
nQutTT} Mais, als das Gegebene betrachtet. Die übrigen Casus gehen 



ausführlich geschildert hat, war Lersch in seiner „Sprachphilosophie 
der Griechen und Römer", Bonn 1841, während noch kurz zuvor Classen 
in den Primord. gramm. Graec. behauptet hatte, derselbe sei vix tanto 
hiatu dignum gewesen. 
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daraas durch pure und scheinbar einfache, in der That unbegreifliche Ver- 
tauschung hervor, daso^wird mit ov, u>etc. vertauscht. Freilich Hess sich 
diese exceptionelle Stellung, welche man so dem Nominativ einräumte, 
schon in der dritten Declination nicht mehr durchführen ; denn währenft 
z. B. der Genitiv 9ijg6g gegen »rjg um die Endung -oc vermehrt erscheint, 
ist vvxtos aus vv£ durch Abwerfung des £ und Anhängung von -xroc, 
iXntfos aus iXnlg durch Ahwerfung der Endung g und Zusatz von -cfo? 
gebildet. Man half sich durch die Auskunft, dass man in der dritten 
Declination neben dem Nominativ auch den Genitiv mitlernen Hess, 
näherte sich aber damit unbewusst bereits der Stammtbeorie, denn nicht 
weil der Genitiv in der dritten Declination von einer anderen Beschaffen- 
heit ist als in den beiden ersten Declinationen , sondern weil er den 
Stamm deutlicher als der Nominativ hervortreten lässt, muss man ibn 
oder den Dativ wissen, um die übrigen Casus von den 8tämmen 
vvxt, iXntä bilden zu können. So konnte Curtius an bestehende Auf- 
fassungen anknüpfen, indem er für alle drei Declinationen den Unterschied 
zwischen dem Stamm d. h. dem feststehenden und der Endung d. h. 
dem veränderlichen Theile der flectirten Nomina durchführte. Dagegen 
nahm in der älteren Grammatik der Nominativ eine völlig unberech- 
tigte und häufige Missdeutungen veranlassende Sonderstellung unter den 
Casus ein ; und wie leicbt man sieb gewöhnte, die vermeinte Verwand- 
lung, durch welche die übrigen Casus aus dem Nominativ hervorgegangen 
sein sollten, auch auf andere Gebiete der Grammatik auszudehnen, 
dafür bietet die Etymologie der Alten eine Fülle trauriger und war- 
nender Exempel Aber, wendet man ein, es ist doch unpädagogisch, 
die Schüler mit blossen Abstractionen, wie es die Stämme sind, vertraut 
zu machen. Diesen mehrfach erhobenen Einwurf hat Curtius in den 
„Erläuterungen 01 ) S 45 f. ausführlich widerlegt und in vollkommen 
schlagender Weise namentlich auf die vielen Heischeformen wie AABÜ 
als Stamm zu Xafjßavat, Xeoyroi als die Grundform von Xiovat und so 
viele andere „Abstractionen" hingewiesen, ohne welche schon längst die 
griechische Grammatik nicht mehr auszukommen vermochte*; dazukommt, 
dass die Nominalstämme durch die vergleichende Sprachforschung mit 
grösster Wahrscheinlichkeit für eine sehr frühe Epoche des Sprach- 
. lebens als Realitäten erwiesen sind und als solche sogar im Griechischen 
noch in gewissen Formationen z. B. in dem Vocativ vvpcpa = Stamm 
wnya erscheinen. 



1) Hervorgegangen aus einer Anzahl von Artikeln des Verf. in der 
Zeitschr. f. österr. Gymn. dient diese kleine Schrift dem Zweck, die 
Einrichtung und die wichtigsten Regeln der Schulgrammatik für den 
sprachwissenschaftlichen Studien ferner stehende Lehrer ausführlicher 
darzulegen und zu begründen. 

\ 
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Durch die Aufstellung von Stämmen wird dann auch die Einsicht 
in eine für die Schule und die Wissenschaft gleich bedeutsame That- 
sache erreicht: die ursprüngliche Einheit der Declination. Denn dass 
es ein unberechenbarer didaktischer Gewinn ist, wenn der Schüler die 
drei üblichen Declinationen als Varietäten eines und desselben Grund- 
typus erkennen gelernt hat, ist ebenso einleuchtend, als man mit Recht 
die Reduction der in einer noch nicht so lange entschwundenen Zeit 
in den griechischen Grammatiken angenommenen zehn Declinationen 
auf die jetzige Dreizahl als einen grossen Fortschritt gepriesen hat. 
Auch ist in der Curtius'schen Grammatik dem Schüler die Erkenntnis« 
von der Einheit der Declinationen schon dadurch nahe gelegt und wesent- 
lich erleichtert, dass er in der Lautlehre « und o als nahe verwandte 
(„harte") Vocale kennen gelernt hat; diejenigen Analogieen wenigstens, 
welche zwischen der A- und O-Declination bestehen — so hat Curtius 
die 1. und 2. Declination, mit Recht die farblose Zahlenbezeichnung 
aufgebend, benannt — wird er demnach selbst ohne ausdrückliche Hin- 
weisung darauf herauszufinden wissen. Uebrigens hat Curtius, da es 
ja freilich für den Schüler zunächst darauf ankommt, sich die Mannig- 
faltigkeit der Declination einzuprägen, die Einheit derselben erst in 
einem auf die Darstellung der einzelnen Declinationen folgenden Para- 
graphen (§ 173) zur Anschauung gebracht. Die Einzelheiten dieser 
Darstellung, in welcher die angedeuteten Principien mit strenger Conse- 
quenz durchgeführt sind, darf ich hier übergehen, um sogleich auf die 
Verbalflexion zu kommen. 

Die Conjugation ist für den Schüler bei weitem der schwierigste 
Theil der griechischen Grammatik, dagegen hat die vergleichende Sprach- 
wissenschaft in der Analyse der Conjugationsendungen ihre grössten 
Triumphe gefeiert und ist darin sogar weiter gelangt als in der Zer- 
legung der scheinbar einfacheren Nominalflexionen. Dass auch die 
Schulgrammatik aus diesen wissenschaftlichen Ergebnissen den grössten 
Nutzen zu ziehen vermöge, bedarf keiner weiteren Begründung, aber 
freilich kann derselbe nur dann erreicht werden, wenn auch hier die 
nöthige Vereinfachung und Anpassung an die herkömmliche Weise der 
Darstellung zuerst vorgenommen wird. *) Zunächst hat die Wissenschaft 
als historischen Ausgangspunkt der Verbalformen die Abwandlung durch 
die Personalendungen festgestellt ; während beim Nomen der Stamm das 
primitive ist, ist es, wie Schömann in Anlehnung an die Ausdrucks- 
weise der alten Grammatiker das Verhältniss treffend ausdrückt, beim 
Verbum die Synthesis von Subject und Prädicat zu einer Aussage. In 
der Schulgrammatik wäre es jedoch sehr verkehrt, von einem Verbal- 



1) Die Motive seiner Darstellung der Verbalflexion in der griech. 
Schulgrammatik hat Curtius ausführlich dargelegt in den Erläut. S. 74 ff. 
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stamme ausgebend, die Abwandlung voranzustellen, denn es würde da- 
durch dem Schüler die Einheit der Verbalformen verschiedener Tem- 
pora, der Xv(o t XiXvxa, iXvStjy, iXvad/urfy völlig entgehen. Andrerseits 
ist es ein ebenso grosser oder grösserer Fehler, den mehrere neuere 
Schulgrammatiken begehen, mit lauter Abstractionen über Stamm, Aug- 
mentationen, Reduplication zu beginnen, mit denen der Schüler nichts 
anzufangen weiss, und hierauf den ganzen Schwall von Verbalformen 
folgen zu lassen, die das Gedächtniss übermässig belasten, endlich ein 
alphabetisches Register beizugeben, was die äusserlichste aller denk- 
baren Arten der Anordnung ist. Curtius hat daher einen Mittelweg ein- 
geschlagen. Auf die allgemeinen Vorbemerkungen §§ 225 — 230 folgt 
alsbald das Paradigma Xvto im Präsens und Imperfect, jene Vorbemerk- 
ungen aber enthalten unter Anderem, was zu wissen am nöthigsten ist, 
vornemlich eine Uebersicht über die Tempusstämme. Dies ist ein 
ganz neuer Begriff; denn die ältere Grammatik begnügte sich mit der 
Annahme eines Verbalstammes und suchte das Verhältniss\ der Tempora 
zu einander dadurch dem Schüler zu veranschaulichen, dass sie ihm 
neben dem Präsens auch das Futurum einprägte und aus diesem, höchst 
ungereimt freilich — denn wie kann ein Perfect oder Aorist aus dem 
Futurum entstehen — die übrigen Tempora hervorgehen Hess. Dagegen 
vereinigt Curtius die sämratlichen Formen , welche um ein bestimmtes 
Tempus gelagert sind, die Modi also, Participien, Infinitive u. s.w. anter 
dem Kamen Tempusstamm, und unterscheidet so im Ganzen sieben 
Tempusstämme, denen allen als Gemeinsames der Verbalstamm zn 
Grunde liegt. Während Curtius hier eine neue Anordnung durchgeführt 
hat, so ist er dagegen in Betreff der Haupteintheilung der Verba der 
traditionellen Grammatik gefolgt, und zwar aus didaktischen Gründen. 
Denn wissenschaftliche Gründe gibt es ja nicht-, welche verbieten, die 
Verba auf mit den Verba auf <u zusammenzunehmen; dass ihr Aus- 
einandergehen eine späte, erst auf griechischem Sprachboden einge- 
tretene Entwicklung ist, lässt sich auch vom Standpunkt des Griechi- 
schen noch daran klar machen, dass ihre Scheidung sich nur in einem 
Theil der Tempora, im Präsens- und starken Aoriststamme, theilweise 
auch im Perfect geltend macht: sehr wohl könnten also diese Eigen- 
thümlichkeiten in der Lehre von den Tempusstämmen abgehandelt wer- 
den. Allein diese Anordnung würde, in einer Schulgrammatik zur An- 
wendung gebracht, zwei ernstlichen Bedenken unterliegen: die Verba 
auf (xi zeichnen sich sammt und sonders noch durch eine Reihe anderer 
Unregelmässigkeiten aus und treten dadurch als eine eigene Classe von 
Bildungen den Verba auf « gegenüber, zweitens dürfen Lehrer and 
Schüler bei der ohnehin schwierigen Lehre von der Bildung des Prae- 
sens Stamms, bei dem die Anomalieen der Verba anf /u am meisten her- 
vortreten, nicht zu lange aufgehalten werden. Es müssen also die 



I 



Verba auf immer einer gesonderten Darstellung vorbehalten bleiben, 
aber an welcher Stelle der Lehre vom Verbum ist dieselbe einzufügen, 
sollen die Verba auf jut erst nach den sämmtlichen Yerba auf a> tractirt 
werden, oder ist die bisherige Einreihung zwischen den sogen, regel- 
mässigen und den sogen, unregelmässigen Verba beizubehalten? Auch 
in diesem Punkt muss man dem Herkommen concediren, dass die Kennt- 
niss der Verba auf p mit ihrer eiyenthümlichen Abwandlung in der 
That die unerlässliche Vorbedingung für das Ve/ständniss gewisser un- 
regelmässiger Verba ist, also vor diesen dem Lernenden vermittelt wer- 
den muss. Aber diese Liste unregelmässiger Verba, in der die er- 
wähnten den Verba auf fit ähnlich flcctirten mit einer grossen Reibe 
völlig heterogener Verbalbildungen zusammengeworfen werden, ist ein 
trauriger Nothbehelf, mit dem in jeder rationellen Grammatik aufs 
Entschiedenste gebrochen werden muss. 

Hier tritt nun eine zweite Hauptneuerung der Curtius'schen Gram- 
matik in's Mittel. Auch früher drängte sich ja schon die Notwendig- 
keit auf, eine gewisse Gliederung in das bunte Chaos der Verba auf 
ta zu bringen, wobei man aber keineswegs das Wesen der Sache traf, son- 
dern sich mit demjenigen Eintheilungsgrunde begnügte, welcher bei 
der Anordnung der Nominalstämme massgebend ist, der Eintheilung nach 
dem Auslaut des Stammes. Hierauf beruht die alte Eintheilung in 
verba pura, liquida etc. Allein gerade der Vergleich mit der Nominal- 
flexion zeigt, dass die Sprache sich beim Verbum nicht an den Stamm- 
auslaut bindet, der ja allerdings in der Decliüation das Feststehende, 
den Charakter der Flexion Bestimmende ist. Vgl. die Verbalstämme 
mit gleichem Ausgang Xv undnXv, aber daneben die Praes. Xvu> t nXito — 
ay t nqay neben den Praes. uyto 71 qugo<Oj den Aor. nyuyov %.iQa$a etc. 
Also die Eintheilung nach dem Stammauslaut lässt sich zwar bei einem 
Theil der Tempusstämme durchführen, sie ist z B. angebracht bei der 
Gruppirung der Aorist- oder Perfectstämme , aber wenn man sie, wie 
von der älteren Grammatik geschehen ist, auch auf die Bildung des 
Präsensstammes ausdehnt, so geht dadurch die Einheit des Verbal- 
systems verloren. Die regelmässigen Modifikationen, welche der Stamm- 
auslaut z. B. im 1. Aorist durch das antretende charakteristische Zeichen 
dieses Tempus, des a, erleidet (z. B. Irv^o, enX^a), sind leicht zu be- 
greifen, dagegen sind die von den alten Grammatikern weniger beach- 
teten Unterschiede in der Praesensbildung recht eigentlich eine differentia 
specifica uud daher vorzüglich geeignet, zum Eintheilungsgrund des ge- 
sammten Verbalsystems gemacht zu werden. Hierauf beruht denn auch 
die Curtius'sche Classeneintheilung. Je nach dem Verhältnis*, in 
welchem die Präsensbildung zu dem allen Verbaltormen zu Grunde 
liegenden Verbalstamme (der Wurzel) steht, sind die sämmtlichen Verba 
in acht Classen eingeteilt. Die Wichtigkeit aber, welche in dieser 
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Anordnung dem Psäsensstamm für die Gliederung des ganzen Verbal- 
Systems eingeräumt ist, rechtfertigt sich abgesehen von dem soeben 
angeführten praktischen Motiv auch durch die Analogie des Sanskrit 
und der verwandten Sprachen überhaupt Schon seit mehr als zwei- 
tausend Jahren theilt die indische Nationalgrammatik die Tempusstämme 
in zwei Hauptclassen ein, von denen die erste, die der Specialtempora, 
Präs. und lmperf, die zweite der allgemeinen Tempora alle übrigen 
Zeiten befasst, und dieselbe Unterscheidung hat die vergleichende Gram- 
matik als eine durch alle indogermanischen Sprachen durchgehende, 
in dem Bau unseres Sprachensystems von Anfang an begründete nach- 
gewiesen. Uebrigens hat von den Grammatikern der älteren Richtung 
schon Buttmann Ausführl. Gramm. § 12 die Verschiedenheit der Präsens- 
bildung als Quelle „des grössten Theils der Anomalie in den griechi- 
schen Verbis" erkannt. — Nachdem in dieser Weise die Grundzüge der 
Darstellung des griechischen .Verbalsystems festgestellt sind, kann es 
sich nur noch um die Reihenfolge, die bei den Tempusstämmen und bei 
den Conjugation8cla8sen zu beobachten ist, handeln. Ich gehe auf das 
hierin von Curtius beobachtete Verfahren, welches wohl erwogen und 
auf didaktische Ueberlegungen begründet ist, nicht weiter ein und will 
auch von den Einzelheiten seiner Darstellung des griechischen Verbums 
nur auf die Lehre vom Bindevocal Bezug nehmen, weil sein Ver- 
halten hierin ein charakteristisches Zeugniss ablegt für den schonenden 
Conservatismus , mit welchem er auch in diesem Theile der Grammatik 
eingewurzelten Vorstellungen der traditionellen Grammatik alle mög- 
liche Rttchskht widerfahren lässt. Bekanntlich beruht der Hauptunter- 
schied in der Flexion der Verba auf m von der Abwandlung der 
übrigen Verba darauf, dass sie die Endungen unmittelbar an den Verbal- 
stamm antreten lassen, während die Verba auf w einen beweglichen 
Vocal, bald e bald o, zwischen Stamm und Endung einschieben; so 
bildeten in der <ui-Conjugation die Griechen in der 1. Pers. Plur. ia-piy, 
aber in der ui-Coujugation TvnT-o-pev. Vom Standpunkt des Griechi- 
schen erscheint dieser zwischen e und o schwankende Vocal in der 
That als „Bindevocal", während freilich ein Grund für diesen Einschub, 
und für die Beschränkung desselben auf die erste Hauptconjugation 
nicht angegeben werden kann. Geht man über das Griechische hinaus 
und blickt auf die durch die Vergleichung der verwandten Sprachen 
erschlossene Entstehungsgeschichte des indogermanischen Formenbaus, 
so ergibt sich, dass der sogen. Bindevocal ursprünglich zu dem Stamm 
des Verbums gehört hat; nicht rvwr, sondern iv.iro oder xvnte ist als 
Präsensätamm der Wurzel xvn anzusetzen. Kein einsichtiger Sprach- 
forscher zweifelt mehr, seit Schleicher zuerst den Blick dafür geöffnet 
hat, dass der Unterschied zwischen, der sogen, bindevocalischen und 
bindevocallosen Conjugation ein ursprünglicher ist und alle mit dem 

4 
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vermeinten Bindevocal flectirten Verba von Haas aus a, wie jener im 
Griechischen bewegliche Vocaljm Sanskrit noch in allen Fällen lautet, 
zum Stammauslaut gehabt haben. Aber obschon Curtius, der früher 
an den Bindevocal glaubte, neuerdings selbst in seiner Chronol. der 
indogerm. Sprachforschung (1867) die eingehendste Begründung der 
Schleich er'schen Behauptung gegeben hat, so hat er doch in seiner 
Schulgrammatik den Begriff des Bindcvocals auch in der später er- 
schienenen 9. Auflage seiner Grammatik beibehalten; gewiss mit Recht, 
da sich die neue Auffassung nur mit Zuhülfenahme des Sanskrit be- 
gründen und deutlich macheu lässt. 

Nicht auf alle Details der Curtius'schen Grammatik kann hier ein- 
zugehen meine Aufgabe sein; ich erwähne daher nur noch, dass in 
zwei weiteren Kapiteln der griechischen Grammatik, welche in der 
Wissenschaft eine völlige Umgestaltung erfahren haben, in der Com- 
positions- und in der Wortbildutigslehre ebenfalls wieder mit einer 
grossen, fast zu weitgehenden Mässigung in Aufnahme von Neuerungen 
verfahren ist. Die Lehre von der Zusammensetzung ist wegen der 
Homerlectüre von hoher Wichtigkeit für die Schule; es werden sich 
daher die Resultate der auf diesem Gebiete epochemachenden Leistungen 
der indischen Grammatiker wohl noch umfassender für die griechische 
Schulgrammatik verwerthen lassen, als von Curtius geschehen ist, der 
sie übrigens geschickt in die europäische Auffassung und Terminologie 
übertragen hat. Noch mehr muss aber die in dem Abschnitt über Wort- 
bildung hervortretende Zurückhaltung überraschen , da ja gerade nach 
der Seite der Etymologie hin die bahnbrechendsten Forschungen von 
Curtius liegen. Aus dem gleichen conservativen Princip, nicht, wie 
Gegner der Curtius'schen Grammatik behauptet haben, aus mangelhafter 
Kenntniss, ist es auch ohne Zweifel zu erklären, dass die Darstellung 
der gesammten Syntax nur sehr wenig von der allgemein üblichen Be- 
handlung abweicht. So ist in der Schonung und Rücksicht gegen über- 
lebte, doch durch lange Gewohnheit befestigte Auffassungen überall bis 
an die äusserste Grenze gegangen und ein weiter Spielraum für künf- 
tige Verbesserungen gelassen. Aber gerade dieser überlegten Mässigung 
ist offenbar die schon Eingangs erwähnte epochemachende Wirkung 
dieses Schulbuchs in erster Linie zuzuschreiben, durch welches die 
lange unterbrochenen Beziehungen zwischen Schule und Wissenschaft 
in einem sehr wichtigen Zweige des Unterrichts in der glücklichsten 
Weise wieder angeknüpft worden sind. Ueber den weiteren Fortgang 
dieser Beziehungen und über den gegenwärtigen Stand der durch Cur- 
tius' Grammatik eingeleiteten Bewegung, vornemlich auf dem Gebiete 
der Syntax, soll der nächste und Schlussartikel einige Andeutungen 
geben. 
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Zu Theokrit. 

Die Anfangsverse des XXVIII. idyllischen Gedichtes, das mit Hecht 
die vielbestrittene Aufschrift üaakath fahrt, lauten nach Fritzsche: 
rXavxas w qptAeoi*' dXuxdxa ödtgoy 'jöaydaf 
yvyail-iy, voos oixatpsXiag aiffiv hidßoXoe, 
öigaeio' appiv vpdoxti noXkv ig NeiXeoq dyXdcey, 
onn<f KvnQtftoe Ipoy xaXdfitp x^^Q 0V vn f «ndX<p. 
Nun hat Kodex c, von erster Hand geschrieben, vnandXtp, während 
eine zweite verbessern zu müssen glaubte vV dndXip. In ähnlicher 
Weise findet sich in der Handschrift D eine Korrektur vn 1 dnuXm, wo- 
gegen die ältere Leseart vnundXto bietet. Im Kodex 6 liest man 
vnandXa», im Kodex 11 vnanaXia. Auch die verschiedenen Ausgaben 
weichen sehr von einander ab, und wir werden nicht zu weit gehen, 
wenn wir die vielen Anstrengungen der gelehrten Herren, die wunde 
Stelle zu heilen, als fruchtlos bezeichnen. Eine gänzliche Verstümmelung 
des Versschlusses anzunehmen, dürfte wol das Richtigste sein. Meineke, 
mit seinem sichern Gefühl, glaubte, dass in den letzten Worten die 
namentliche Bezeichnung eines Berges oder Bühles (montis collisve) 

sich berge, weshalb er schrieb xXSqov vn . Wenn nun auch diese 

Konjektur auf einer Hypothese beruht, so viel scheint mir sicher, dass 
die Leseart 071719 Kvnoi&ot igoy xaXdfMp xX<5qov vn andXu schwer 
sich wird halten lassen. Wordsworth erklärt die Stelle, wie folgt: 
ir Finge tibi aedem Veneria culmo recens tectam, id quod Ver- 
giliua expre88it in re diver sa, Ecl. VII, 12: hic viridea tenera prae- 
texit arundine ripaa Minciua. Domoa Sardianaa describena Berodotua 
V, 101: al fiky nXevyag, ait, oikicti qaay xaXdfuyai, öaat o* avxitav 
xai nXiv&ivtti qaay, xaXdftov slxov rag oQotpdq. Hia apecie non mnl- 
tum dis8imile fuiaae videtur Milesium hoc Veneria templum Niciae 
' fortaast opera nuper , « quum acribebat Theocritua , vel exatruetum vel 
tecto arundineo auetwn. Mit dieser Erklärung ist nun freilich der 
Verfasser der neuesten kritischen Ausgabe nicht durchweg einverstanden, 
nnd dies mit Recht. Aber es ist die Stelle, wie sie oben angeführt ist, 
überhaupt nicht wohl zu erklären. Es müsste nämlich die Präposition 
vno selbstverständlich die Bedeutung von aub haben. Was soll nun 
xXüqov? Der ganze Tempel der Cypris hat doch nicht ein blass- 
grünes Gewand, weil sein Dach aus zartem Rohrgeflechte besteht? 
Wenn Lindemann die betreffenden Zeilen lateinisch folgendermassen gibt : 
Tu jam ßdo animo nos aequere ad aplendida Nelei 
Moenia, horrifera qua Veneria templum in arundine, 

wenn ferner Mörike übersetzt: komm nunmehr getrost mit mir 

Zu Neleus' glanzerfüllter Stadt, allwo 
Aus zartem Schilfgrün Kypris* Tempel steigt, 
so sprechen diese Uebertragungen ebenfalls gegen die Ansicht, dass 

Blätter l d. b»yer. GyanMUlw. IX. Jahrg. 19 
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das Heiligtum durch das grüne Schilfdach, nnter dem es sich erhebt, 
als „x^Q 0 "" erscheint. Ich vermute in dem korrupten vnanaho ein 
Verbum in der 3. nicht 1. Person Präsens, etwa mit der Bedeutung 
„ragt von unten aufwärts". 

Regensburg. Zettel. 



Zur Geschichte des Gymnasiums zu Regensburg. 

I. Einleitung:. 

Aus dem folgenden buchstäblich treu abgeschriebenen Lections- 
verzeichnisse des evangel. Gymnasiums zu Regensburg v. J. 1752 (ohne 
Angabe des Druckers) geht hervor, dass diese Anstalt nicht bloss die 
Aufgabe eines humanistischen Gymnasiums zu erfüllen suchte, sondern 
auch eine Art Lyceum besass, wo diejenigen Schüler, welche zwar das 
Gymnasium absolvirt hatten, aber noch nicht die Universität besuchen 
wollten, in einem zweijährigen Kurs Vorträge über Philologie (auch, 
hebr. Sprache), Mathematik, Philosophie und Theologie hören konnten, 
ja es war ihnen sogar möglich, in der Jurisprudenz und Medizin von 
Fachmännern vorbereitende Lectionen zu erhalten. Auch die Stelle von 
Keulgymnasium und Gewerbsschule vertrat dieses Gymnasium theilweise 
und für das damalige Bedürfniss hinreichend, indem an ihm nicht nur 
Geschichte und Geographie gelehrt, sondern auch dafür gesorgt wurde, 
dass die Schüler Unterricht im Zeichnen und in der franz. Sprache (ja 
auch in der italienischen war es möglich Lehrmeister zu bekommen) 
erhielten. Auch die Leibesübungen waren nicht ganz unberücksichtigt 
gelassen worden; denn die Schüler konnten Anweisung zum Reiten und 
Fechten erhalten. Für dialectisch-rhetorische Entwicklung sorgten die 
vielen Disputirübungen, Reden und öffentl. Vorträge bei Schul- und 
anderen Feierlichkeiten, die lateinisch und deutsch, in gebundener und 
ungebundener Rede, gehalten wurden, ja es wurden auf einem eigenen 
Theater im Gymnasialgebäude deutsche und lateinische Schauspiele voll- 
ständig (im Costüm) aufgeführt. 

II. Kurze Nachricht von dem Evangelischen Gymnasio zu Regensburg. 

A. C. 1752. 

Die Lehrer dieses Gymnasii 1 ) werden getheilet in Professores, 
welche den aus der sechsten Classe promovirten Candidaten der Uni* 
versitäten die Philosophie und Philologie erklären, und zweytens in 
Lebrer der Classen. 

Herr JohannGeorgWack«), Professor, lehret öffentlich die Heb- 
räische Sprache nach den Grundbüchern des sei. Danzen 3 ), ferner die 
Theologie und die moralischen Disciplinen der Philosophie: Er gibt 
auch in eben diesen Stücken Privatlectionen, und über dieses im Syrischen. 
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Herr M. Johann Christoph Mayer, 4 ) Professor, hält Öffentlich 
Lectionen in allen Theilen der Theoretischen Philosophie: in der Ver- 
nunftlehre und Metaphy8ic nach des Herrn Baumeisters 3 ) Schriften, in 
der Naturlebre, nach des Hrn. Prof und Hofrath Hambergers fi ) Grund- 
sätzen, und in der Mathematic, nach des Fr«yherrn von Wolf 7 ) Schriften. 
Er lehret eben dieselben in Privatlectionen, samt allen Theilen der 
Mathematic und der Experimentalphysik lässt wöchentlich disputiren. 

NB. Die Einrichtung der Philosophischen Lectionen ist also ge- 
troffen, dass in zwey Jahren der Cursus zu Ende ist. 

Herr Johann Heinrich- Drümel,*) Professor, lehret öffentlich 
die Redekunst und die Griechische Sprache. In Privatlectionen erkläret 
er Heineccii'j Antiquitates Rom. ferner die Reichshistorie, samt der 
dahin gehörigen Genealogie und Geographie: Hält wöchentlich Uebungen 
im Disputiren und Peroriren. 

Die Lehrer der Classen sind folgende: 

Herr Johann Heinrich Drümel, Rector, hält Lectionen über 
die Theologie, Vernunftlehre, Redekunst, Dichtkunst, Universalhistorie, 
über die Lateinische und Griechische Sprache: erkläret Hesiodum, Aeli- 
. anum, Virgilium, Horatium, Ciceronis Orationes, Plinii Epistolas: Gibt 
in Privatstunden Anweisung nach eben diesen Büchern, wie auch zum 
Briefschreiben im Teutschen und Lateinischen 

Herr Johann Christoph Kammerecker 10 ), Conrector, hält 
Lectionen in der Theologie, Vernunftlehre, Redekunst und Dichtkunst: 
erkläret in der Lateinischen Sprache Curtium, Ciceronis epistolas, Ovidii 
libros metamorphoseon, in der Griechischen Sprache Hesiodum, Novura 
Testamentum Gr., erkläret die Universalhistorie. In Privatstunden wer- 
den eben diese Lectionen neben der Geographie getrieben, und noch 
andere nach Erforderung der Umstände hinzugethan. 

Herr Johann Adam Ordner, 11 ) Lehrer der vierten Classe, hält 
ausser den Anfangsgründen der Theologie und Univcrsalhistorie, Lec- 
tionen über die Griechischen Sonntagsevangelia, Phaedri fabulas, Cor- 
nelium Nepotem, Ovidii libros tristium, samt den nützlichsten Uebungen 
in dem Stilo"): Treibet eben diese Lectionen nebst der Geographie in 
Privatstunden, wie auch die Verwandlungen des Ovidius, den Cäsar und 
andere Autores mehr. 

Herr Matthias Egen der 13 ), Lehrer der dritten Classe, erkläret 
nebst den Lehren des Christenthums Phaedri fabulas, Cornelium Nepo- 
tem, mit den nöthigen exercitiis stili , zeiget auch die Universalhistorie. 
In den Privatstunden werden ausser diesen Lectionen nach den Um- 
ständen der Zeit andere vorgetragen. Er hält auch der Schuljugend 
alle Sonntäge und Festtäge die Catechisation. 

Herr Christoph Stoltze nberg 14 ), Cantor, Lehrer der zweyten 

19* 
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Classe, lehret nebst den Grandlehren des Christenthuras die Anfangs- 
gründe der Lateinischen Sprache, erkläret den Cornelium Nepotem. 

Herr Ehrnreich Carl Stoltzenberg") und Herr Kropf- 
g a n s ,6 ), Lehrer der ersten Classe , welche in zwey Ordnungen abge- 
theilet ist, treiben die Anfangsgründe des Christenthumt und der La- 
teinischen Sprache. 

Nebenlectionen. 
Der Herr Rector und Professor Drfimel wird Anstalt machen, 
dass unter seiner Specialaufsicht ein AusBchuss der sechs Classen von 
Lehrbegierigen Gemüthern, zur Zeit der Erndferien "), im Zeichnen und 
in der Französischen Sprache Lectionen bekommen, wie auch alle Mitt- 
woch und Sonnabend Nachmittag durch das ganze Jahr, in der Geo- 
metrie, wozu der Herr Professor Mayer die Hand biethen will. Auf 
diese Weise werden die Knaben nicht nur von dem Müssigang befreyet, 
sondern auch zu mehrern Arten des bürgerlichen 11 ) Lebens vorbereitet, 
und den Eltern Gelegenheit gegeben die Inclination ihrer Söhne in An- 
sehung der zu wählenden Professionen und Künste zu erkennen. Die- 
jenigen, welche hierzu beförderlich zu seyn gesonnen sind, belieben 
deswegen mit dem Herrn Rector Drümel zu conferiren. 

* 

Von Sprach- und Exercitienmeistern. 

Es fehlet hier nie an tüchtigen Personen, welche die Jugend in der 
Französischen und Italienischen Sprache wohl unterweisen, noch auch 
an denen, welche im Fechten und Reiten 1 ») gute Anweisung geben. 
Uebrigens sind hier fürstliche und andere stattliche Ställe zu sehen. 

1 

Von den Alumnis auf dem Gymnasio.* 0 ) 

Unsere preiswürdige Obrigkeit unterhält jederzeit 12 Gymnasiasten, 
welche die Kirchenmusic zu versehen angenommen werden. Sie ge- 
messen ohne alle Unkosten die Kost, Wäsch, Arzney, Wohnung, die 
sie auf dem Gymnasio haben, ingleicben die Lectionen: sie haben einen 
Lehrer des Gymnasii zu ihrem Inspector, der auf ihre Sitten acht hat: 
sie geniessen jährlich unterschiedliche Legata, haben wöchentlich ein 
beneficium an Geld, und können durch Informiren auch fetwas verdienen. 
Die, Fremden werden so willig aufgenommen als die Bürgerskinder. 
Wann uns nun die Fremden solche zuschicken wollen, bitten wir uns 
von der guten Aufführung ihrer Clienten wohl zu versichern, und sich 
deswegen bey dem Herrn Cantor Stoltzenberg zu melden. 

Von anderen Vortheilen für die hier studirende Jugend. 

Wer bedenket, dass Regensburg die Reichsstadt ist, wo sich die 
hohe Reichstagsversammlung befindet, der wird leicht erkennen, was 
die Jugend hier sehen und erfahren kann. Ein prächtiger Hof eines 
Reichsfürsten"), der ansehnliche Staat hoher Grafen und anderer hoch- 
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ansehnlicher Minister, zeigt hier viel merkwürdiges, and die hier vor- 
kommenden Ceremonien und Festivitäten sind alle von Wichtigkeit, 
welche ehen nicht zur Zeit der Reisen eintreffen, von der hier studiren- 
den Jugend aber mit grossem Vortheil mehr als einmal mit eigenen 
Augen betrachtet werden können, da sie sonst aus Büchern nicht so 
sicher zu erlernen sind. 

Von den Lectionen der höhern Facultäten. 
Diejenigen, welche ausser der Theologie in der Jurisprudenz") und 
Medicin' 3 ) Lectionen zu hören wünschen, ehe sie eine Universität be- 
ziehen, finden hier allzeit Männer, welche sie bestens besorgen. 

III Erklärende Anmerkungen des Einsenders. 

1) Das zu Regensburg 1538 eröffnete Gymnasium (welches auch 
Gymnasium poeticum, Poetenschule, lateinische Schule genannt wurde) 
bestand von 1600 an aus 6 Klassen; der Lehrer der obersten (6) Klasse 
war der jedesmalige Rector, der Lehrer der 5. der Conrector; die 
Lehrer der anderen 4 Klassen Messen Collaboratores oder Praeceptores. 
Die Lehrer , welche an dem zur Vorbereitung auf die Universität be- 
stehenden zweijährigen Kurse, Auditorium genannt, philologische, philo- 
sophische, mathematische, theologische, hebräische, später auch physi- 
kalische Lectionen gaben, hatten den Titel Professores. Ihrer waren, 
wenn es vollständig besetzt war, ausser dem jedesmaligen Rector noch 
zwei wissenschaftlich gebildete Männer. Die erste vollständige Besetzung 
desselben fand 1664 Statt; das Auditorium bestand, wenn es auch nicht 
immer vollständig besetzt war, noch 1809. 

2) Wack wurde dahier den 29. Septbr. 1706 geb., war 1752-62 
Prof. am Auditor, und st. den 15. Mai 1762. 

3) Job. Andr. Danz, Prof. der Theol. und der Orient Spr. zu Jena, 
schrieb ausser Anderem die damals besste hebr. Gramm. Compendium 
Gramm, hebr. et chald. Jenae 1706. 

4) Mayer war hier den 29. Juni 1713 geb., von 1752—79 Prof. 
am Auditor, und st den 8. Novbr. 1781. 

5) Friedr. Christian Baumeister war Rector zu Görlitz und 
Lehrer der Wolfischen Philos. Er schrieb ausser anderen Werken, 
Institutiones philos rationalis. Vitebergae 1736 und Elementa recentioris 
philos. Lipsiae 1787. 

6) Georg Erhard Hamberger war Prof. der Physik zu Jena, Er 
schrieb a.A. Elementa physices methodo mathematica con scripta, Jenae 
4. Auflage 17o0. * 

7) Christian Freiherr von Wolf, Hifter der Leibnitz-Wolfischen 
Philosophie, st. 1754 als Kanzler der Univers. Halle. Er schrieb ausser 
seinen berühmten philos. Werken auch ein Compendium der reinen 
und angewendeten mathemat Wissenschaften, 



I 



250 



8) Drflmel, geb. 1707 zu Nürnberg, war 1751—62 Prof. am Audi- 
tor, und Rector des Gymn., ging dann als üofrath nach Passau and 
kam von da 1767 als Prof. des Staatsrechtes nach Salzbarg, wo er 1770 
starb. Er schrieb ein lat. Lexikon, das hier lange im Gebranch war. 
Die 3. Aufl. gab 1775 der hiesige Prof. Benedict Friedrich Nierem- 
berger mit Beiträgen von ihm selber heraus. J H. Drümelii lexic. man. 
latino-germ. et germanico-lat. Mit Beitr. v. B. Fr. Nieremberger. 
Batisb. 1775. 3 Voll. 4. 

9) Job. Gottl. Heineccius st. 1741 als Prof. der Rechte u. Philos. 
in Halle. Er schrieb u. A. Syntagma antiquitatum Rom. jurispruden- 
tiam illustrantium. Halae. 1718 (u. öfter). 

10) Kammerecker wurde dahier den 20. Novbr. 1692 geb. und 
st den 16. Mai 1767. Er war 1752-62 Conrector am Gymn. u. 1762 
bis 67 Prof. der Philos und Beredtsamkeit am Auditorium 

11) Von Ordnerwarnur noch aufzufinden, dass er1752die4. Klasse 
hatte, 1762 das Conrectorat erhielt und am 26 Juni 1763 im Alter von 
48 Jahren starb. 

12) Ausser schriftlichen Stilübungen wurde dahier auch das 
Lateinsprechen mit grossem Eifer betrieben, und es war den Schülern 
unter Strafandrohung geboten, mit einander auch zu Hause nur latei- 
nisch zu reden. Bei Festlichkeiten trugen die Schüler selbstgemachte 
lat. Reden und Gedichte vor. 

13) E g e n d e r wurde den 20. Sept. 1706 dahier geb., erhielt 1747 
die 3 Klasse und st. den 17. Decbr. 1777 als Collaborator tertiae classis 
emeritus. 

14) Christoph Stoltzenberg, geb. zu Wertheim 1690, kam 1714 
alsCantor und Lehrer der 1. Klasse oberer Abthlg. hieher. (Die 1. Klasse 
war 1598—1661, dann 1664 — 1779 in eine untere und obere Abthlg. 
getheilt ) 1750 wurde er Lehrer der 2. Klasse. Am 5. März 1764 feierte 
er sein 50jähr. Amtsjubiläum, starb aber noch in demselben Jahre am 
17. Juni eines plötzlichen Todes. Dessen Sohn 

15) Ehrnreich Carl Stoltzenberg war dahier am 10. Febr. 1721 
geb , wurde 1750 Collaborator der oberen Abth. der 1. Klasse, erhielt 
1764 das Cantorat dazu und rückte 1776 in die 2. Kl. vor. f 20. Febr. 1785. 

16) Johann Christoph Kropfgans, dahier den 16 Jan. 1707 geb, 
wurde 1739 Lehrer der unteren Abth. der 1. Kl. und Alumneninspector, 
1776 quiescirt und st den 15. Octbr. 1777. 

17) Die Hundstag- oder Erndferien dauerten vom 22. Juli bis 
24. August. An ihnen hatten die Schüler der 4 oberen Klassen Nach- 
mittags frei. Mittwoch und Sonnabend waren die Nachmittage während 
des ganzen Schuljahres von obligatorischem Unterrichte frei. 

18) Besucht wurde das Gymn. poet. nicht bloss von aolchen 
Schülern , welche einst ein Fachstudium auf einer Universität zu be- 
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treiben beabsichtigten, sondern es schickten auch die Bürger ihre Söhne 
dahin, selbst wenn sie dieselben zu einem bürgerlichen Berufe bestimmten. 
Die Schülerzahl war von 1598—1668 im Durchschnitt 200, später nahm 
sie zeitweise etwas ab, doch wurden 1802 wieder 220 Schüler gezählt. 

19) Für Gelegenheit zu Fe cht- und Reitübungen zu sorgen, 
hielt das Rectorat für nöthig, weil das Gymn. von vielen adelichen 
Schülern besucht war, die aus Bayern, der Pfalz, Oesterreich, ja aus 
Ungarn und Polen hieher kamen. Es befanden sich z. B. um 1580 auf 
einmal 14 junge Freiherren nebst vielen anderen Vornehmen auf dem 
Gymnasium. Genannt werden die Freiherren v. Geymann, Hohenfels, 
Fuchs von Geyer etc., die Herren v. Spiler, Schütter v. Klingenberg, 
v. Snoilsky u. A. Um 1643 sollen sogar 2 Prinzen die Anstalt besucht 
haben. 

20) Schon vor 1541 wurden 8 arme Schüler vom Almosen amte 
unterhalten ; 1551 bekamen sie eine eigene Wohnung auf dem Gymnas. 
und die Kost im Bruderhause. Die Zahl dieser Alumnen mehrte sich 
in wohlfeilen Zeiten bis auf 24. Neben ihren kirchlichen Verricht- 
ungen (beim Kirchengesang, bei der Kirchenmusik, bei Trauungen und 
Leichen) hatten die Alumnen auch die Geschäfte eines Pedells (z. B. 
Einheizen, Uhraufziehen, die grösseren, Observasores genannt, sogar 
das Einsperren und die körperlichen Züchtigungen) zu verrichten. 
Seit 1570 gab es zu ihrer Unterstützung noch sogenannte umsingende 
Knaben oder Canenten, deren Zahl allmählich von 8 auf 40 stieg, die 
aber geringer als die eigentl. Alumnen gehalten und nicht unter sie 
aufgenommen wurden. Ueber das Alumneum war ein Inspector und 
ein Kantor gesetzt, welche beide zugleich auch Collaboratoren waren. 

21) Das fürstliche Haus Thum- und Taxis residirte seit 1784, 
wo der kaiserl General- Erbpostmeister Fürst Alexander Ferdinand am 
1. März auch kaiserl. Principal-Commissär wurde, mit einer grossen 
Hofhaltung dahier. 

22) Ausgezeichnete Juristen befanden sich schon der reichstägl. 
Geschäfte wegen und zur Vertretung der Interessen und Selbstständig- 
keit der Reichsstadt ßegensburg gegen mancherlei Anfechtung und 
Druck von Seiten der Nachbarn, ja selbst der Kaiser, dahier; z. B. die 
Rathsconsulenten Glätzl, Wild, Grimm, H. G. v. Selpert, Wider; der 
Sypdicus Plato (sonst Wild genannt); der Stadtschreiber Serpilius. 

23) An vortrefflichen Aerzten hajte man hier zu keiner Zeit 
Mangel; damals waren Oppermänn, Strasskirchner, Pfenning, Dietrichs, 
G. A. v. Selpert berühmt, J. G. Schäffer f 1790 hatte europäischen Ruf. 

Chr. Hnr. Kleinstäuber, 
qu. k. Conrector und Gymnasialprofessor. 
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Erinnerungen an Dr. Michael Fertig. 

Am 28 Januar d. J. verschied in Landshut der qu. k. Studienrektor 
Dr. Michael Fertig, korresp. Mitglied der k. b. Akademie der Wissen- 
schaften und Ritter des Verdienstordens vom hl. Michael. 

Mit diesem Manne, der in einem Alter von 71 Jahren, nachdem er 
17 Jahre hindurch die Leitung der Studienanstalt Landshut geführt, 
von der öffentlichen Lehrtätigkeit schied, um nur 3 Monate der wohl- 
verdienten Ruhe zu geniessen, endete ein Leben, das nicht blos in 
hervorragendster Weise den Wissenschaften sich gewidmet, sondern das 
namentlich 45 Jahre hindurch im Unterrichte in einer Weise anregend, 
fördernd und begeisternd wirkte, wie es wohl selten einem andern ge- 
geben war. 

Dem Verfasser folgender Lebensskizze, einem Schüler des Ver- 
blichenen, dem die Erinnerung an denselben zu den schönsten und 
dauerndsten seines Lebens zählt, möge es daher auf Grund von Mit- 
teilungen der nächsten Anverwandten und im Einverständnisse mit den- 
selben vergönnt sein, in folgenden Zeilen gleichsam einen Immortellen- 
kranz um die Grabesurne des Verlebten zu winden. 

Fertig war den 19. Juli 1801 zu Aschaffenburg als 1 Sohn eines 
Müllers geboren. Seinen Vater verlor er schon in seinem Knabenalter, 
seine Mutter noch vor seiner Mündigkeit und so stund er mit 5 Ge- 
schwistern, vier Schwestern und einem Bruder, allein. War er auch 
von Kindheit an körperlich schwach, eo erhielt ihn doch eine vernünf- 
tige häusliche Erziehung immer gesund, da er zu vieler Bewegung im 
Freien angehalten wurde und im Genüsse von Speisen und Getränken 
äusserst massig war und dadurch sich eine Lebensweise angewöhnte, 
die er bis in seine letzten Lebensjahre fortsetzte und die ihn mit 
gerechter Verachtung anf ein üppiges Leben herabsehen Hess, ihn aber 
auch zu einem innigen Freunde der Natur und ihrer reinen Genüsse 
machte. Ueber seine Lippen war wohl nie Tabakrauch gekommen, da 
er, wie ich selbst mich erinnere, einmal ironisch lächelnd bemerkte, 
den Gebrauch der Tabakpflanze hätten die Europäer von den Indianern 
gelernt. 

Fertig gedachte - selbst in spätem Jahren gerne seiner Jugendzeit, 
indem er bemerkte, er habe seine ersten Studien auf dem grossen Schloss- 
platze zu Aschaffenburg gemacht, sei aber wenig gesessen und habe 
bald sein ganzes Schulbuch auswendig gelernt, ehe er es habe vollstän- 
dig lesen können. Es war ein glücklicher Gedanke, dass ein solches 
Talent den Studien zugewendet wurde. Im Herbst 1811 begann Fertig 
dieselben in Aschaffenburg, wo am Lyceum damals der später in Bonn 
verstorbene Windischmann lehrte, und wo der nachmals so berühmte 
Sanskritist Franz Bopp, 10 Jahre älter als Fertig, gleichfalls seine ersten 
Sprachstudien machte. Fertig vollendete seine Gymnasialstudien im 
Jahre 1820 unter dem Professor und nachmaligen Rektor Dr. Mitter- 
mayer mit der ersten Note Mit vollster Begeisterung hatte er sich 
hier den Klassikern, die an ihm ein offenes Verständuiss fanden, und 
neben diesen namentlich der Geschichte zugewendet. In dieser über- 
ragte er beim Absolutorium so sehr seine Mitschüler, dass der anwe- 
sende Kommissär erstaunt erklärte, so müsse Geschichte eigentlich 
studiert und vorgetragen werden, so habe er sie aber noch nie gehört. 

Mitten in diesen Studien erschütterte ihn tief der jähe Tod seines 
einzigen Bruders, der in einem Alter von 16 Jahren beim Baden seinen 
Tod in den Wellen des Main fand. Fertig wandte sich, vielleicht durch 
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äussere Umstände veranlasst, nach Beendigung der Gymnasialstudien 
der Theologie zu, wozu vorbereitende Fächer am Lyceum in Aschaffen- 
burg gelehrt wurden, zu einer Zeit, wo ein Sailer wie ein milder Stern 
am Himmel katholischer Theologie glänzte und Schellings Philosophie 
die kommenden Tage einer johanneischen Kirche verkünden zu können 
glaubte. Doch nach reiflicher Prüfung entsagte er diesen Studien und 
seine ungeteilte Kraft widmete er nun ganz dem Studium der Philologie. 
Er bezog die Universität Landshut 1823 und kam bei der Verlegung 
dieser Hochschule ebenfalls nach Manchen, um im letzten Jahre, 1826, 
dort unter Tbiersch's Leitung seine Studien zu vollenden. Zu diesen 
gehörte auch Sanskrit, dem er schon in Aschaffenburg mit edler Energie 
oblag, obschon die Art und Weise, wie man damals Bopp von der Uni- 
versität Warzburg verdrängte und diesen gefeierten Mann nötigte in 
Berlin das Feld seiner Wirksamkeit zu suchen und zu finden, solchen 
Studien keinen äussern Sporn hinzufügte. Und leider sollte dem Ver- 
blichenen eine grössere Wirksamkeit in diesem Fache, so nahe es auch 
einige Male stand, versagt bleiben 

Nicht minder betrieb Fertig schon in seinen Gymnasialjahren das 
Studium der französischen und der in damaliger Zeit in Deutschland 
weniger geübten englischen Sprache, deren Kenntniss er sich in hohem 
Grade eigen machte. Er, der mit Begeisterung von klassischer Liter- 
atur sprach, war weit davon entfernt, die Bedeutung moderner Sprachen 
zu unterschätzen. Die Lektüre namentlich französischer und englischer 
Historiker und Philosophen wechselte bei ihm stets ab mit klassischen 
Studien; er hatte sich selbst nicht geringe Kenntnisse der italienischen 
und spanischen Sprache erworben, um Dante und Cervantes in ihrem 
eigenen Ausdrucke lesen und verstehen zu können. Er nannte es den 
höchsten Genuss, die edelsten Literaturprodukte, die jede Nation be- 
sitze, aus ungetrübter Quelle zu schöpfen. Es war im hohen Grade 
anziehend ihn die Literatur eines Volkes beurteilen zu hören Er 
kannte sehr wohl das Rhetorische französischer Ausdrucksweise, war 
aber ebenso gerecht gegen deren Schönheit wie gegen deren im Gebiete 
des Ueberschwänplicben liegende Fehler. Das nahm ihm nicht, sondern 
steigerte seine Begeisterung für die Muttersprache, die man nur in 
vollendetster Diktion und ruhiger Klarheit beim Unterricht sowohl wie 
im Privatgespräch aus seinem Munde zu hören bekam, und die auch 
in seinen Briefen so reizend sieb ausspricht. Sein Unterricht in dieser 
Sprache war daher in hohem Grade wirksam. Wie er selbst jene edle 
Rhetorik geübt hatte, die nur dem edlen idealen Gedanken eine schöne 
Form verleibt, nicht hohle Phrase oder prunkendes Gepolter wird — 
leider jetzt auf Tribünen so oft vernehmbar — , so war er vor allem 
darauf bedacht, zu richtigen Gedanken eine entsprechend schöne 
Form anschaulich zu machen. Mit Liebe und unermüdeter Ausdauer 
wandte er sich dieser Aufgabe zu und all seine Schüler werden es be- 
kennen, nicht leicht verstand es einer so wie er zu Gedanken, zu Ideen 
zu führen, einen gegebenen Stoff nach allen Seiten zu erörtern, das 
Darstellungsvermögen zu entwickeln, Begriffe für sprachliche Schönheit 
zu wecken. Und doch war er sich der Schwierigkeit dieser Aufgabe 
bewusst, er war sich bewusst, dass der Unterricht in der deutschen 
Sprache des Lehrers eigenste Sache sei. Darum war es ihm unbegreif- 
lich, wie man diesen Unterricht in der Oberklasse den Assistenten Uber- 
geben könne, die man so mit dem Allerschwierigsten im Unterrichte 
den Anfang machen lasse. Schrieb mir Fertig selbst noch vor 3 Jahren 
„den deutschen Unterricht zu geben und zu ordnen ist die ungelöste 
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Aufgabe des Gymnasial Unterrichts und wird sie immer bleiben, je mehr 
die Entscheid ung vom Subjekte abhängt." 

Auch das Studium der Philosophie hatte Fertig in seinen Universitäts- 
jahren, wie durch sein ganzes Leben vielfach beschäftigt. Von den 
alten Philosophen war Piaton sein Liebling, kein Wunder, dass sein 
edles, allem Gemeinen so abholdes Gefühl, von diesem ihm verwandten 
Geiste angezogen wurde. Der idealen Richtung blieb er unverrückt zu- 
gewandt. Gerne las er in der Oberklasse platonische Dialoge und trotz 
der Schwierigkeit, welche diese Lektüre bietet, fühlte sich keiner seiner 
Schüler dabei gelangweilt. 

So traf alles zusammen, den (Verblichenen zum vorzüglichsten Pä- 
dagogen zu schaffen Gerade die vielfachen Sprachstudien haben ihm 
das volle Verständniss der Literatur, ein umfassendes Wissen und ein 
durcbläutertes ästhetisches Gefühl gegeben. Dazu besass er in seltenem 
Grade die Gabe der Mitteilung u»d die bescheidene Anspruchslosigkeit, 
die sich in seinem Privatleben aussprach, verlieh seinem Wissen und 
Lehren die echte Weihe. 

Nur wer die bayerischen Studienverhältnisse jener Zeit, nament- 
lich später unter Leitung des Ministers Abel kennt, wird es erklärlich 
finden, dass ein solcher Mann die besten Kräfte seines Mannesalters 
in untergeordneten Stellungen verwenden musste. Der erste Ort seiner 
Thätigkeit war das fränkische Städtchen Miltenberg, wohin Fertig im 
Dccember des Jahres 1827 als Studienlehrer der 2. Vorbereitungsklasse 
von Ascbaffenburg weg, wo er kurze Zeit als Lehramtsassistent ver- 
weilte, berufen wurde. Er erteilte dort auch Unterricht in der fran- 
zösischen Sprache und verdiente sich dadurch auch den Dank solcher, 
-die weiter die Studien nicht mehr fortsetzten und von denen, wenn ich 
mich recht erinnere, ein bedeutender Hotelbesitzer in spätem Jahren 
in herzlichst dankender Weise einen grossen Teil seines Glückes dem 
Unterricht dieses Lehrers zuschrieb. Am 21. Juni 1834 wurde Fertig 
an die 4. Vorbereitungsklasse nach Münnerstadt berufen. Der Aufent- 
halt in diesem kleinen Provinzialstädtchen war für seine literarische 
Thätigkeit sehr fruchtbar. Im März 1841 erschien: „der Raub der 
Draupadi, der Gattin der fünf Pändawas" aus dem Indischen, in den 
Versmassen der Urschrift, ein Werk, das auf ihn als gediegenen Sans- 
kritkenner aufmerksam machte. Diese Schrift bildete zugleich den 
Gegenstand einer Dissertation, wodurch Fertig in dem gleichen Jahre 
sich den Doktorgrad an der Universität Würzburg mit Auszeichnung 
errang. Durch diese Schrift war die philosophische Fakultät in Würz- 
burg mit ihm bekannt geworden und glaubte es sich zur Ehre und 
der Universität zum Gewinne zu schätzen, eine solche Kraft an diesen 
Lehrkörper zu fesseln. Man ging mit dem Plane um, einen Lehrstuhl 
für Sanskrit zu errichten und gab sich Mühe, Dr. Fertig dahin zu be- 
rufen. Allein zu einer Zeit, wo theologisches Studium so häufig philo- 
logisches ersetzte und ersetzen musste, ging man über diesen Antrag 
hinweg und die Ablehnung fand in dem Mangel an entsprechenden 
Fonds ihre äussere Begründung! Ein geringer Ersatz für diese Be- 
rufung war ein Diplom, wodurch die unter König Ludwig I. Protektorate 
stehende, jetzt nicht mehr existierende „philosophisch-medizinische Gesell- 
schaft zu Würzburg" am 25 August 1843 Fertig zu ihrem Ehrenmit- 
glied ernannte. Auch später, als Fertig endlich eine Gymnasialprofessur 
erhalten hatte, ward seine Berufung nach Würzburg wieder in Aussicht 
genommen. Es sollte zu Anfang der fünfziger Jahre in Würzburg ein 
Lehrstuhl für Literaturgeschichte, Metrik, Mythologie und alte Kunst- 
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geschickte geschaffen werden; man blickte wieder auf Fertig, der wegen 
seiner Sanskritkenntniss sich vorzüglich dazu zu eignen schien. Sein 
Name war bereits in Zeitungen genannt, doch unterblieb die wirkliche 
Besetzung. 

Aber so sebr der Verlebte eine Zierde jeder Hochschule gewesen 
wäre, so viel, wenn nicht noch mehr hätten die Mittelschulen durch 
seine Entfernung verloren. Denn wie wichtig er selbst den Primär- 
Unterricht an der lateinischen Schule hielt, zeigt deutlich eine gelegent- 
lich in einem Briefe gemachte Aeusserung, wobei er betonte, dass es 
nicht fehle „an Aufgaben aucb in der untersten Sphäre, welche alle 
Geisteskraft herausfordern. leb wenigstens habe noch wenige auf diesem 
Elementarboden mit Meisterschaft sich bewegen sehen und ich selbst 
würde mir kaum noch den Unterricht in der I. Klasse zutrauen, wenn 
ich aucb noch jüngere Schultern hätte: — er verlangt ausserordentliche 
Sicherheit, Geduld, Leben und Energie und doch bei aller Lebendig- 
keit Ruhe und Ernst; da ist kein Zweig, worin aucb der Tüchtigste 
nicht noch zu lernen hätte. Am meisten Schwierigkeit macht die Er- 
ziehung, der Kampf mit der widerstrebenden Individualität" — gewiss 
Worte, welche die richtigste pädagogische Einsicht kundgaben. 

In den letzten Jabren seines Aufenthaltes in Münnerstadt, wo er 
wie in Miltenberg französieren Sprachunterricht an der Anstalt erteilte, 
wurde Fertig als Studienlehrer bereits mit dem Unterrichte in Gymna- 
sialklassen betraut. In zwei aufeinanderfolgenden Jahren erfolgte dort 
auch eine bedeutende antiquarisch-kritische Arbeit, die in 2 Programmen 
der Schuljahre 1844/45 und 1845 46 erschien, damit aber noch nicht 
ihren Abscbluss fand. Es war dies: Caius Sollius Apollinaris Sidonius 
und Beine Zeit nach seinen Werken dargestellt L und II Abt. Nach 
Form und Inhalt ist dies eine höchst anziehende Darstellung mit Liebe 
und Hingebung an den Autor geschrieben. Hätte Fertig sonst nichts 
Schriftliches hinterlassen, dieses Lebensbild allein musste ihm eine 
ehrenvolle Stellung unter den Schriftstellern von Beruf sichern Es 
vereinigt sieb hiebei die Gediegenheit des Historikers, die aus Sidonius 1 
Werken das gesammte geschichtliche Material umsichtig ordnend ein 
lebensvolles Bild der damaligen Weltzustände, so düster im raschen 
Sinken und Zusammensturze einer einst weltgebietenden Macht, so 
spannend in der Entwirrung eines Völkerknäuels, der sich auf die 
Trümmer Westroms wirft, uns vor Augen legt, Staat und Kirche, 
Gesellschaft und Familie gleichmässig berührend, mit der Genauigkeit 
eines Philologen, die sich glänzend in vorzüglicher Uebersetzung ein- 
zelner oft schwer zu deutender Stellen des Sidonius und namentlich 
in der Uebertragung vieler Gedichte kundgibt. Wohl hat Gibbon diesen 
geschichtlichen Zeitraum mit Meisterschaft bebandelt, allein während 
bei diesem manches reizende Detail verschwinden muss vor den allge- 
meinen Cbarakterzügen der gesammten abendländischen Welt, bewegen 
wir uns bei Fertig mehr auf gallischem Boden, wo Jamals die Krisis 
germanischer Völker ihre Entscheidung finden sollte. Auch Gibbon 
hat des Sidonius Bedeutung erkannt, dem er es nur nicht verzeihen 
kann, dass er den latus clavuB mit der Bischofsmütze in gereiften Jahren 
vertauschte. Fertig bleibt dem Manne immer gerecht und betont mit 
Recht die politische Lage damaliger Zeit, wenn etwa ein Kritiker in 
behaglicher, Ruhe dem Sidonius Charakterlosigkeit vorwirft, ihm , der 
während seines Lebens ein Dutzend Kaiser auf dem Tron gesehen hatte 
und des einen — Avitus — Schwiegersohn gewesen war. Wie Fertig 
den Sidonius als Schriftsteller beurteilt) ergibt sich am besten aus dessen 
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eigenen Worten, die in wundervoller Sprache sich im 14. Kapitel finden: 
„In den Gedichten des Sidonius liegt etwas, was ihnen einen eigentüm- 
lichen Reiz verleiht; es brausen darin die Wogen der Völkerwanderung 
wieder. Wie dem Hirten Homers auf dem einsamen Berge das Tosen 
des Wassersturzes, so dringen uns hier an das Ohr freilich auch aus 
weiter Ferne und verworren, aber darum nur desto ungeheurer und 
unheimlicher, die rauschenden Wogen des Völkergedränges aus Asien 
und Europa, die mit ihrem Wellenschlage, eine politische Sündflut, 
das baufällige, morsche Römerreich zertrümmerten, um endlich sich 
verlaufend neuen kräftigen Staatengestaltungen Raum zu geben. Die 
Stellen, welche uns die Völker in Massen oder einzeln, in ihrer Be- 
wegung oder in ruhenden Bildern vorüberführen, haben dann Etwas 
von jenem Eindrucke, den wir bei Betrachtung der grossen Völkerschau 
des Perserkönigs Xerxes auf Doriskos am thrakischen Hebros in dem 
lebensvollen Gemälde des Homers der Geschichte, Herodotos, empfinden. 

„Zugleich herrscht in diesen Skizzen eine solche Unmittelbarkeit 
und eine so kräftige Naturäuffassung, dass noch Niemand weder die 
Glaubwürdigkeit noch den Wert derselben bestritten hat, und alle Ge- 
schichtschreiber und Freunde der Geschichte wissen dem treuen, ob 
auch -etwas unkünstleriscben Pinsel des Malers für seine Gabe Dank; 
nur ein Nisard kann ihn deshalb herabwürdigen. Gibbon, der unserm 
Autor nicht überall gewogen ist, und wie ich später zeigen werde, ihn 
da und dort ungerecht behandelt hat, sagt hierüber: such pictures, 
tough coarsely drawn, have a real and intrinsic value. Und in der 
That, sein grosses Geschichtswerk dankt Sidonius, dem er mehr ein- 
räumt, als er selbst gewahr wird, manches Blatt; nur dass der eng- 
lische Geschichtschreiber den, wie ihm dünkt, verschossenen sidonischen 
Purpur in frischen englischen Scharlach taucht und manchmal mit etwas 
willkürlicher Scbeere eigenmächtig zuschneidet." 

Hätten Bernhardy und Teuffei, die beiden Hauptrivalen der römi- 
schen Literaturgeschichte, Fertigs beide Abteilungen und die später 
folgende 3. Abt., wovon unten die Rede, welche den Schriftsteller Sido- 
nius allein betont, einer gründlichen Durchsiebt gewürdigt, es würde 
ihr Urteil, fast zu sehr auch im Ausdruck übereinstimmend, anders 
über Sidonius gelautet haben. 

Während Fertig die letzten Zeilen der II Abt. dieser Abhandlung 
schrieb, wurde er im Juli 1846 im Alter von 45 Jahren zum wirklichen 
Gymnasialprofessor in Passau ernannt. Dort erschien denn auch der 
Schluss der ganzen Arbeit, der 3 Teil über Sidonius als Programm 
des Schuljahres 1847/48. Wir finden hier Eingangs ein reichhaltiges 
Bild der römischen Literatur in Vers und Prosa des 5 Jahrhunderts 
auf gallischem Boden. Uebersicbtlich fasst hierauf Fertig die schrift- 
stellerischen Erzeugnisse des Sidonius, selber die geforderte Kürze be- 
dauernd, mit Betonung der sprachlichen Bedeutung desselben, Lob und 
Tadel geziemend spendend, zusammen. Richtig wird die Bedeutung der 
Briefe des Sidonius hervorgehoben c 54: „Wo ist unter unsern Brief- 
sammlungen Eine, die das für unsere Zeit der Nachwelt leistete, was er uns 
für seioe Zeit? — Aber die Wahrheit des berichteten? — Auch daran 
wäre Zweifel nicht rätlich t Auch er hatte die Maxime, dass Lügen in 
der Geschichte wie überall schändlich sei." — Endlich ist sein Aus- 
druckwunderlich und überschwenglich: so gilt es, seine Darstellung auf 
das Normalmass zurückzuführen, und dazu gehört Nichts als vertrauterer 
Umgang mit ihm. — Einzelnes ist auch wohl gelungen und Manches mit 
Recht von Gibbon, als elegant bezeichnet, in das prachtige Geschichts- 
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werk wörtlich aufgenommen, ohne im Geringsten zu entstellen." Und 
wenn Fertig viele Geschmacklosigkeiten der Zeit des Sidonius und 
seiner Dichtung rügt, so weiss er den Waizen von der Spreu zu 
säubern, indem er schreibt: „Es gibt also bei unseren Dichter kein 
Stück, ja in den Stücken selbst nicht Vieles, was schön, sinnig, ohne 
Beigeschmack vergnügte. Doch sprechen wir ihm ein poetisches Talent 
nicht ab. Es fehlt nicht an scharfer Auffassung des sinnlichen Bildes: 
die Schilderungen der Hunnen, der Franken u. s. w. sind anschaulich 
und treffend. Ebenso wenig fehlt richtige Einsicht und eine kräftige 
Auffassung der Völkerbewegungen und der Geschicke der Zeit: er 
weiss Gegenwart und Vergangenheit lebendig zu verbinden oder zu con- 
trastiren. Seine Darstellung bleibt dann nicht hinter dem Strome der 
Ereignisse zurück, sondern wird sogar von ihm getragen Ja bei solchen 
Scenen bleibt selbst Gibbon und mit ihm Chateaubriand stehen und be- 
wundert z. B. die Macht des Wortes, das so kurz Roms Schicksals- 
wendung andeutet." 

Diese Abhandlung hatte jedoch eine höchst ehrende Auszeichnung 
für den Verlebten zur Folge. Mit Bezugnahme darauf ernannte näm- 
lich die historische Klasse der Akademie der Wissenschaften in München 
im Jahre 1854 Dr. Fertig zu ihrem korrespondirenden Mitgliede. 

Hatte Fertig bisher ausschliesslich den Wissenschaften und dem 
Unterrichte gelebt, so fand er in der Halbinselstadt Passau, deren herr- 
liche Lage ihn, den Freund der Natur entzückte, obschon das feuchte 
Klima ihm weniger zusagte, das Glück eines häuslichen Herdes. Im 
Oktober 1^48 führte er eine Tochter des im Jahre 1826 quieszierten, 
in Passau lebenden Finanzdirektors und Schwester des gegenwärtigen 
k. Generalstaatsanwaltes und Reichsrates Haubenschmied, Magdalena 
Haubenschmied, zum Altare. Fertig hatte in ihr gefunden, was er ge- 
sucht, ein inniges Verständniss seiner idealen Natur, jene Harmonie der 
Seelen, die in der Stille des Hauses die reinsten Freuden, den erhei- 
terndsten Genuss findet. 

Zwei Kinder erblühten dieser Ehe, das ältere ein Knabe, das jün- 
gere ein Mädchen. Diese, die Ebenbilder der Eltern, deren Stolz und 
Freude, sollten des Euripides Gesang in der Medea v. 1077—1083 
wahr machen: eV de xo nuvxuv Xoto&iov n<t>j — -naoiv xaxeovS »yijxoiai 
xttxov. — xal o*q yäq aXig ßioiov d'' evqov, — oü>/ua x'is ijßqy qXv&e 
xixvmv xQr)<rto( r' kyivovi* ei de xvQqoai — daifitav ovxog (pyov&os 4s 
"Aiöav — & et vax os TiQotpiqmv aoSfiaxa xixvotv. Doch davon später. 

Das Jahr 1854 brachte den bayrischen Mittelschulen bekanntlich 
eine gründliche Reform, die endlich an Missstände noch aus Abels Zeit 
säubernde Hand anlegte. In Landshut war der als Domkapitular in 
München vor mehreren Jahren verstorbene Studienrektor Lichtenauer 
schon einige Zeit durch öftere Krankheit seinem Berufe entzogen wor- 
den. Nach seiner Ernennung zum Domkapitular erfolgte ein mehr als 
halbjähriges Interregnum nicht gerade zum Wohle der Anstalt. Erst im 
Juli 1855 ward Fertig zur Leitung der Studienanstalt .und des Er- 
ziehungsinstitutes nach Landshut berufen, wo der Verlebte im Oktober 
seine Thätigkeit begann, die ihn 17 Jahre als Rektor und 14 Jahre als 
Direktor rastlos wirken Hess. 

Noch erinnere ich mich lebhaft seiner, als er uns zum ersten Male 
vorgestellt wurde — eine mittelgrosse, schmächtige Gestalt mit bereits 
balbgrauen Haaren, mit kurzem um Backen und unter das Kinn ge- 
zogenen Barte, mit einem Blick voll Feuer und Begeisterung und den 
freundlichen Zügen der Milde um Mund und Wangen. Er hatte in 
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der ersten Stande sich schon die Herzen gewonnen. „Eine Togend, die 
der Wache bedarf, ist keine Tugend" waren seine ersten, die Schaler 
der Anstalt und die Zöglinge de9 Institutes begrüssenden Worte. Das 
war damals ein neuer Ton, ein herzlicher Ton, ein Appell an das edle 
Selbstbewußtsein der Studierenden, deren erster Wächter nicht der 
Pedell, sondern das eigne Ehrgefühl, die Würde der Sittlichkeit sein 
sollte Man würde aber irren, wenn man glaubte, dass Fertig etwa 
Exzesse ungeahndet Hess. Denn wenn man ihn im Zorne sah, so war 
es nur dann, wann er eine Gemeinheit zu rügen und zu strafen hatte. 
Da musste aber einer bereits tief gefallen sein, der sich vor ihm, darüber 
zur Rede gestellt, nicht in den Grund des Herzens hinein gesch&mt 
hätte. Und das ist gewiss nicht meine Behauptung allein, das werden 
alle seine Schüler, von denen keiner mit Abneigung des Verblichenen 
gedenken wird und kann, bekennen. 

Unverdrossen und roll des regsten Eifers für eine Aufgabe, die er 
als die höchste seines Lebens betrachtete, begann Fertig die Leitung 
der Anstalt Er übernahm den Unterricht in der Oberklasse und zwar 
alle Fächer ohne Beihilfe des Assistenten, der in andern Klassen Ver- 
wendung fand, und wenn ich nicht irre, hat Fertig an dieser Uebung 
bis in die letzte Zeit festgehalten. Ja nicht genug; in den Sommer- 
monaten hielt er gerne zur Vorbereitung für das Absolutorium weitere 
Unterrichtsstunden und da sein Grundsatz Aurora Musis amica war, so 
sammelte er dann seine Schüler, von denen sich keiner ausschloss, schon 
in den Stunden vor dem Gottesdienst um sich, um kursorische Lektüre 
zu treiben, wobei Homer von ihm mit jugendlicher Frische begeistert 
und begeisternd vorgetragen wurde. 

Ueberhaupt wusste er jedem Gegenstände seines Unterrichtes einen 
besonderen Reiz zu verleihen. Dass eine Lektüre, wie die der Satiren 
und Episteln des Horaz oder von Sophokles' grossartigen Dramen nicht 
vieler Worte bedarf, um deren Vorzüge hervorzuheben, ist klar—. 
Fertig aber machte auch Cicero's Tuskulanen und die schwereren Dia- 
loge Piatons z. B. den Phädon jedem Schüler lieb und anziehend. Er 
stimmte nicht in die masslose Verurteilung eines Mannes (Cicero's), der 
von einem grossen Gelehrten zum seichtesten aller Literaten erklärt 
worden war. Noch in späteren Jahren schrieb er mir: „Mommsens 
Kneipausdrücke haben mir noch kein Jota von der Achtung und Vor- 
liebe für ihn genommen. Cicero mag diese Schmähung wie Staub von 
seinen Füssen schütteln: er schreitet fort durch alle Zeiten. — Die 
philosophischen Schriften sind kein Geniewerk, wie Piaton, aber sie 
ziehen mich immer an, wie einen Erasmus, einen Ernesti in der alten 
Zeit. Das prachtvolle Werk de oratore muss auch der Feind ehren; 
aber er thut es nicht so nach Verdienst und Wahrheit — er wirft es 
nur weg wie alles andere. — So geht es mit dem Schönen wie mit dem 
Hässlichen. Lob und Tadel des Einen oder Anderen können uns in 
der Ferne einen falschen Schein vormachen; in der Nähe betrachtet 
aber lieben wir jenes und weisen dies zurück. Man gebe sich erst 
einmal pure einem Meister hin: er nimmt uns gefangen und wir ver. 
gessen alle Anschwärzuugen." 

Ich habe oben schon von seiner Virtuosität der Behandlung des 
Unterrichts im Deutschen gesprochen. Seine Geduld, Umsicht und sein 
Eifer waren hiebei gleich bewundernswert. Er wollte selbst aus hartem 
Gestein sprudelndes Wasser schlagen. Sein ganzer Vortrag hatte etwas 
ungemein Lebendiges, jugendlich Frisches, das durch keine Jahre sich 
brechen liess. Dabei konnte man ihn nie auf dem Katheder sitzen 
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sehen; er wollte stets bei seinen Schülern sein. Mit welch' unwidersteh- 
licher Eindringlichkeit wies er auf die Lektüre Schillert und Göthe's. 
Seine volle Meisterschaft bewies er, wenn er seine Schüler in das Ver- 
ständniss der lyrischen Dichtungen des letzteren einzuführen suchte. 
Es war bei ihm' kein Prunken gelernter Citate, aber doch war die Fülle 
von Stellen aus Schriftstellern, namentlich Dichtern, gleichviel antiker 
oder moderner, die für sein wohlgeübtes Gedäcbtniss zeugten, Staunens- 
wert Wie wohl angewendet und doch immer überraschend konnte man 
diese namentlich beim Unterrichte im Deutschen hören. — Er war aber 
selbst mehr als ein Freund der Poesie und er hatte recht, wann er 
schrieb , dass ihm „ein unpoetischer Gymnasialprofessor ein frigidum 
fomentum curarum für seine Schüler ist, Eisen ohne Stahl, womit man 
keinen Funken aus den besten Feuersteinen schlagen wird." Wie schön 
sind von ihm die metrischen Uebersetzungen einzelner Stücke der Dicht- 
ungen des Sidonius gegeben. Dieser Müsse oblag er aber in noch 
höherem Grade, als er in zwei Programmen der Studienanstalt Lands- 
hut der Studienjahre 1856 57 und 1860/61 Ovid sich zum Gegenstand 
freier Uebertragung nahm. Das erstere betitelt „Proben einer Ueber- 
setzung von Ovids Metamorphosen" bebandelt „Jason und Medea" (Ov. 
VII, 1-158) in3L und „Hekabe, Polyxena, Polydorus" (Ov. XIII40d-i)71) 
in 37 Stanzen. Das zweite mit der Ueberschrift: „Die schönsten Stellen 
aus Metamorphosen Ovids" enthält in 3 Abteilungen : „Streit um Achilles 
Waffen; Tod des Ajas" (Ov. XIII, 1-400) in 83, „Weisheit des Pytha- 
goras" (XV, 60-268) in 37 und „Maleagers Tod" (VIII, 420-541) in 
24 Stanzen. Dem zweiten Programme schickte er eine kurze Recht- 
fertigung der metrischen Form, die er gewählt, voraus. Er bespricht 
dabei die auch von Böckh gebilligte Idee Homer in Stanzen dem deut- 
schen Leserkreis vorzulegen, der er seinen Beifall nicht geben kann. 
„Das Gelingen", äussert er, „bleibt abgesehen vom Werte der gegebenen 
Proben höchst zweifelhaft. Homer ist uns Homer nur in den weiten 
Falten des Hexameters. Der versündigt sich am ehrwürdigsten Dichter- 
haupte, der ihn in der Tracht der Neuzeit vorführt. Anders ist's mit 
Ovid. Er gleicht einerseits dem Aristippus bei Horaz; ihm steht jedes 
Gewand, wenn nur passend, schön und der deutsche Hexameter könnte 
eher für seine Leichtigkeit und Gefälligkeit zu schwer befunden werden, 
andrerseits nähert er sich der Neuzeit und es konnte Ariosto fast un- 
verändert strophenlange Stellen aus ihm in seinen Orlando übertragen. 
Und so möchte sein Versmass für die Metamorphosen nicht ungeeignet 
sein." Es liegt in der That auch ein hoher Schwung in den übersetzten 
Stellen. Man wird bei der Lektüre lebhaft an Schiller's dichterische 
Uebersetzung des 2. und 4. Gesanges der virgilschen Aeneide erinnert. 

Es waren diese literarischen Arbeiten nicht die einzigen aus der 
Zeit, in der wir Fertig als Rektor thätig sahen. Noch ehe er nach 
Landshut, das er vor mehr als 30 Jahren als Universitätssitz sah, be- 
rufen ward, hatte er im letzten Jahre seines Aufenthaltes in Passau 
das Programm für das Schuljahr 1854/55 verfasst Die Studien über 
Sidonius hatten ihn tief in die Zeit des Endes des 5. und Anfang des 
6. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung hineingeführt. So griff er den 
einen Schriftsteller, der an der Schwelle dieser beiden Jahrhunderte 
gestanden,, heraus und gab uns in „Magnus Felix Ennodius und seine 
Zeit nach seinen Werken dargestellt" ein charaktervolles Lebensbild 
iener Epoche. Allerdings wünschte er eine drastischere Gestalt zu 
haben und in der Einleitung bemerkt er: „Die Lücke zu füllen sehen 
wir uns nach einem ähnlichen Führer und gewissermassen nach einem 
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zweiten Sidonius unter den italischen Zeitgenossen um. Aber dasselbe 
wiederholt sich nicht zum zweiten Male: wir hören keine Stimme aus 
diesen Tagen und am allerwenigsten die eines Mannes, der sich rühmen 
konnte ein grosser Theil der Geschichte selbst gewesen zu sein/' Doch 
findet er mit Recht den Ennodius besser, als Literaturgeschichten nach 
Manso's Vorgange verführt ihn hingestellt haben. Dass man des En- 
nodius Panegyricus auf Theodorich den Grossen ignoriere, rügen passend 
seine Worte: „Man hat angefangen die Urkunden für die deutsche Ge- 
schichte uns zu übersetzen. Warum legen wir diese Rede zurück? 
Sie mag so gut oder so schlecht geschrieben sein als sie will, wir 
werden doch unser Ohr einem Römer leihen, der uns einen deutschen 
König preist in aller Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit seines Herzens " 
Fertig ist kein übertriebener Lo 'redner seines Autors, er spricht deut- 
lich genug von den Briefen des Ennodius: „Alles verspricht Etwas, 
doch die Befriedigung bleibt hinter der Erwartung. Wir betreten einen 
etwas mühseligen Weg. Wenig Blüten, woran sich einer laben möchte, 
noch weniger Aehren in die Scheunen des Geschichtsforschers " Die 
Lektüre dieser Abhandlung ist, wie die über Sidonius, sehr anziehend. 
Er lässt eben den Schriftsteller nach dem Grundsatze ex ore tuo te 
judico selbst sprechen. Was Fertig oben Über die Gleichgültigkeit an- 
derer der Lobrede auf Theodorich gegenüber rügend gesprochen, suchte 
er selbst gut zu raachen. Und so erschien als Programm des Jahres 
1857/58 in Landshut „Magnus Felix Ennodius» Lobrede auf Theodorich 
den Grossen/ 1 Den Wert dieser Uebersetzung werden wohl in ihrer 
Yorzüglichkeit die am besten würdigen können, welche die Schwierig- 
keit der Deutung jener gesuchten lateinischen Redeweise, womit sich 
die absterbende und abgestorbene Sprache der Römer wie mit einem 
Leichenmantel schmückte oder deckte, sowie den schlecht überlieferten 
Text kennen. Fertig legt hier eine Lanze ein gegen Manso, der vor 
fünfzig Jahren, auf falsch interpretierte Stellen den Ennodius einen 
turpissimus adulator nannte und seine auf das von ihm „opus vile" be- 
zeichnete Werk gewendete Zeit zu bedauern schien. Die Leser werden 
dem gerechteren Urteile Fertigs beipflichten. Der letzte Teil über 
Ennodius erschien als Programm der Anstalt Landshut 1859,60 und 
enthält in abgekürzter Uebersetzung des Ennodius Vita S. Epiphanii, 
des Bischofs von Ticinum, wo einst später Ennodius gleichfalls die 
Mitra trug. 

Dies sind die mir bekannten Publikationen aus Fertigs Feder. Aber 
gewiss finden sich noch manche ungehobene Schätze in dem Nachlasse 
des Verstorbenen, die wohl später bekannt werden mögen. Eine Samm- 
lung dieser wäre Gewinn für die Literatur. 

Landshut, diese friedlich heitere Stadt an den Borden der Isar, 
umsäumt von herrlich belaubten, burggekrönten Höhen, war ihm ein 
lieber Aufenthalt geworden und er fühlte seine Gesundheit dort kräf- 
tiger als in Passau. Man konnte ihn fast jeden Tag seinen Weg in's 
Freie nehmen sehen, wie er überhaupt körperliche Bewegung liebte 
und deshalb das Turnen als notwendigen Bestandteil des Unterrichts 
ansah Bei diesen Bewegungen um Landshut mochte er gerne auf wei- 
tere Reisen verzichten, obwohl er einmal seine Ferien am Schliersee 
zubrachte und das bayerische Gebirge bewunderte, auch öfters seine 
Heimat besuchte, wo in dem letzten Jahrzehnt drei seiner Schwestern 
starben, so dass ihn nur eine mehr überlebte. Sein gewöhnlicher Auf- 
enthalt auch in den Ferien blieb doch der Ort seines Berufes , den er 
so herrlich in den Farben des Herbstes schildert: ..Landshut mit einer 
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Meile Entfernung war der Kreis aller Bewegung. Und bei aller Ein- 
heit des Ortes waren die Scenen doch sehr mannigfaltig und ergötzend ; 
denn kaum war das vegetabilische Leben im August und September je 
so lachend und ansprechend als heuer (1869) und wundervolle Tagel 
Tage, die mit ihrem fröhlichen Licht und ihrer in alle Falten und 
Fugen des Seins einströmenden wohlthuenden Wärme wunderbar freudige 
Empfindungen regten: ich fühlte es, dass mich der Himmel mit lauterem 
Sonnenleben selig machte ! — Sie sehen ich kann schwärmen mit meiner 
Armut! — Allein ich gehörte nie zu denen, welche 

Hunc 8olem et Stellas et decedentia certis 

Tempora momentis — formidine nulla 

Imbuti spectent — ; 
und jetzt, wo ich nur wenige Herbste noch leben werde, jetzt lerne ich 
täglich mehr die stillen Reize der Natur schätzen und fühlen, manch- 
mal auch belehrt von Anderen, wie von Homer — oder Wilhelm Hum- 
boldt in den Briefen an eine Freundin." 

Und doch Landshut sollte ihn die schwersten Prüfungen höherer 
Fügung ertragen sehen. Im Januar des Jahres 1859 erkrankte sein 
einziger 9 jähriger Knabe Ferdinand, von dessen staunenswert früh- 
geistiger Entwicklung Vater und Lehrer selbst überrascht waren, am 
Scharlachfieber und nach wenigen Tagen trug man ihn, den Stolz und 
die Freude seines Vaters, als Leiche aus dem Hause. Noch suchte das 
einzige Töchterchen Mina den Schmerz der Eltern um das schwere 
Opfer in jeder Weise vergessen zu machen. Mit Wehmut erinnere ich 
mich des holden Kindes, das im Alter von 5 Jahren die Karte Bayerns 
besser kannte, als mancher 14jährige Lateinschüler. Das Kind zeigte 
auch ein merkwürdiges Gefühl für Poesie, indem es ohne weitere An- 
leitung Gedichte mit einer Empfindung vortrug, die* in diesem zarten 
Alter in Staunen setzte. Diese holde Knospe sollte sich nicht zur vollen 
Blüte entfalten. Ein schweres Unterleibsleiden führte sie im September 
1861 nach vierzehntägiger Krankheit im Alter von 9 Jahren ihrem 
Brüderchen zu, an dem sie mit vollster Innigkeit gehangen hatte. Das 
waren schwere Schläge, die den bisher glücklichsten Vater getroffen 
hatten. Der Kampf seines Herzens war furchtbar, er ertrug das Leid 
mit seltener Kraft. Er eilte bald vom Sarge weg zur Schule mit den Worten, 
mit denen er auch seine tiefgebeugte Frau zu trösten suchte: „Nun 
müssen mir meine Schüler alle doppelt meine lieben Kinder sein." 
In seinem Hause aber fand und suchte er Trost im Umgange und Ver- 
kehre mit seiner hochgebildeten Gattin und einer gleichgesinnten Schwä- 
gerin, die beide mit innigster Verehrung an ihm hingen. 

Trost, wenn auch nicht Vergessen des Erlittenen, schafften ihm 
auch seine Studien, die ihm die Frische des Herzens bis zu seinen 
letzten Tagen bewahrten. Gerne nahm er dann früher Gelesenes wieder 
vor, wie Plato, Shakespeare, Tacitus, da er es liebte frühere Eindrücke 
nach einer Reihe von Jahren zu kontrollieren. So schrieb er vor we- 
nigen Jahren: „Meine Lektüre war ernsterer Art: Hamlet, Lear u. e. f. 
erregten, erschütterten und erhoben mich: alte Bekannte, die gerade 
darum hervorgesucht wurden, weil sie mir in den Herbstferien weiland 
in meinem Studentenleben einen melancholischen Eindruck zurückliessen, 
den ich wieder erneuern wollte: dies glückte zwar nicht; ich sah diese 
Wunder der Genies mit mehr Einsicht — mit mehr Verständniss und 
reinerem Genüsse im Original, während einst die Wieland-Eschenburg'sche 
Uebersetzung ausreichen musste — aber die zermalmende nachhaltige 
Wirkung erneuerte sich nicht Dennoch war es eine Art Ambrosia) 

Blätter f. d. bftjer. GjmnMialw. JX J*hrg. 20 
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welche zu neuem Leben weckte und das Unerquickliche der zerfahrnen 
Welt yon der Brust ablöste. — Daneben wandelte ich in dem Haine 
des Akademos , oder einfacher ich las Theätetos, den Sophistos, den 
Politikos und Pbädon und auch da sah ich Vieles mit andern Augen. 
Es ist mit literarischen Werken wie mit Gegenden, welche uns das 
erstemal gesehen am meisten entzücken , aber immer wieder neu er- 
freuen." So an einer andern Stelle : „Ich selbst habe die Ferien wieder 
einmal den Ersteten (Tacitus) in seinem Hauptwerke durchgegangen: 
er machte, wie sonst, ja mehr noch als sonst, mit seiner Reihe der ab- 
wechselndsten Gemälde einen gewaltigen Eindruck. Alle Bilder in der 
knappesten und inbaltreichsten Fassung, voll Stoff für den denkenden 
Geist wie für die Phantasie, ziehen immer fesselnd und spannend vor- 
über: und man weiss nicht, ob er mehr Sorge auf die Ausmalung des 
Einzelnen oder die Anordnung und Haltung des Ganzen gewendet hat. 
Unendlich zu bedauern ist der Verlust der Katastrophe Sejan's. Jede 
Zeile zu bedauern, welche verloren ging." — 

Fertig's Wirken für die Schule wurde auch an höchster Stelle an- 
erkannt. Schon im Jahre 1863 wurde ihm wegen seiner „bewährten 
und hervorragenden Leistungen" als Klasslehrer und Rektor eine Re- 
muneration von 100 fl. jährlich zuerkannt. War er schon im Juni 1856 
als erster Ersatzmann in's Kreisscholarchat berufen, so wurde er im 
Jahre 1864 zum wirklieben Kreisscbolarchon ernannt. Im Jahre 4868 zum 
Mitglied der Ministeria] kommission zur Prüfung der Lehramtskandi- 
daten der Philologie bestimmt, bat er wegen geschwächten Augenlichtes 
um Enthebung von dieser Funktion,' welche ihm auch bewilligt wurde. 

Eine besondere Gelegenheit dem geliebten Lehrer und väterlichem 
Freunde die Zeichen der dauernden Liebe und Verehrung kundzugeben, 
war seinem Kollegium, das mit ungeheucheltster Hochachtung auf ihn 
blickte, und seinem zahlreichen Schülerkreis gegönnt, als zu Anfang 
des Jahres 1869 die Brust des bescheidenen Mannes von allerhöchster 
Stelle mit dem Ordenskreuz des hl. Michael I. Klasse geschmückt wurde. 
Ein glänzender Fakelzug verherrlichte dieses Fest, an dem nicht blos 
die Anstalt, sondern die ganze Stadt, die den würdigen Mann mit Stolz 
zu den Ihrigen zählte, innigen Anteil nahm. Und doch schreibt er: 
„Der Strahl des Ordenskreuzes und selbst die rote Glut des Fakelzuges 
leuchtet und erhebt nicht so sehr als das stille Bewusstsein, da und dort 
aus alter und neuer Zeit ein frommes Gemüt mit Gewissheit sein nennen 
zu können. So etwas bewegt und erwärmt als eine bleibende Seligkeit, 
in fortdauerndem Leben der Erinnerung das Lehrerherz. Geliebt möchte 
man sein: was hilft sonst alle Ehre." 

Die Last der Jahre aber, bisher noch zurückgedrängt von einem 
energischen Willen, machte sich trotzdem fühlbar und forderte strenge 
Schonung der Augen, welche Fertig nicht mit Krücken, d h. Brillen 
belasten wollte. Auch fühlte er, dass von Jahr zu Jahr der ideale 
Sinn der Jugend verblasste und er spricht wahrlich nicht als blosser 
laudator temporis acti, wenn er sich im Jahre 1868 äussert: „Wir ar- 
beiten wieder an der jüngeren Generation und wundern uns, dass sie 
trotz aller Staatsanstalten mit Staatsprüfungen der Lehrer und Visita- 
tionen der Schüler nicht besser, wo möglich weniger gediehen ist, als 
die früheren. Der Himmel weiss, wie es kommt, dass uns die Seelen 
der Jüngeren immer matter, lahmer, kälter vorkommen; zwar nicht 
die unten eintretenden, wohl aber die oben hinausdrängenden. Die 
Frucht achtjähriger Arbeit von wenigstens 10 Lehrern ist doch sehr 
unscheinbar." Die erbetene Enthebung von dem Direktorate des Er- 
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Ziehungsinstitutes, welche im Herbste 1869 erfolgte ; war daher für 
Fertig eine für seine Lehrthätigkeit erwünschte Erleichterung. Ihr 
folgte die ebenfalls nachgesuchte Enthebung vom Scholarchate. Ein zu 
Eigen erworbenes freundliches Haus sollte ihm jetzt zum stilleren 
Musensitze werden. 

Fertig konnte übrigens weder sich noch den näher stehenden das 
Schwinden seiner Kräfte mehr verhehlen. Das spricht klar aus 
den Zeilen eines Briefes im Oktober 1871 in Erwiderung eines Briefes, 
„der", so fährt er fort — sich vor mein Aug legt und mir zum Antritt 
der herberen Jahreszeit durch freundliche Wünsche und Erwägungen 
eine einleitende Ansprache hält, dass ich selbst nahe dem Winter des 
Lebens noch mich aufraffe und zu überwinden gedenke , was mir der 
Gang der Natur immer schwerer zu raachen scheint! — Ja es ist keine 
Frage: mit dem Steigen der Jahre wächst auch die Empfindlichkeit 
gegen die scharfen Launen des Winters und bereits bedarf es der Vor- 
sorglichkeit und des immerwährenden Ankämpfens gegen seine Schroff- 
heiten. Aus ist es mit dem lächerlichen Versuch sich an seine Schläge 
zu gewöhnen. Mit schwächerer Natur ist kaum ein Kampf gegen die 
Urkraft zu wagen. Doch hoffen wir, es wird uns auch diesmal gelingen 
mit zerbrechlichem Fahrzeug jenseits unbeschädigt anzukommen im 
linden lauen Lenze! und in wärmerer Sonne ihn zu vergessen!'* 

Fertig hatte den Lenz unbeschädigt erreicht, aber es war sein 
letzter. Kurz nach der Jubelfeier der Universität München, deren Zeuge 
zu sein seine sinkende Kraft ihm nicht mehr erlaubte, während er im 
März des Jahres 1859 die 100jährige Jubelfeier der k. b. Akademie 
mitbeging, suchte er um Versetzung in den Ruhestand nach, da er 
bereits seit einem Jahre das 70. Lebensjahr überschritten hatte. Diese 
erfolgte am 1. Oktober 1872 unter vollster Anerkennung seiner der 
Schule geleisteten Dienste. Und doch mochte man hoffen, dass wenig- 
stens einige Jahre ihm die Existenz einer philosophischen Ruhe be- 
schieden sein würde. Eigentümlich t als ich ihn hiezu beglückwüuschte, 
wenn auch die Schule zu bedauern war, die ihn verlor, war sein Brief, 
die letzten Zeilen, die ich von ihm erhielt — vom 26. Oktober — gleich- 
sam ein Abschied, ein Lebewohl, wie es wobl selten edler, inniger und 
doch ferne von allem Trübsinn von einenf Sterblichen ausgesprochen 
wurde — und zugleich ein ergreifender Rückblick auf sein Leben und 
Streben. Er schreibt: 

„Nun es ist wahr, ich kann mich unter die Gottgesegneten rechnen, 
denen ein langes und gesundes Dasein gegönnt war. Ich bin alt ge- 
worden, ohne dass ich mir es gestehen wollte, dass ich alt bin und 
sagte mir es die Kirche nicht im Taufschein, ich würde es selbst nicht 
glauben. Leiden, körperliche Leiden habe ich wobl auch gekannt, und 
in meinen Vierzigern am meisten: aber selbst da habe ich nur soweit 
Etwas davon erfahren, dass ich so zu sagen keine Stunde dem Unter- 
richte entzog uod dies ging Jahre lang fort; nur 1851 ergriff mich das 
Schleimfieber und zehrte 7 lange Wochen mich aus zu einem Skelet, 
da war ich unbrauchbar für die Schule; da war es, wo mir der Rektor 
Dirschedl den guten Trost gab: Sorgen Sie nur, dass Sie nicht an der 
Lungensucht sterben — an der Krankheit sterben Sie nicht. Er hatte 
nämlich gehört von Befürchtungen des Arztes, es möchte mich die Aus- 
zehrung mitnehmen. Ich merkte es und lächelte! Zwar wiederholte 
sich Katarrh und Schleimfieber im Jahre 63, aber trotz der Angst oder 
Besorgniss des Arztes ermannte ich mich alsbald wieder. Und nun 
werde ich nicht mehr krank, vorbei alle Sorge und Küramernissl Man 

20* v 




264 



gönnt mir meine Ruhe. Glücklich im Hafen angelangt, grossen mich 
holde Auspicien, nehmen Sprache and künden mir laut Fortdauer der 
alten seligen Tage. Geschieden hin ich ton dem Ort, den Mannern, 
den Jünglingen, den Knaben, die mir, wenn nicht Alle und zu allen 
Zeiten doch im Ganzen und auch in den letzten Augenblicken beson- 
ders, ein herzliches Wohlwollen entgegentrugen und mir auf die Dauer 
ihre Anhänglichkeit versicherten. So sei denn meine letzte Stunde im 
Kreise der lange Zeit als die Meinen Genannten und Geschätzten mit 
andächtigster Euphemia geschlossen und kein Misslaut entweiht das 
Andenken an meinen Abschied." 

Gleichwohl erfreute sich Fertig die letzten 3 Monate seines Lebens 
— eine wahrlich kurze Ruhe für 45jährige Thätigkeit — einer guten 
Gesundheit, da er noch wenige Tage vor seinem Tode seiner lieben 
Frau gegenüber äussern konnte, er habe seit langem keinen Winter 
so wohl sich gefühlt. Am letzten Morgen, den 27. Januar, sass er noch 
„glücklich und still beseligt in seinem ihm so lieb gewordenen Studier- 
stübchen unter seinen Büchern wie unter lieben Kindern", machte nach 
Tisch einen Spaziergang, um bereits sprachlos nach einer Stunde gegen 
4 Uhr zurückzukehren. Eine Lähmung war eingetreten, welcher ärzt- 
liche Kunst nicht mehr Meister werden konnte, so dass die Sonne des 
• kommenden Tages auf seine Leiche blickte. Bewusstlos entschlummerte 
er Morgens 7 Uhr den 28. Januar. 

Nur kurze Ruhe war dem Verblichenen gegönnt nach so langer 
Arbeit des Lebens. Und doch ihm, dem rüstigen, sollte ein längeres 
Siechtum erspart bleiben. Was aber der Verstorbene der Anstalt, seinen 
Schülern, der Stadt war, davon gab sein Leichenbegängniss den sprech- 
endsten Beweis und die Liebe, die der Verblichene im Leben sich er- 
worben, sollte ihm auch über das Grab hinaus bleiben. — 

Am politischen Parteigetriebe, dessen Wogen die Gegenwart so hoch 
gehend schaut, fand Fertig weder Freude noch Beruf; er glaubte, dass 
ein Lehrer eine andere Aufgabe habe als in die Tageskämpfe politischer 
Meinungen sich zu stürzen. Humanität war das grosse Ideal, das ihm 
als Lebensaufgabe vorschwebte und diese verträgt sich nicht immer 
mit den wechselnden Anschauungen des Tages; er brauchte dann auch 
nicht dem Gotte zu danken , dass er die Menschen veränderlich ge- 
schaffen. Trotzdem war und blieb er ein feiner Beobachter aller ge- 
schichtlichen Vorgänge. Diese Beobachtungsgabe belebte namentlich 
seinen Geschichtsunterricht; vor seinem Blicke lagen alle Zeiträume in 
ihrem Zusammenhange und mit einem reichen historischen, alles Neue 
aufnehmenden Wissen — Fertig konnte auch von sich sagen: „ytjQaox» 
tPaiei noXXd ödttoxopEvog — - verband sich eine Klarheit des Vortrages, 
welche anzog und fesselte. Gerade sein universaler Standpunkt, seine 
reiche Sprach enkenntniss, die ihm das volle Veratändniss des Geistes 
der einzelnen Nationen eröffnete, bewahrten ihn vor schiefen Anschau- 
ungen, welche den einzelnen zu oft als Partei und Richter zugleich 
erscheinen lassen. Doch hing Fertig mit Wärme an seinem engen und 
dem grossen Vaterlande und für dieses warme Gefühl liegt ein schrift- 
licher Ausdruck vor in den Schlussworten des Programmes von 1848. 
Wie herrlich lesen sich die Worte: „Ein ungestümes Gefühl zieht mich 
wie mit dem Gewichte der Pflicht oder Schuld weg von den Betracht* 
ungen bei den Trümmern eines zerfallenen Staates in die entscheidungs- 
volle Gegenwart meines Volkes und Vaterlandes. Sein mit der Ueber- 
raschung eines plötzlichen Frühlings eingetretenes Wiederaufleben zu 
einem Ganzen und sein" Erstarken in segensvoller Einheit setzt unser 
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innerstes Herz in Flammen und unsere begeisterte Huldigung schallt 
laut entgegen dem Einen grossen deutschen Vaterlande", und wie er 
im folgenden diese Huldigung dem deutschen Reichsverweser und dem 
edlen Könige Maximilian darbringt Er sollte in gereiften Jahren die 
Entwicklung Deutschlands erleben. Er sprach wohl in Freundeskreisen 
und gelegentlich seine Ansicht über die Bewegungen unserer Zeit aus, 
allein seine Urteile klangen immer leidenschaftslos und unparteiisch. 
So erinnere ich mich noch sehr wohl, als ich Ende Jani des Jahres 1866 
auf einem kurzen Besuche ihn sprach. Die politischen Fragen Deutsch- 
lands kamen auch dabei zur Erörterung. Ich staunte, mit welcher Ruhe 
er damals schon von einem Siege Preussens sprach und betonte, dass 
Sflddeutschland Preussens militärische Stärke zu wenig kenne. Nicht 
als ob ihm der Föderalismus Deutschlands Leid gethan hätte; er sprach 
es auch damals aus, wie so manche Regierungsmittelpunkte nicht wenig 
zu geistiger Durchläuternng Deutschlands beigetragen haben im Gegen- 
satze des centralistischen Nachbarstaates. Es war ja seine innerste 
Ueberzeugung, dass die Grösse eines Landes sich nicht nach Quadrat- 
fussen messe. Gewaltig ergriffen ihn in der Stille seiner Betrachtungen 
die Ereignisse, welche die Jahre 1870 und 1871 über Europa brachten. 
So schrieb er im November 1870 mitten in den Katastrophen, welche 
Ober Frankreich hereinbrachen: „Die Gewalt des Krieges reisst Alles 
mit sich fort und die unwiderstehliche Macht der Waffen lässt kaum 
einen anderen Blick tbun als nach ihr. Die Ungeheuern Erfolge, das 
namenlose Glück und Unglück der Parteien,«die mathematische Ueber- 
legenheit der preussischen Kriegswehr gegenüber den französischen 
Rüstungen — die Unmöglichkeit wieder aufzustehen, nachdem man 
geworfen worden — Alles verheisst dem glücklichen „Alten König" 
die Allgewalt." Aehnlich lautet auch sein Urteil, nachdem der Riesen- 
krieg sein Ende gefunden, im Oktober 1871: „Die Welt ist so herum- 
geworfen und Alles so ganz und gar anders geworden, dass man von 
1870 an eine neue Aera beginnen könnte. Ein Reich, auf Militärmacht 
fussend und alle voll Leben und Begeisterung des Sieges gewiss, weil 
in keinem neuern Kriege besiegt, ist geworfen fast ehe es noch zu einer 
Schlacht kommt und alle Versuche sich aufzuraffen, sind eben&oviele 
OhnmachtsbekenntnisBe gegen einen Gegner, der nie besiegt wird und 
ein Geschützstück im ganzen Kriege verliert" 

Fertig folgte auch beobachtend den Veränderungen auf dem gesell- 
schaftlichen Gebiete, zumal der in unserer Zeit so ausgeprägt dem 
Materialismus zuströmenden Richtung, die mit ihren beiden Angel- 

S unkten Gewinn und Genuss trotz aller Grossartigkeit der Entwicklung 
es industriellen und Verkehrslebens ihn schmerzlich berührte. Er fand 
es sonderbar, dass man überhaupt einen Streit erheben könne, über die 
Grundlagen der Gymnasialbildung. Darum Hess gerade der Sturm 
gegen die klassische Bildung der Jugend ihn noch höber die Macht 
des Idealen schätzen. So konnte er wohl mit vollster Ueberzeugung 
schreiben: „Die Idee, der Adel der Seele, der hohe Glaube, die beilige 
Poesie, es ist Nacht ohne Sterne, wo sie nicht leuchten." 

Ja ihn begleiteten diese Sterne durch's Lehen, sie leuchteten der 
ihm anvertrauten Jugend. Dieser hohe Schwung seiner Seele Hess 
aber auch das Andenken seiner Schüler nicht erlöschen, da ja die 
meisten wussten, welch' innigen Anteil er auch in späteren Jahren an 
dem Leben und Streben derselben nahm. Und wahrlich schmerzlich 
traf diese die Kunde von dem raschen Ende des geliebten Lehrers und 

» 
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mancher von ihnen hat wohl in der Stille gesprochen: „Ach sie haben 
einen guten Mann begraben, und mir war er mehr!" 

Wenn ich gleichsam an dem Grabe des Verblichenen diesen Todten- 
kranz niederlege, so fällt mein Blick im Geiste auf zwei frische Erd- 
hügel, die in seiner Nähe sich erheben. Auch ihnen habe ich mehr 
als eine Träne der Trauer als letzte Dankesgabe zu weihen. Schied 
doch schon kaum ein Monat, nachdem Fertig heimgegangen, rasch und 
unerwartet der k. Institutsdirektor und Studienlebrcr Franz X. Kohl, 
der mich einst in die Studien einführte, ein liebevoll freundlicher und 
eifriger Lehrer, aus dem Kreise der Lebenden. Und nicht lange darauf 
sollte beiden Professor Joh. Ev. Schuster folgen, ein tüchtiger, ener- 
gischer Schulmann, der wenn auch streng, nur das Wohl seiner Schüler 
im Auge hatte. Von Eichstädt zu Ende des Jahres 1844 in ebenso 
kränkender wie unverdienter Weise entfernt, fühlte er sich bald in 
Landshut heimisch, so dass er, als man ihn zur Sühne des Geschehenen 
nach 10 Jahren zum Studienrektor von Kempten ernannte, auf diese 
Stelle verzichtete. Er führte mich durch zwei Klassen des Gymnasiums. 
Sie ruhen in Frieden 1 

Regensburg. » Dr. J. Reber. 



Literarische Notizen. 

Die Pädagogik des Johannes Sturm historisch und kritisch beleuchtet 
von Ernst Laas. Herlin (Weidmann) 1872. — Die Schrift ist zunächst 
gegen die Abhandlung "Kückelbabns über Sturm gerichtet. Indem der 
Verf nachweist, dass K. die Quellen teils nicht genau kannte, teils 
unkritisch benutzte, lässt er uns interessante und belehrende Blicke 
in die Geschichte des Humanismus thun, wobei dem Leser freilich oft 
ein Schauder vor 'dem Sturm'schen Formalismus nicht erspart bleibt, 
während er andererseits manche Fehler des Strassburger Rektors durch 
den Geist seiner Zeit erklärt. Schliesslich beantwortet Laas die Frage, 
welche Anforderungen die heutige Zeit an den humanistischen Jugend- 
unterricht stellt. Er verwirft den lateinischen Aufsatz, verlangt grössere 
Berücksichtigung der deutschen Klassiker, gründlichen Unterricht in 
der französischen oder englischen Sprache (auch französiche Konver- 
sationsstunden) und einen massvollen Betrieb der Naturwissenschaften. 

DaB Wichtigste aus der deutseben Grammatik, Regeln der Ortho- 
graphie und Interpunktion und orthographisches Wörterverzeichniss. 
Auszug aus den „Grundzügen der deutschen Grammatik u. 8. w. von 
J. Lattmann. 3. Aufl. Göttingen (Vanderhoeck u. Ruprecht) 1872. 
— Das Schriftchen enthält ausser der Formenlehre auch einen kurzen 
Abriss der Kasuslehre und in dem der Orthographie gewidmeten Ab- 
schnitt etwas weniges über die Wortbildung. § 5, A. 6 fehlt das Adj. 
„schwach"; auffallend ist die Schreibung „waren" (bewaren etc ). Das 
vortreffliche Büchlein muss namentlich auch wegen der meisterhaften 
Behandlung der Interpunktionslehre empfohlen werden , die wohl ver- 
diente, auch in andere Lehrbücher überzugehen. 

Lehrbuch der allg. Arithmetik zum Gebrauch an höheren Lehran- 
stalten und beim Selbststudium von Dr. C. Spitz. II. Teil. 2. verb. 
und vermehrte Aufl. Leipzig u. Heidelberg, C. F. Winter'sche Verlags- 
handlung. 1873. Das Buch enthält die Kombinationslehre, den binomi- 
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sehen Satz, die Wahrscheinlichkeitsrechnung, die ßich auf die mensch- 
liche Sterblichkeit gründenden Rechnungsarten, die höheren Gleich- 
ungen und die Einleitung zur Lehre von den Determinanten nebst 
500 Beispielen und Uebungsaufgaben. Es ist wegen seiner Klarheit, 
Vollständigkeit und wegen der zweckmässigen Erläuterung der allg. 
Aufgaben durch Beispiele nicht nur für Lehranstalten, sondern auch 
zum Selbststudium vollständig geeignet und auch wegen seiner Aus- 
dehnung auf die Theorie der Determinanten zur Auflösung eines Systems 
linearer Gleichungen bestens zu empfehlen. 

Ueber die Quellen Ulrichs von dem Türlin und die älteste Gestalt 
der prise d' Orenge. Von Herrn Süchier. Faderborn, bei Ferd. 
Schöniugh 1873. Pr. 6 Sgr. 44 S. in 8. Der Verf. bespricht und 
würdigt zuerst die Handschriften, handelt dann von der Zeit der Ab- 
fassung (1261 — 1275), von der Heimat (Kärnten?), entwickelt den Inhalt, 
untersucht endlich die Quellen, die älteste Gestalt, die Entwicklung 
der Sage etc. 

Von Adolf Gräf's Handatlas des Himmels und der Erde, 5. Aufl. 
(vgl. S. 75 des IX. Bds. dieser Bl.) sind im bibliogr. Institut von Weimar 
weiter erschienen Lfg. 2—7 (Preis ä 10 Sgr.), enthaltend: die österr.- 
ungar. Monarchie, Preussen mit Deutschland, Bayern mit Süddeutsch- 
land und Elsass-Lothringen , Amerika, Griechenland, Afrika, Spanien, 
Australien, Grossbritannien, Preussen und Posen mit Polen, Deutschland 
mit den angrenzenden Ländern, Italien, Niederlande und Belgien. 

In der Weidmann'schen Sammlung griech. und lat. Schriftsteller 
mit deutschen Anmerkungen sind in neuen Ausgaben erschienen: 

Thukydides erklärt von J. Classen. I. Band. 1. Buch. 2. Aufl. 
Die seit dem Erscheinen der 1. Aufl. erschienenen kritischen und er- 
klärenden Arbeiten wurden berücksichtigt. 

Xenophons Anabasis erklärt von C. Rehdantz. Mit einer Karte 
von H. Kiepert und 2 Tafeln Abbildungen. I. Bd. 1—3 Buch. 3. ver- 
besserte Auflage. 

M. T. Ciceronis Cato major von Sommer brodt 7. Aufl. 

Aus der ästhetischen Pädagogik. Sechs Vorträge von Bruno 
Meyer. Berlin, Verlag von Gebrüder Pätel. 1873. 256 S. in 8. 
Pr. 1 Thlr. 24 Sgr. Die Vorträge verbreiten sich nach einer Einleitung, 
worin die Stellung und Wichtigkeit des Aesthetischen als Erziehungs- 
mittel und Unterrichtsgegenstand besprochen wird, über Sprache und 
Literatur, Mnsik, künstlerische Lebensformen, die Werke der bildenden 
Künste, die Kunst im Handwerke, die selbstthätige Uebung in den 
Künsten , die ästhetische Pädagogik gegenüber der Praxis. Angehängt 
sind Anmerkungen und Ausführungen zu missverständlichen oder er- 
örterungswürdigen Stellen des Textes. 

Lehrbuch der Psychologie. Von Dr. Friedr Dittes Wien, 1873. 
Verlag von A- Picbler's Wittwe & Sohn. 176 S. in 8. Pr. 24Ngr. Nul- 
lius addictus jurare in verba magistri geht der bekannte Verf. seinen 
eigenen Weg. 

Mitteilungen aus der histor. Literatur (vgl. S. 188). Berlin, bei 
Springer. 2. Heft. Enthält Besprechungen von Marquardt und Mommsen, 
Handbuch der röm. Altertümerl., Möllenhoff, deutsche Altertumskunde I., 
Pierson, Bilder aus Preussens Vorzeit, Lochner, Geschichte von Nüm- 
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berg zur Zeit Kaiser Karls IV., Braun, v., die Geschichte der Stadt 
Altenbarg, Kraffert, Chronik von Liegnitz, Scbwetschke, der branden- 
burgische Glücksstern im J. 1572, Ranke, Abbandlungen und Versuche, 
Walion, La Terreur. 

Gesanglehre fOr Gymnasien und höhere Bürgerschulen, nebst prakti- 
schen Intervall-Uebungen und einigen ein-, zwei- und dreistimmigen 
Liedern von Ernst Broer, Musikdirektor am kath. Gymnasium in 
Breslau. 4. Aufl. Liegnitz, Verlag von Max Cohn. 1873. 68 S. in 8. 

Samuel Schillin g's Grundriss der Naturgeschichte. 11. Bear- 
beitung. Erster Teil: das Tbierreich. Mit 720 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Breslau, bei Ferd. Hirt. 1873. 285Sin8. Preis 27 1 * Sgr. 
In der neuen Auflage ist einzelnes erweitert, anders klassificiert oder 
geordnet, wie es die Methode und die Fortschritte der Wissenschaft 
erheischten. 



Statistisches. 

Ernannt: Studl. Rud. Richter in Schwabach zum Subrektor in 
Feuchtwangen; der temp. qu. Studl. Hübsch zum Studl. in Schwabach; 
zum Studl. für Mathematik in Würzburg der Lehrer an der dortigen 
Gew.-Sch., Polster; Gymnasiallehrer Dr. A. Bischoff in Schaffhausen, 
früher Studl. zu Fürth, zum Studl. in Schweinfurt; Lehramtskand. Frd. 
Böhm (Konkurs 1871) zum Studienl. in Kirchheimbolanden; Lehramts- 
kand. Ehra rd (Kon k. 1867) zum Studl. in Bayreuth; Studl. H. S ch ön- 
tag in Bayreuth zum Gymn.-Prof. in Hof; Math. -Ass. K. Hoffmann 
in Zweibrücken (Konk. 1870) zum Studl. daselbst; Ass. Hordel (Konk. 
1872) zum Studl. in Bergzabern. 

Versetzt: Studl. Backmund von Eichstätt nach Neuburg; Prof. 
Hiltens berger von Kempten nach Amberg. 

Quiesciert: Studl. Loe in Neuburg. 



Am 17. Mai verschied in Ansbach Herr Schulrat Dr. v. Elsper* 
er, bis vor wenigen Jahren Rektor des dortigen Gymnasiums, Bitter 
es Verdienstordens der bayer. Krone und des Ordens vom hl. Michael 
I. Kl., ein Mann , der nicht nur in Beinern Amte alle Pflichten mit 
grösster Treue in ausgezeichneter Weise erfüllte, sondern auch für die 
Förderung der Gesammtinteressen der Gymnasiallehrer das beste Ver- 
ständniss und teilnehmendste Herz hatte. Mit einer Gabe von ihm 
konnten wir diese Blätter beginnen und gerne hat er auch später Bei- 
träge geleistet, wenn ein Wunsch nach solchen an ihn gebracht wurde, 
nicht als ob er sich wollte bitten lassen, sondern weil er in Veröffent- 
lichungen stets bescheiden zagte. Als dem Gymnasium Ansbach einst 
die Aufstellung von Thesen zugemutet war, hat er unverdrossen daran 
ieil genommen und es dürfte sehr zu wünschen sein, dass solches Bei- 
spiel wieder Nachahmung finde. Wärmster Dank sei dafür dem Ent- 
schlafenen in sein Grab nachgerufen, über welches lange hinaus sein 
Andenken in Segen bei uns bleiben wird. 



Gedruckt bei J. Gottetwioter * Möwl in München, TheatlnerttraMe 18. 
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Schulgrammatik nnd Sprachwissenschaft. 
Von Dr. Julius Jolly, Priv.-Doc. in Würzburg. 

III. 

Als in den Jahren der Umwälzung 1848—49 das gesammte öster- 
reichische Gymnasialwesen einer Reform im grossen Stile unterzogen 
wurde, da stand die Grammatik obenan unter den Gegenständen des 
Unterrichts, deren gründliche Umgestaltung im Plane lag. Alles was 
Wissenschaft und Didaktik für diesen Zweig der gelehrten Bildung ge- 
leistet hatten, sollte in vollem Umfang zur Verwerthung kommen und 
selbst Vieles, das bis dahin nur als Idee gelebt hatte, nunmehr, ohne 
Rücksicht auf bestehende Einrichtungen und überlieferte Lehrmethoden, 
in die Wirklichkeit eingeführt werden. Das war die Zeit, um auch 
auf den Betrieb der Schulgrammatik einer jungen Disciplin den ge- 
bührenden Einfluss zu verschaffen, welche sich in der Wissenschaft 
nach langjährigen aber fördernden Kämpfen längst daß Recht errungen 
hatte, nicht mehr als ein jugendlicher Trotzkopf angesehen und be- 
handelt zu werden. Eine Autorität in vergleichender Sprachwissenschaft 
war es daher, an welche sich die österreichische Regierung mit dem 
Auftrag wandte, eine griechische Schulgrammatik zu schreiben. Wir 
haben im vorigen Artikel gesehen, wie richtig ihre Wahl getroffen war, 
wie trefflich gleich der erste Versuch gelungen ist, die mannigfachen 
Ergebnisse der Sprachwissenschaft für die classischen Sprachen, die bis 
dahin nur in wissenschaftlichen Werken gelehrtester Art niedergelegt 
waren für die Methode des griechischen Unterrichts fruchtbar zu machen. 

Ich weiss recht wohl, was ich sage, wenn ich die Grammatik von 
Curtius, denn er war der von der kaiserlichen Regierung Beauftragte, 
den ersten Versuch in dieser Richtung nenne. Zwar war nach einzelnen 
schüchternen und nicht zu rechnenden Anfängen früherer Grammatiker 
im Jahre 1852, also gleichzeitig mit Curtius' Grammatik, in Göttingen 
erschienen: Griechische Formenlehre des homerischen und attischen 
Dialekts zum Gebrauch bei dem Elementarunterrichte, aber auch als 
Grundlage für eine historisch-wissenschaftliche Behandlung der griech. 



1) Bopp's Conjugationssystem — die vergleich. Grammatik erschien 
erst 1852 — Hartung's Casus, Kuhn De conjugatione in /it, Curtius 1 
Tempora und Modi, Ahrens de diafecto Aeolica und Dorica u. a. 

Blätter t d. bayer. Gjnwwialw. EL Jahrg. %1 
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Grammatik ▼od H. L. Ahrens. Also schon der Titel drückt aus, dass 
diese Grammatik einen doppelten Zweck verfolgte, neben der Einführung 
der sprachvergleichenden Methode in den Unterricht wollte sie zugleich 
den wissenschaftlichen Betrieb der griechischen Grammatik nach den 
Forderungen der neuen Bichtung umgestalten. Aber man dient nicht 
ungestraft zwei Herren zu gleicher Zeit Gewiss ist das Werk von Ahrens 
nicht ohne grosses Verdienst, besonders durch die Durchführung des 
historischen Princips, indem Abrens zum erstenmal bei der Erklärung 
aller griechischen Formen die älteste Sprachstufe, den homerischen 
Dialekt, zum Ausgangspunkt gemacht hat, wobei jedoch die Beschränkung 
auf die Formenlehre eine bedauerliche, auch seitdem noch nicht aus- 
gefüllte Lücke des auch in diesen selbstgezogenen Grenzen nicht durch- 
aus zuverlässigen Buches bildet Und dieses Ausgehen von der homeri- 
schen Sprache, welches nach der wissenschaftlichen Seite ihren Haupt- 
vorzug ausmacht, wirkte nach der anderen Seite hin gerade wie ein ab- » 
sichtlich gewähltes Mittel, um dieser Darstellung der griech. Formen- 
lehre jede Möglichkeit eines Schulerfolgs von vorneherein abzuschnei- 
den. Denn mit der Ansicht, dass der griechische Unterricht mit Homer 
zu beginnen habe, steht Ahrens völlig allein. Die Lektüre der grossen 
Attiker muss immer der Mittelpunkt, ihre Sprache der Ausgangspunkt 
der Unterweisung im Griechischen bleiben, das ist ein trotz wieder- 
holter Bekämpfung von Seiten Ahrena' wohl bei allen übrigen Schul- 
männern feststehender pädagogischer Grundsatz. Aus dem Aufgeben 
desselben erklärt sich zur Genüge der vollständige Misserfolg des 
Ahrens'schen Werkes, soweit eine didaktische Tendenz damit verbunden 
war. In der Beibehaltung der subsidiären Stellung des homerischen 
Dialekts, so sehr dieselbe der rein historischen Richtung widerstrebt, 
in seiner Schulgrammatik bat Curtius auch in einer wichtigen Principien- 
frage den tactvollen Conservatismus bewiesen, welchen die ausführliche 
Analyse seines Verfahrens, der Hauptinhalt des letzten Artikels, in 
allen Einzelheiten herausstellte. 

Mit grosser Mässigung also hatte Curtius das neue Princip in den 
Unterricht eingeführt Aber wenn die Art und Weise dieser Einführung 
geschickt darauf berechnet war, allen Anstoss zu entfernen, lag denn 
zu der Neuerung als solcher überhaupt ein genügender Anlass vor? 
Sollte man sich in Übertriebener Rücksicht auf die unmittelbar die Schule 
doch nicht berührenden Fortschritte der Wissenschaft der Vortheile 
einer zweitausendjährigen Tradition freiwillig begeben? So deutlich 
sich die Aengstlichkeit oder Bequemlichkeit conservativer Gemüther in 
diesen principiellen Einwendungen gegen die Curtius'sche Grammatik 
ausdrückt, so hat es doch nicht an Männern gefehlt, welche sich in 
diesem Sinne aussprachen und den einen, obschon weniger gefährlichen 
Theil der Opponenten bilden, an denen cb ja freilich neben ihren 
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«ahlreichen Feunden der Curtius'schen Grammatik auch nicht gefehlt 
hat. Wie einige Decennien früher, als die ersten grundlegenden Forsch- 
ungen von Bopp an's Licht getreten waren, mehrere der damals her- 
vorragendsten Autoritäten in griechischer und lateinischer Grammatik 
wie die classi sehen Philologen überhaupt die »Weisheit vom Ganges 14 
weit von sich gewiesen hatten und z. B. Reyss in seinen „Vorlesungen 
über lateinische Sprachwissenschaft" die Leute, welche in den griechi- 
schen und lateinischen Verba indische Wurzeln zu finden glaubten, 
oben hin und von oben herab in einer Anmerkung abfertigte, so er- 
schollen jetzt aus demselben Lager die Stimmen, welche, obschon mit 
den wissenschaftlichen Ergebnissen der vergleichenden Sprachforschung 
einverstanden, doch gegen ihre „Uebergriffe" in die Schule lauten Pro- 
test erhoben. Und noch im Jahre 1867 hat Prof. Herzog in Tübingen 
in der Schrift „Das Recht der traditionellen Schulgrammatik gegenüber 
der vergleichenden Sprachforschung" der Lateinschule das Recht vin- 
dicirt, den revolutionären Tendenzen der Sprachvergleicher ein noli 
turbare circulos meos entgegenzustellen, während jedoch weitaus über- 
wiegend die Ueberzeugung zur Geltung gelangt ist, dass Curtius gar 
nicht eine principiell neue Behandlungsart eingeführt, Bondern nur die 
auch bisher schon in griech. Grammatiken üblichen Erklärungen ver- 
bessert und gemäss den Fortschritten der Wissenschaft mit strenger 
Gewissenhaftigkeit umgestaltet hat. In diesem Sinne hat sich ein als 
Gelehrter wie als Schulmann gleich angesehener Beurtheiler derC.'schen 
Grammatik, der gleich ihr erstes Erscheinen mit wohl motivirter Zu- 
stimmung 1 ) begrüsste, ausgesprochen. Noch heute ist es zur Abwehr 
jener, welche sich gegen das Princip derselben erklären zu müssen 
glauben, am Platze, auf die überzeugenden Ausführungen von Bonitz 
hinzuweisen, wie Curtius sich von seinen Vorgängern nur darin unter- 
scheide, dass er sich jede Erklärung versagt hat, welche als blos zufällige 
Hypothese nicht wissenschaftlich gerechtfertigt oder sichergestellt ist, 
und dass er unter den so begründeten Erklärungen sich auf diejenigen 
beschränkt hat, welche dazu dienen können, den sicheren Gebrauch der 
Formen zu unterstützen. Auch der vorhin erwähnte Herzog scheint 
übrigens jetzt von seiner Opposition gegen die vergleichende Richtung 
zurückgekommen zu sein, der er nicht nur in seinem wissenschaftlichen 
Werke über lateinische Sprachgeschichte huldigt, sondern er hat auch 
in einem unlängst erschienenen Aufsatze über „Syntax des Infinitivs"*) 
die darin durch die Vergleichung der verwandten Sprachen erzielten 



1) Z. f. d. 6. Gymn. 1852, wiederabgedruckt in Curtius 1 Erläut. 
S. 190—210, die obige Aeusserung von Bonitz findet sich in zweitem 
vermehrtem Abdruck in der 2. Aufl. der Erläut. 

2) Jabn'a Jahrb. f. class. PbiL 1873, S. 1-82. 

21* 
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Ergebnisse zu praktischer Verwerthang in einem kurzen Resume am 
Schlüsse zusammengestellt So sind, was das Verhalten der Wissen- 
schaft zu der Grammatik von Cartias betrifft, selbst anfängliche Gegner 
derselben zu Fürsprechern geworden, während ausser Bonitz auch 
Männer wie L. Lange und Schenkl gleich ihr erstes Erscheinen mit 
freudiger Billigung begrüsst haben. 

Die entscheidende Stimme bei der Beurtheilung eines Schulbuches 
haben aber nicht die Männer der Wissenschaft, sondern die Praktiker; 
ein von dieser Seite kommender Tadel würde also , einerlei welcher 
Pädagog ungünstige, mit dem Unterricht nach der neuen Methode ge- 
machte Erfahrungen mitzutheilen hätte, die grösste Beachtung von vorne- 
herein beanspruchen dürfen. Nur befangene Urtheile verdienen freilich 
keine Berücksichtigung und sollten wir didaktischen Bedenken und 
Einwendungen bei den Verfassern älterer Schulgrammatiken begegnen, 
so würde einer Opposition dieser Art offenbar nicht das geringste Ge- 
wicht beizulegen sein , da es in der Natur jeder Neuerung liegt , dass 
sie bestehende Interessen verletzt und ihren Urheber den Anfeindungen 
der Betheiligten, d. h. in diesem Falle der Autoren der bis dahin bräuch- 
lichen Schulbücher aussetzt. Weit entfernt also, den beabsichtigten 
Eindruck hervorzubringen, können in den Augen Unbefangener die in 
der Form alles Mass überschreitenden Angriffe, welche, vor anderen 
Rivalen von Curtius, A. W. Krüger mehrfach gegen dessen Schul- 
grammatik gerichtet hat, nur zum Beweise dienen, dass der vielver- 
breiteten und in der Syntax auch verdienstlichen griechischen Gram- 
matik in dem Buche von C. eine gefährliche Concurrenzarbeit erstanden 
ist, die es galt mit allen Mitteln der Polemik — und in der Wahl der- 
selben ist Krüger nicht delicat gewesen — zu bekämpfen. 1 ) 

Ausser diesem schärfsten und eifrigsten Opponenten, dessen An- 
griffe aber, besonders da die persönlichen Motive allzu sichtbar waren, 
ohne allen Erfolg geblieben sind, traten mit der zunehmenden Ver- 
breitung alsbald anch andere Schulmänner gegen das uns beschäfti- 
gende Schulbuch in die Schranken, deren Opposition weit gefährlicher 
war, da sie mit sachlichen Gründen operirte. Zwar in dem grossen 
Staate, für dessen Gymnasien es zunächst bestimmt war, verlauteten 

1) Vgl. sein Vademecum für Herrn G. Curtius und besonders „Ueber 
Herrn G. Curtius 1 griechische Formenlehre" von K. W. Krüger. Berlin, 
1867. Ausdrücke wie „eclatantester Ignorant" von Curtius selbst, „Kraut- 
und Rübenordnung" und „abnorme Unvollständigkeit" von seiner Gram- 
matik, „Panzerfregatten stirn" und „Ecksteine der Interessenbrüder" 
von den Freunden derselben, denen K. sich und die Gönner seiner 
eigenen Grammatik als intelligente Minorität entgegensetzt, sind wenige, 
aber ausreichende Proben von den persönlichen Invectiven, welche diese 
Schrift durchziehen; an sachlichen Momenten berührt dieselbe nur 
wenige und untergeordnete Punkte, 
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wenig gegnerische Urtheile, wohl aber von mehreren sehr beachtens- 
werthen Seiten die beifälligsten Aeusserungen, wovon schon einige Bei- 
spiele angeführt sind, während auch die Gegner (s. Z. f. ö. G. III, 
S. 360 ff., 770 ff.) die Vorzüge der neuen Methode nicht verkannten 
und nur die Anwendung derselben auf die oberen Glassen beschränkt 
wissen wollten. In dem vielsprachigen Oesterreich war man besonders 
empfänglich für eine Richtung, welche ausser den früher erwähnten 
V ortheilen auch noch den bietet, dass sie, wenn sich auch Curtius im 
Princip darauf beschränkt, die Resultate der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft mitzutheilen und für die Gruppirung des Stoffs zu ver- 
werten, doch auch auf die Methode dieser Wissenschaft den Schüler 
und besonders den Lehrer hinweist. So ergeben sich beim Unterricht 
in den slavischen Sprachen Anknüpfungen an den griechischen in mehreren 
nur diesen beiden Sprachtypen gemeinsamen Gebrauchsweisen. Curtius 
selbst hat in den „Erläuterungen" darauf hingewiesen, wie der Gebrauch 
der slavischen Aoriste genau mit dem der griechischen übereinstimmt, 
und wie geborene Slaven ebendesshalb viel weniger Mühe haben, die 
Anwendung des griechischen Aorists im Unterschied von den übrigen 
Praeterita sich anzueignen, als z. B. die Deutschen, Franzosen und 
Engländer, und es lässt sich an den Gymnasien, wo Unterricht im Slavi- 
schen ertheilt wird, in diesem und in anderen Funkten eine fruchtbare 
Wechselbeziehung zwischen der slavischen und der griechischen Gram- 
matik herstellen. Auch der Unterricht im Mittelhochdeutschen beför- 
dert die Anwendung der sprachvergleichenden Methode; da er schon 
seit einer Reihe von Jahren an den österreichischen Gymnasien schwung- 
haft betrieben worden ist, so hatte sich dadurch eine Tradition für die 
Methode der historischen Grammatik gebildet, welche mit der ver- 
gleichenden enge verwandt ist. So kam es, dass durch das Zusammen- 
wirken günstiger äusserer Momente mit dem eigenen Verdienst dieses 
Schulbuch sich so rasch an den meisten Gymnasien des Kaiserstaates 
Eisgang verschaffte und die bis dahin üblichen Grammatiken, nament- 
lich die Buttmann'sche, die sich nach einem halben Säculum ihres Be- 
stehens ganz überlebt hatte, so völlig aus dem Gebrauch verdrängte, 
dass jetzt neben Curtius nur noch das Kühner'sche Elementarbuch eine 
irgend nennenswerthe Verbreitung geniesst. Auch blieben die Früchte 
nicht aus, in der Verschiedenheit des Lehrerfolgs, der beim griechischen 
und lateinischen Unterricht erzielt wird, erkennt ein einsichtiger Be- 
urtheiler 1 ) die Wirkung der sehr verschieden qualificirten Lehrbücher; 
wenn bei dem Unterricht in lateinischer Grtfmmatik erheblich geringere 
Resultate erreicht werden als bei dem griechischen, so ist in dieser ab- 
normen Erscheinung in der That der Vorzug des Curtius'schen Baches 



1) Schenkl, Z. f. ö. Gymn. 1864, S. 625. 
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über die häufig wechselnden und aberall nicht wie jenes für 
alle Classen ausreichenden lateinischen Grammatiken nicht au ▼er- 
kennen. 

Während in Oesterreich C Grammatik fast ohne auf Widerstand 
zu Stessen immer weitere Verbreitung gewann und sich , obschon sie 
nicht, wie nachher Gegner behauptet haben, von der Regierung vor- 
geschrieben war, in kürzester Frist eine feste Stellung in dem Gymnasial- 
unterricht eroberte, ist sie dagegen in Prenssen nicht ohne den Kampf 
in die Schulpraxis eingetreten, welcher jede Beform zu begleiten pflegt 
Wo die Tagesfragen der Pädagogik mit so viel Eifer und unter allge- 
meiner Betheiligung der Schulmänner verhandelt werden, da konnte 
ein für den gesammten Unterricht so wichtiges Ereigniss, wie es die 
Anwendung der vergleichenden J Sprachwissenschaft auf die Schul- 
grammatik ja unstreitig war, an der pädagogischen Literatur nicht spur- 
los vorübergehen. DaB Für und Wider wurde ausführlich verhandelt, 
die Erörterungen über die Curtius'sche Grammatik bildeten längere 
Zeit hindurch einen Hauptpunkt der Tagesordnung, namentlich die 
Berliner Zeitschrift f. Gymn. war der Schauplatz des Kampfes, in 
welchem von beiden Seiten mit viel Hingebung an die Sache gestritten 
und sowohl für das alte als für das neue Princip mannigfache Gründe 
der Didaktik und persönliche Erfahrungen in's Feld geführt wurden. 
Nicht hier ist der Ort, mich auf ein Referat über diese weitschichtige 
Polemik einzulassen, es genügt auf den Erfolg, auf die weite Verbreitung 
des fraglichen Schulbuches in Norddentschland hinzuweisen; denn für 
die Beurth eilung eines solchen, für den Grad seiner praktischen Brauch- 
barkeit, gibt es unfraglich keinen sichereren Massstab als eben die 
Zahl der Exemplare, in denen es verbreitet ist. Es mögen daher an 
dieser Stelle einige statistische Notizen Platz finden, die sich aber nicht 
auf die Verbreitung in Norddeutschland allein, sondern auf die Gesammt- 
ztffer des Absatzes der deutschen Ausgabe, sowie auf das Ausland be- 
ziehen; denn überall, wo die gelehrte Bildung sich der Pflege erfreut, 
hat man auch schon angefangen, aus der durch G. verbesserten Methode 
des griechischen Unterrichts Nutzen zu ziehen. Nach dem Prospect 
zur siebenten Auflage (1866) waren bis dahin im Ganzen 52000 Exem- 
plare gedruckt und Curtius an 97 öffentlichen Lehranstalten in 92 
Städten eingeführt, die letzte neunte Auflage (1870) ging allein in 
15000 Exemplaren in die Welt, während die achte 10000, die siebente 
8000 Exemplare zählte, und jetzt ist das Buch bereits in 47 weiteren 
(also im Ganzen 139) Städten eingeführt. Dazu kommen die Ueber- 
setzungen, theils autorisirte theils nicht autorisirte, in fast alle Cultur- 
sprachen: eine englische, zwei amerikanische, vier italienische, eine 
böhmische, eine ungarische, eine norwegische, eine schwedische der 
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Formenlehre, eine neugriechische der Syntax, eine holländische ebenso, 
eine polnische und zwei russische. 

Mit Recht bemerkt Clemm 1 ), dem ich diese Angaben verdanke: 
eines ähnlichen Erfolgs hat sich wohl kaum noch ein Schulbuch an 
rühmen gehabt; und man darf diese Bemerkung dabin verallgemeinern, 
dass noch nie ein neues Princip sich im Unterricht so rasch nach seiner 
Einführung Bahn gebrochen hat. Auch in der baldigen Nachfolge, 
welche Curtius' Vorgang von mehreren Seiten gefunden hat, drückt sich 
dieselbe Thatsacbe aus. Doch sind die neueren Versuche, die Resul- 
tate der Sprachforschung für den griechischen Unterricht au verwerthen, 
ohne eigentümliches Verdienst; es sind Nachahmungen, nicht zeit- 
gemässe Fortbildungen des Curtius'schen Princips. 

Denn aus dem so glänzenden Gelingen gleich des ersten Versuchs, 
die neue wissenschaftliche Richtung in die Schulpraxis einzuführen, 
ergibt sich, da Stillstand mit Rückschritt gleichbedeutend wäre, die 
Noth wendigkeit, weiter zu geben. Vor Allem drängt sieh die 
Frage auf, warum denn nicht ebensogut als für den griechischen auch 
für den lateinischen Elementarunterricht die sprachvergleichende Me- 
thode fruchtbar gemacht werden könne. Freilich sind nach dieser Be- 
ziehung schon mehrere Versuche, unter denen namentlich Schweizer- 
Sidler's Darstellung der lateinischen Formenlehre auf Grund der 
neuen Principien, die latein. Grammatik von Müller und Lattmann, 
vielleicht auch die Grammatik von Schmitt - Blank Erwähnung 
verdienen, gemacht und gescheitert. Auch ist dieser Misser- 
folg, bei dem ersteren Buche wenigstens, kaum dem Ungeschick, 
keinenfalls mangelnder Kenntniss des Verfassers beizumessen, sondern 
aus einem doppelten, einem inneren und äusseren Grunde zu erklären. 
Aus einem inneren Grunde, insofern es nämlich in dem Wesen des 
Latein, einer durch Lautveränderungen und grammatische Neubildungen 
viel mehr als z. B. das Griechische von dem ursprünglichen Bestand ab- 
gewichenen und etymologisch wenig durchsichtigen Sprache, liegt, dass 
die Vorzüge der Vergleichung hier weniger hervortreten; dazu kommt, 
als rein zufälliger, äusserer Umstand, dass das Latein, zwei Jahre früher 
als das Griechische, in einem Alter gelehrt zu werden pflegt, in dem 
das Gedächtniss sehr stark und frisch, die Denkkraft dagegen kaum 
entwickelt ist, so dass also eine Methode, deren eigenthümlichster Vor- 
zug in der Erklärung der Spracherscheinungen besteht, diesen Vorzug 
hier weniger zur Geltung bringen kann. So steht gegenwärtig die 
Frage nach der Anwendung der neuen Methode auf die lat. Schul- 
grammatik auf dem Standpunkt, dass man der von der letzten Hallenser 



1) in der Antrittsrede über Aufgabe und Stellung der classischen 
Philologie. Glessen 1873. 
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Philologenversammlung gebilligten These beistimmen muss, in welcher 
nemlich diese Frage verneint wird; dagegen wurde, was hier noch zu 
der Darstellung des Streits über Curtius' Grammatik nachzutragen ist, 
ebenda, als eine Art Abschluss einer Reihe auf früheren Versammlungen 
gepflogenen Debatten, die principielle Berechtigung der neuen Methode 
von Eckstein vollkommen anerkannt. Dass dieselbe aber künftig im 
Latein ebenfalls noch zur Geltung kommen werde, ist trotz der er- 
wähnten Schwierigkeiten meine feste Ueberzeugung ; namentlich in 
der Syntax, welche bisher noch fast gar nicht in diesem Sinne behandelt 
ist, werden sich die Resultate der Sprachforschung vortrefflich für den 
Unterricht verwerthen lassen. 

Auch im Griechischen, zu dem wir jetzt zurückkehren, ist in diesem 
Theile der Grammatik kaum ein Anfang gemacht, die traditionelle Dar- 
stellung nach den Ergebnissen der Sprachwissenschaft umzugestalten. 
Dies darf nicht, wie Widersacher ihm vorgeworfen haben, aus Curtius' 
vermeinter Unkenntniss in griechischer Syntax erklärt werden; denn 
sonst müsste man ja den Verfasser der „Grundzüge der Et." auch der 
Ignoranz in den Fragen der griechischen Etymologie zeihen, weil er 
sieb, wie schon früher angedeutet wurde, in der Aufnahme von neuen 
Resultaten in die Wortbildungslehre auf ein sehr bescheidenes Mass 
beschränkt hat. Der Gonservatismus scheint bierin in der That zu 
weit getrieben und eine wesentliche Erweiterung dieses Kapitels ebenso 
sehr durch die Bedürfnisse der Schule als die Fortschritte der Wissen- 
schaft geboten zu sein. Gewiss war es früher in der Ordnung, die 
Wortbildungslehre im Schulunterricht zurücktreten zu lassen; so lange 
man über das haltlose Etymologisiren der Alten noch nicht hinausge- 
kommen war, konnte es nur nachtheilig auf die Entwicklung der Denk- 
kraft einwirken, hätte man versucht die Schüler mit den müssigen und 
phantastischen Spielereien der Etymologen vertraut zu machen. Aber 
nachdem auf dem festen Grund der Lautgesetze der stattliche Bau 
der neueren Etymologie erstanden ist, muss auch in der Schulgrammatik, 
wenigstens bei dem Unterricht in den oberen Classen, dieser wichtige 
Zweig der sprachlichen Bildung viel mehr als bisher zur Geltung 
kommen. Gerade im Griechischen mit seinem so reichen Wortschatz 
wird es dem Schüler die Erlernung der Vocabeln wesentlich erleichtern, 
wenn er sich einige der Hauptregeln der Wortbildung angeeignet hat 
Dieselbe allzu grosse Aengstlichkeit wie die Lehre von der Wortbild- 
ung zeigt die Darstellung, welche C. in seiner Gramatik von der Wort- / 
Zusammensetzung gegeben hat. Die neuen Resultate auch auf diesem 
Gebiete umfassender für den Unterricht zu verwerthen, legt namentlich 
die Homerlectüre nahe; gerade in der Bildung der Composita besteht 
einer der characteristischcn Vorzüge des epischen Dialekts vor der attischen 
Prosa, dessen Verständoiss aber den Anfängern, wenn sie nicht schon 



Digitized by Google 



277 



in der Grammatik daran f hingeleitet werden, entgeht oder doch erst 
viel später durch die Vergleichung mit anderen Sprachen aufgeht 

Wird so der Etymologie und der Compositionslehre in der durch 
die Sprachvergleichung begründeten Fassung künftig mehr Raum 
als bisher in jeder schul massigen Darstellung der griech. Sprache ein- 
zuräumen sein, so darf dadurch doch die Syntax nicht geschmälert 
werden, die ja freilich für den Unterricht immer noch viel wichtiger 
bleiben wird. Es wird daher wohl die in einem früheren Abschnitt 
verschobene Ueberlegung lohnen, wie auch auf diesem Gebiet die Re- 
sultate der Sprachwissenschaft für den Unterriebt zu verwerthen seien. 
Denn von Curtius ist, wie gesagt, nach dieser Seite hin noch sehr 
wenig geschehen. Nur in einem principiellen Gesichtspunkt unter- 
scheidet sieb, um von den Einzelheiten hier abzusehen, seine grie- 
chische Syntax von älteren Darstellungen des nemlichen Gegenstandes : 
in der sorgfältigen und geschickten Anknüpfung der griechischen an 
analoge deutsche und lateiniche Gebrauchsweisen; dies ist aber eine 
nicht aus wissenschaftlichen Gründen, sondern aus einem rein prakti- 
schen, gewiss zu billigenden Motiv geflossene Neuerung. Dass er hin- 
gegen das sprachwissenschaftliche Princip in der Syntax fast gar nicht 
zur Geltung gebracht hat, hatte freilich seine guten Gründe; zu der 
Zeit, als die erste Auflage der Grammatik erschien, hatte die Forsch- 
ung das syntaktische Gebiet noch kaum gestreift und, soweit sie sich 
auf das griechische mit bezieht, ist die historisch-comparative Syntax 
erst eine Schöpfung der allerletzten Jahre. Aber in der kurzen Zeit 
ihres Bestehens hat sie doch schon einige so tief eingreifende Resultate 
erreicht, dass für die bezüglichen Theile der Syntax jedenfalls der er- 
wähnte Grund wegfällt, den Curtius nach der zweiten Auflage der Er- 
läuterungen für den in der Syntax beobachteten Conservatismus geltend 
gemacht hat; gehen wir dieselben in möglichster Kürze und wieder 
in der Weise wie oben die Formenlehre durch, um bei jedem Haupt- 
theil der Syntax über das richtige Verhältniss der neu gewonnenen 
wissenschaftlichen Einsicht zu den Forderungen einer schulmässigen 
Darstellung ins Klare zu kommen. 

Wenige Gebiete der Grammatik sind von jeher ein so beliebtes 
Thema für philosophische Constructionen gewesen wie die Casuslehre - 1 ) 
Unter den zahlreichen Casustheorieen ist eine der ältesten und noch 
jetzt verbreitetsten die localistische ; mag sie aus den byzantinischen 
Grammatikern (Philemon, Theodosios und Planudes) herstammen oder 
unabhängig von diesen von Härtung in dem geschätzten Werk über die 
Casus aufgestellt worden sein, jedenfalls ist sie gegenwärtig, sowohl in 



1) Vgl. meine eben erschienene „Geschichte des Infinitivs im 
Indogermanischen." München 1873, S, 98 ff. 
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wissenschaftlichen Werken, als namentlich in Schulgrammatiken, von 
Curtius abgesehen, die herrschende. Nach dieser einfachen Annahme 
entsprechen die drei cas obl. genau den drei Kategorien des Raums : 
Woher, Wo, Wohin? 7io9(y t nov, ti?; sind die drei Fragen welche man 
nur nach einer Art natürlicher Reihenfolge herzusagen braucht, am als 
Antwort darauf den Genitiv, Dativ und Accusativ zu erhalten. Allein 
so einfach diese Theorie scheint, so willkürlich ist sie. Alles Gewicht 
wird von den Localisten einerseits auf die Dreizahl der Casus gelegt, 
geht man aber über das Griech. hinaus, so findet man im Latein. 4, 
im Sanskrit und Zend sogar 6 casus obliqui; der Localismus steht und 
fällt ferner mit der Reihenfolge der Casus, diese ist aber nur das 
Werk der Grammatiker. >) So ist der byzantinische Localismus leicht 
zu widerlegen , schwerer durch eine andere befriedigende Gesammt- 
auffassung über das Wesen der Casus zu ersetzen, wie am deutlichsten 
die weit auseinandergehenden Ansichten zeigen, die Ahrens, Lange, 
8teinthal und Curtius in den Debatten der Meissener Philosophenver- 
sammlung von 1864 aufgestellt haben. Seitdem haben zwar die Ar- 
beiten von Delbrück und Siecke über den Dativ, Localis, Abi., Instrum. 
und Gen. durch sorgfältige Darlegung des Gebrauchs dieser Casus im 
Sanskrit auch über die griechische Casuslehre neues Licht verbreitet; 
allein die grichischen Casus sind durch den Verlast des alten Locativs, 
des Instrum. und des Abi. und Uebertragung von deren Bedeutungen 
auf die dadurch zu „Mischcasus" gewordenen übrigen Casus, Dat. und 
Gen., allzusehr von dem ursprünglichen, im 8anskrit und Zend zu Tage 
liegenden Gebrauch abgewichen, als dass die Resultate der erwähnten 
Forscher, die- sich zudem auf den wichtigsten Casus, den Accusativ, 
noch nicht eingelassen haben, für die griechische Schulgrammatik von 
erheblichem Werth e sein könnten. Viel eher wird sich durch Ausgehen 
von dem Ursprung und der chronologischen Reihenfolge der Casus, 
auf die auch Curtius in dem erwähnten Vortrag hingewiesen hat, auch 
für die Syntax der griechischen Casus ein einfaches und also für die 
Schule geeignetes Princip der Darstellung herausstellen. Bis dies ge- 
lungen ist , wird sich die Schulgrammatik darauf beschränken müssen, 
die Klippe des Localismus zu vermeiden; als Nothbehelf dürfte der 
Curtius'schen Unterscheidung zwischen dem eigentlichen und dem 
loseren oder freieren Gebrauch der Casus die mehr an das Herkommen 
sich anlehnende Bezeichnung des Accusativs als des verbalen, des Ge- 
nitivs als des nominalen, des Dativs ah des Casus des indirecteu Ob- 
jects vorzuziehen sein. 

Ist also in der Casuslehre, jedoch abgesehen von den präpositio- 



1) Vgl. den Vortrag von Curtius über die localistische Auffassung 
der Casus in den Verhandl. der Moias. Phil. vers. von 1864. 
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nalen Casus, der gegenwärtige Stand der Forschung, unbefangen ge- 
prüft, nicht derart, um eine positive Neugestaltung derselben auf Grund 
der vergl. Sprach w. au ermöglichen, so gestaltet Bich das Verhältniss 
auf allen anderen Gebieten ungleich günstiger als auf diesem, das man 
mit Recht das dunkelste in dem weiten Bereich des indogermanischen 
Formensystems genannt hat In der Lehre von den Präpositionen, von 
den Pronomina, besonders den relativen, von den Gonjunctionen und 
Adverbien, von den Modi und Tempora, welch letztere Lehre übrigens 
schon Curtius durch die fruchtbare Unterscheidung zwischen Zeitart 
und Zeitstufe den Ermittlungen der Sprachwissenschaft angenähert hat, 
sind eine Reihe gesicherter und leichtfasslicher Ergebnisse gewonnen, 
deren Anfnahme in die Schulgrammatik eben so leicht als geboten 
scheint. Aber nicht alles kann ich in diesem Ueberblick berühren und 
gehe lieber gleich zu einem anderen Kapitel von ganz besonderer 
Wichtigkeit, der Lehre vom zusammengesetzten Satze, über. 

Es sind zwei Hauptpunkte, welche in der 8atzlehre die ältere 
Grammatik ins Auge gefasst hat, die Eintheilung der Sätze in Haupt- 
und Nebensätze und die Gliederung der letzteren nach den logischen 
Kategorien der Bedingung, Einräumung, Causalttät u. s. w.; beide Ein- 
teilungen hat die historisch-comparative Forschung beseitigt. Zwar 
der Unterschied von Haupt- und Nebensätzen ist uns so in Fleisch und 
Blut übergegangen und ist, wie ein Blick auf das Latein, und Griech. 
zeigt, auch schon so alt, dass man sich gewöhnt hat, ihn als einen fest- 
stehenden, gleichsam von der Natur so gewollten anzusehen; dafür 
hielten ihn schon die griechischen Grammatiker, als sie die Ausdrücke 
Parataxe und Hypotaxe schufen, mit denen der Gegensatz zwischen 
Haupt- und Nebensätzen noch heute in der Wissenschaft bezeichnet 
wird. Untersucht man aber den Satzbau einer älteren, doch noch nicht 
der ältesten indogermanischen Sprachstufe, so findet man im homeri- 
schen Dialect die Relativsätze und einen Theil der Conjunctionssätze 
von den Hauptsätzen noch nicht deutlich geschieden; das spätere Rela- 
tiv um und die spätere Gonjunction tos werden häufig noch in demon- 
strativer Beziehung sogar zur Einleitung von Nebensätzen verwendet, 
and es erscheint umgekehrt nicht nur im Alt-, sondern auch im Neu- 
jonischen der später als Artikel gebrauchte Demonstrativstamm neben 
der gewöhnlichen demonstrativen auch in relativer Bedeutung. Aus 
dieser Eigentümlichkeit der homerischen ßyntax, aus der auch in an- 
deren vermeinten Anomalien, wie dem <frf nnd ri des Nachsatzes her- 
vortretenden Vermischung der parataktischen mit der hypotaktischen 
Fügung hatte schon Thiersch den Schluss gezogen, dass die Neben- 
sätze von den Hauptsätzen von Haus aus nicht verschieden, sondern 
jene überall aus diesen erst hervorgegangen seien. Durch Vergieich- 
uog des Sanskrit und Zend und der übrigen verwandten Sprachen ist 
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dann die indogermanische Sprachwissenschaft zu dem Resultat gelangt, 
dass in unserem Sprachstaram Anfangs eine völlige Gleichheit unter 
den Sätzen geherrscht hat und erst mit der fortschreitenden geistigen 
Entwicklung eine Sonderung zwischen wichtigeren und minder wichti- 
geren Gedanken, Haupt- und Nebensätzen allmälig hervorgetreten ist. ! ) 
Die verschiedenen Wege näher zu bezeichnen, auf welchen dieser Ueber- 
gang von der Parataxis zur Hypotaxis sich vollzogen hat, ist zwar noch 
nicht überall gelungen, doch ergeben sich schon aus der Natur der 
Sache als die möglichen Hauptformen des Uebergangs folgende drei : 
erstens die Unterordnung des ursprünglich coordinirten Nebensatzes 
wird durch gar kein eigenes Wort, sondern nur den Ton der Stimme, 
häufig auch durch den Modus des Verbums ausgedrückt z. B. oro dicas, 
ßovXsi fMyupty (im Griech. ist diese Satzart selten); zweitens der 
Nebensatz wird durch ein satz bindendes Wort an den Hauptsatz ange- 
knüpft, wobei ein weiterer Unterschied darauf beruht, ob dieses Wort 
eine von dem Relativpronomen der betreff. Sprache abgeleitete Casus- 
form oder Gonjunction ist, oder ob dasselbe aus einem anderweitigen 
Wortstamm gebildet ist, wie z. B. im Griech. die Gonjunction ofc auf 
den Relativstamm Sc, o, ursprüglich ja, dieConjunction fuj auf einen 
anderen Stamm zurückgeht; die dritte Form ist die auch im Griech. 
vielfach vertretene der Correlation, welche dureh die Wechselbeziehung 
zwischen einem im Hauptsatz und einem im Nebensatz befindlichen 
Batzverbindenden Wort die engste Verknüpfung zwischen beiden herstellt. 

Man wird gegen diese von der Form der Nebensätze hergenommene 
Eintheilung vielleicht einwenden, dass sie gar nicht auf die so ver- 
schiedenen begrifflichen Verhältnisse Rücksicht nehme, in welchen die Ne- 
bensätze zu den Hauptsätzen stehen können. Aber darin unterscheidet sich 
eben die heutige Sprachwissenschaft von der Grammatik der Griechen und 
Römer, dass sie nicht von fertigen Begriffen, von den Abstractionen der Logik 
ausgeht, die immer etwas sehr spät Gewordenes sind, sondern sie 
strebt darnach die allmälige und immer sehr langsam vor sich gehende 
Entwicklung der begrifflichen Unterschiede in der Sprache, speciell bei 
den Nebensätzen zu erkennen, ihr Grundzug ist ein historischer ; bei 
diesen geschichtlichen Untersuchungen ist aber, wie in anderen Theilen 
der Grammatik der einzige verlässige Anhaltspunkt die Form der 
Nebensätze, die in einer viel älteren Zeit geschaffen worden ist als alle 
begrifflichen Distinctionen zwischen Causal-, Finalsätzen u. 8. w.') Und 
diese ganze herkömmliche Eintheilung der Sätze in Temporal- und 
Bedingungs-, Causal-, Final- und Concessivsätze beruht ja auf dem lo- 
gischen Schematismus der alten Grammatiker, gründet sich also auf die 



1) Vergl. J. Jolly. Ein Kapitel vergl. Synt S. 60 f.. 

2) S. ebenda S. 8 f. 
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völlig verkehrte Anschauung, dass das Denken vor der Sprache fertig 
gewesen, die Satzarten nach den schon entwickelten Gesetzen des he- 
griffsmässigen Denkens, der Logik, gebildet seien, während doch die 
Sprachgeschichte gerade den umgekehrten Weg genommen hat. Du 
Volk, mit dem die Sprache heranwuchs, wusste nichts von Temporal- 
und Causals&tzen; aus den einfachen, vorhin erwähnten Arten der 
Satzunterordnung haben sich die begrifflichen Unterscheidungen der 
Nebensätze sehr allmälig und in ganz volkstümlicher Weise herausgebildet. 
Wie willkürlich die ältere Eintheilung nach den logischen Eategorieen ist, 
erkennt man im Griech., für das sie doch ursprünglich aufgestellt ist, 
wenn man z. B. mit der üblichen Unterscheidung zwischen Causal- und 
Temporal-, Final- nnd Consecutivsätzen u. s. w. die sprachliche That- 
sache zusammenhält, dass ein und dieselbe Conjunction tos in all diesen 
Sätzen figurirt. Also in der Zeit, als der Gebrauch von tag festgesetzt 
wurde, kannte man jene Unterscheidung noch nicht, denn sonst hätte 
man sie gewiss auch durch ein sichtbares Zeichen ausgedrückt, sondern 
erst nach und nach hat sich, wie bei unserm dass, welches ja von 
dem Artikel und Pronomen das von Haus aus nicht verschieden ist, 
der Gebrauch dieser Conjunction nach seinen verschiedenen Seiten bin 
entwickelt 

So kann eine historisch-comparative Auffassung der Syntax, wie sie 
den Unterschied zwischen Haupt- und Nebensätzen nicht als einen ur- 
sprünglichen anerkennt, so noch viel weniger die herkömmliche Unter- 
ein theilung der letzteren billigen, weil dieselbe auf rein logischen Mo- 
menten beruht, welche sprachlich durch nichts ausgedrückt sind. Da- 
durch entsteht ein Wiederspruch zwischen Grammatik und Logik, der 
gewiss auch für die Kräftigung des jugendlichen Denkvermögens nicht 
günstig ist, denn es ist von dem Standpunkt der alten Eintheilung eine 
höchst auffallende Willkür der Sprache, dass sie in dem obigen Bei- 
spiele die Conjunction tag in so verschiedenen Satzarten anwendet. 
Also auch aus Gründen der Pädagogik wie aus solchen der Wissen- 
schaft ergibt sich die Forderung einer neuen Eintheilung der Neben- 
sätze. Eier können nun die vorhin angegebenen drei Uebergangsformen 
von Parataxis zu Hypotaxis wohl als Ausgangspunkt dienen, geben aber, 
besonders für eine griechische Schulgrammatik, noch keine ausreichende 
Gliederung der Nebensätze ab. Denn die einfachste Form, welche ohne 
satzbindendes Wort entsteht, ist ja im Griechischen wenig verbreitet, 
die spärlichen Fälle dieser Art wird man am besten in der Lehre vom 
Conjunctiv und Optativ abhandeln; die Moduslehre wird überhaupt 
einen grösseren Umfang gegenüber der Lehre vom zusammengesetzten 
Satz gewinnen müssen, weil der Gebrauch der Modi in abhängigen 
Sätzen, die ja aber ursprünglich auch selbständig waren, sich am besten 
aus ihrem Gebrauch in Hauptsätzen erläutert Jfoch wichtiger als die 
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Modi mit ihren schwankenden Bedeutungen sind aber für das ganze 

Gebiet der Satzunterordnuug dieConjunctionen ; auf eine Subdivision der 
zweiten Form der Hypotaxis wird es also vor Allem ankommen, die 
aber nicht anf die Bedeutungen, sondern nur auf die Form des satz- 
verbindenden Wortes begründet werden darf, da ja jene erst nachträg- 
lich in dasselbe eingezogen sind. Diesem Resultat entspricht zunächst 
schon eine herkömmliche Eintheilung, die in Relativsätze and ander- 
weitige Nebensätze, man muss sie unter der Bezeichnung „Con- 
junctionssätze" zusammenfassen. Für diese gibt sodann eine fernere 
Eintheilung die Etymologie an die Hand, welche lehrt, dass die Con- 
junctionen theils vom Relativstamm, theils von anderen Pronominal- 
stämmen herkommen; erstere sind nach Ausweis des Zend nnd Sans* 
krit in der Regel das ältere Sprachgut, und ihre Bedeutungen unter- 
scheiden sich danach, von welchem Casus des Relativums sie herkommen, 
wofür die griech. Conjunctionen o, ol und «V (alter Abi.) ein bekanntes Bei- 
spiel sind. Man hat daher vorgeschlagen, diese Species der ConjunctionB- 
sätze in dativische, accusativische etc. einzuteilen, dagegen ist jedoch zu 
erinnern, dass die anfängliche Casusbedeutung in diesen Conjunctionen 
vielfach ganz verdunkelt ist. Auch die von anderer Seite vorge- 
nommene Eintheilung in postpoBitive und präpositive Sätze, die von 
der Stellung des Nebensatzes zum Hauptsatze ausgeht, ist für die 
Schule nicht zu empfehlen , weil hierin allzugrowe Freiheit herrscht 
und das Deutsche in der Stellung der Nebensätze vom Griech. bedeu- 
tend abweicht. Viel zweckmässiger wird es sein, falls man überhaupt 
nach den angegebenen Einteilungen noch eine weitere Sonderung der 
Nebens&tze zu bedürfen glaubt, einen von Delbrück zuerst geltend ge- 
machten, von L. Lange in seiner schönen Untersuchung über die Par- 
tikel Ei bei Homer 1 ) durchgeführten logischen Gesichtspunkt zu be- 
nützen, der aber auch grammatischen Werth hat. Die Handlung des 
Nebensatzes kann der des Hauptsatzes entweder als vorangehend oder 
als nachfolgend oder als gleichzeitig mit derselben gedacht werden, 
danach kann man die Nebensätze eintheilen in antecessive, subsecutive und 
coincidente Sätze. Endlich kommt zu all diesen Eintheilungsarten noch 
der Unterschied zwischen der zweiten und dritten Art der Hypotaxis 
hinzu; doch möchte ich den Correlativsätzen jetzt keine so weite Aus- 
dehnung auf griechischen Sprachboden geben, als ich früher mit Gurtius 
gethan habe. 

Nur die Gesichtspunkte der neueren Forschungen über die griechi- 
sche und arische Satzlehre') konnte ich im Obigen in Kürze anzu- 

1) Vgl. meine Recension derselben im Lit. Centralbl. vom 
8. März 1873. 

2) Bei gleichem Zielpunkt, nemlich der Lehre von den Conjunctionen 
und Modi im einfachen, dann im zusammengesetzten Satze, unterschei- 
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deuten unternehmen, nicht auf die Beweisführung und das Detail ein- 
geben; doch wird aus dem Gesagten hinreichend erhellen, inwiefern 
sie auch für den Unterricht von Bedeutung, in welcher Weise sie für 
denselben zu verwerthen sind. Auch ein anderes Gebiet der Syntax, 
welches meist als ein Appendix der Lehre von den Nebensätzen be- 
handelt wird, siebt einer wesentlichen Umgestaltung nach den Resul- 
taten der Sprachvergleichung entgegen, die Lehre vom Infinitiv und 
von dem Acc. u. Inf.; hier will ich auch dieses Thema nur berühren, 
da ich alles dahin Gehörige in meiner soeben erschienenen „Ge- 
schichte des Infinitivs im Indogerm." München 1873 eingehend erörtert 
habe. Der Infinitiv ist eine amphibienhafte Kategorie, welche gewisse 
Eigenschaften mit dem Nomen, andere mit dem Verbum gemein hat; 
. über sein Wesen herrscht daher ein alter Streit, welcher sich durch 
die gesammte Geschichte der Sprachwissenschaft im Alterthum hindurch- 
zieht, beim Wiedererwachen der Grammatik in der Renaissancezeit aufs 
Neue aufgelebt und erst durch die vergleich. Sprachwissenschaft entschie- 
den ist. Diese lehrt, dass der Infinitiv in den indog. Sprachen der 
erstarrte Casus eines verbal construirten Verbalsubstantivs ist, welcher 
aber in Folge dieser Erstarrung verschiedene andere Eigenschaften, 
namentlich die Bezeichnung der Genera und Tenipora angenommen hat, 
welche eigentlich nur den Verba, die Voraussetzung des Artikels, 
welche sonst nur den Nomina zukommt. Letzteres ist aber nur im 
Griech. und theilweise auch im Lat. der Fall; in den verwandten 
Sprachen ist dagegen der erwähnte Erstarrungsprocess lange nicht so 
weit vorgeschritten, und wie die lateinischen Supina, ebenfalls ursprüng- 
liche Casus, den Unterschied des Genus und Tempus nicht auszu- 
drücken vermögen, so stehen z. B. die slavischen Supina und Infinitive 
der anfänglichen casuellen Bedeutung noch sehr nahe. Alle „Infinitiv" 
genannten Bildungen in den indg. Sprachen bilden eine Art von Stufen- 
leiter, von den der Grundbedeutung am nächsten gebliebenen ange- 
fangen bis zu den von ihr am meisten abgewichenen Formationen; 
selbst innerhalb einer einzelnen Sprache, z. B. im vedischen Sanskrit 
und Zend mit ihren sehr zahlreichen und mannigfachen Infinitivbild- 
ungen ist der Grad, bis zu dem die erwähnte Erstarrung oder Abkehr 
von der etymologischen Grundbedeutung gediehen ist, bei den ver- 
schiedenen Arten der Infinitive sehr verschieden, während die keltischen 
Dialekte niemals Casus von Verbalsubstantiven zu Infinitiven erstarren 
liessen und die in den keltischen Grammatiken sogenannten Infinitive 

den sich dieselben durch das Ausgehen von verschiedenen Sprachen; 
vom Sanskrit und Griechischen gehen Delbrück und Windisch „Syn- 
taktische Forschungen ', Halle 1871, vom Zend Jolly Ein Kap. vergl. 
Synt. München 1872, vom Griech. L. Lange über den Gebrauch von£* 
bei Homer in den Verh. d. k. sächs. Ges. d. Wiss. 1872* 
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nichts als gewöhnliche Verbalsubstantive sind. Ihrem Verfahren ist 
dasjenige der griechischen Sprache geradezu entgegengesetzt, obschon 
auch sie erst späterhin den Infinitivgebrauch nach all seinen bekannten 
Beziehungen hin entwickelt hat; der. mit dem Artikel versehene Infini- 
tiv ist dem homerischen Dialekt noch völlig fremd, der überhaupt den 
Infinitiv noch mehr seiner ursprünglichen Natur gemäss, als Locativ 
oder Dativ, anwendet. Ebenso ist die Construction des Accus, cum 
infin. in der Sprache des homerischen Dialects noch im Werden be- 
griffen, man kann hier noch deutlich verfolgen, wie der mit dem Inf. 
verbundene Accusativ von dem einfachen Gebrauch als Objectscasus 
bei verba dicendi und sentiendi aus durch weite Ausdehnung dieser 
Analogie, und indem die Prolepsis zu Hülfe kommt, auch auf eine 
Menge anderer Fälle übertragen wird, in denen diese Erklärung nicht 
mehr zulässig ist. — In der griech. Schulgrammatik wird es hienach, 
wie a. a. 0. näher ausgeführt ist, am besten sein, den Infinitiv als 
Adverb zu bezeichnen und darzustellen, da der Begriff des erstarrten 
Casus dem Schüler nicht zugemuthet werden kann. Auch durch die 
Anknüpfung an deutsche Gebrauchsweisen kann dem Anfänger dasVer- 
ständnias des griechischen Infinitivs wesentlich erleichtert werden, der 
dem deutschen viel ähnlicher ist als dem lateinischen, besonders ist 
die Entstehung des griech. Acc c. inf. durch Ueberhandnehmen einer 
Analogie nach einer bestimmten Richtung hin durch die Yergleichung 
mit deutschen Constructionen leicht zu veranschaulichen. Ebenso wird 
man in der Satzlehre in der Anknüpfung der griechischen an deutsche 
Gebrauchsweisen viel weiter als bisher gehen können ; es ist ein wich- 
tiger Vorzug der neuen Methode, dass sie diese Anknüpfung sehr er- 
leichtert, während die herkömmliche Richtung vielmehr die zwischen 
Deutsch und Griech., Latein, bestehenden Abweichungen hervorhebt. 
Ich brauche kaum ausdrücklich zu bemerken, dass diese Andeutungen 
über die Umgestaltung der griech. Syntax mutatis mutandis auch auf 
die lateinische Anwendung finden und würde mich hier, nachdem der 
grammatische Unterricht im Deutschen, Griechischen und Lateinischen 
besprochen ist, noch zu einigen Bemerkungen über die Umgestaltung 
des Elementarunterrichts in den modernen Sprachen nach den Ergeb- 
nissen von Diez und seiner Schule wenden, wenn dies nicht durch 
Rücksicht auf den Raum versagt wäre. Auch liegt die Frage bei der 
französischen, englischen, italienischen Grammatik wesentlich auders als 
bei dem Unterricht in einer todten Sprache; nicht eine gründliche 
grammatische Kenntniss der modernen Sprachen ist der Zweck der 
Meisten, welche sich mit dem Studium derselben beschäftigen, sondern 
sie wollen sich so wenig als möglich bei der Grammatik aufhalten, um 
alsbald zur Conversation zu gelangen. Dieser eigentümlichen Schwierig- 
keit ungeachtet haben die englischen Schulen, namentlich das berühmte 
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Gymnasium von Rugby, schon seit einiger Zeit angefangen, den franzö*. 
sichen Unterricht nach den ganz auf die Grammatik und das etymolo" 
gische Wörterbuch von Diez begründeten Handbüchern von Brächet ein- 
zurichten. Auch die Grammatik von Curtius ist in England an der 
Mehrzahl der Gymnasien eingeführt, und, wie mir ein Freund, der Schul- 
mann in Rugby, ist, mittheilt, es wird jetzt bei der Beurtheilung eines 
angehenden Lehrers ganz besonders darauf gesehen, inwieweit er sich 
mit der neuen Methode vertraut gemacht hat und sich zur Einführung 
seiner Schüler in dieselbe quaüficirt. 

Und in Süddeutschland, speciell in Bayern ? Der Begründer der 
vergleichenden Sprachwissenschaft, Frenz Bopp, ist, wie man weiss ein 
Bayer von Geburt; soll sich sein Vaterland in Aneignung und Ver- 
werthung der von ihm gewonnenen Resultate vom Ausland beschämen 
lassen? Und doch liegt, um zum Schlüsse auf ein bisher unberührtes allge- 
meines Moment hinzuweisen, die sprachwissenschaftliche Methode der 
Strömung, welche gegenwärtig in der deutschen Wissenschaa vorherr- 
schend ist, offenbar viel näher als der aus dem Alterthum überlieferte 
Betrieb der Schulgrammatik. Wenn man den Naturwissenschaften 
unserer Tage unbedingte Achtung vor den Thatsachen und Treue in 
ihrer Sammlung, ein gewisses Misstrauen gegen den sinnlichen Schein, 
das Streben überall nach einem Causalnexus zu suchen und einen 
solchen vorauszusetzen^ nachgerühmt bat, so ist auch die moderne 
Sprachforschung im Vollbesitz dieser Eigenschaften. Man lasse sie 
durch Einführung von Curtius und anderen Lehrbüchern verwandter 
Art einem wichtigen Zweige des philologischen Unterrichts zu gute 
kommen, so werden dadurch die mit so viel Energie erhobenen For- 
derungen und Klagen der Realisten gegenstandslos werden, Ohne dass 
man den mathematischen und naturwissenschaftlichen Fächern noch 
mehr Unterrichtsstunden zuweist als bisher; auch dem oft gehörten 
und gewiss berechtigten Verlangen nach Concentration des Unterrichts 
wird dann Genüge geschehen. 



Zur Erklärung und Kritik des Minucrus Felix. 

■ 

(c. c. = commentarius criticus der Halm'schen Ausgabe ; Jbb. = Jahr- 
bücher für cl. Phil. 1869, Heft 6, S. 393-437.) 

1,3 •) sie solus in amoribus conscius, ipse socius in erroribm. Vgl. 
Cic. ad Att. 1,18 qui mihi et in publica re socius et in privatis 
omnibus conscius. TertuLl. ad natt. 1,2 porrigenda quaestio in 

1) Helmboltz „über das Verhältniss der Naturwissenschaft zur Ge- 
sammtheit der Wissenschaften" popul. wissensch. Vorträge I Braun- 
schweig 1865, S. 23. 

*) Nach der Halm'schen Aasgabe. Wien 1867. 

Blätter f. d. b*yer. Gymnaaialw. IX. Jahrg. 22 



Digitized by Google 



286 



»ocioB co nicioiqoe. Nach Betrachtung dieser Stellen wird man 
M an ly's Aenderang: lic solns in amoribas socias ipse, solas inerrori- 
bat (Jbb.) nicht für nöthig halten. 

1,4 non respuit comitem, sed quod est gloriosius proecucurrü. Zu 
respuit iit aU Object nicht etwa me zu ergänzen, sondern se; vgl. Hör. 
od. 1,35, 22 nec comitem abnegat. Ovid. de arte am. 1,127 comitem - 
que negarat Der Gebrauch von respuere in dem Sinne von negare, 
abnegare ist freilich auffallend. 

2,1 annisinnocentibus. Vahlen (c. c ) conjicirt animis innocentibus and 
Halm scheint diess sa billigen; doch tgl. Cypr. ep. 16,4 (Härtel); 
praeter nocturnas viaiones per dies qnoque impletur apud nos spiritn 
sancto puerorum innocens aetas. Nägelsb. Stil. § 71,1 am Schluss. 

2,8 sane et ad vindemiam feriae iudiciariam curam relaxaverant. 
Sane besonders in der Verbindung mit et streift bisweilen an die Be- 
deutung von praeterea hin. Vgl. 25,8; 29,8 Firm. Matern. 7,4 templum 
sane et raptori et virgini faciunt. Liv. 22,46,5 sane et alias habitas 
terribilis erat 

2,4 manum ort admovens oseulum labiis impressit. Eine genauere 
Beschreibung dieses Gebrauchs die Götter su begrQssen bei Apul. 
Mctam. 4,28 admoventes oribus suis dezteram primore digito 
in erectum pollicem residente. Die Bildsäule des Harpokrates wurde 
mit diesem Gestus dargestellt, der aber dann anders gedeutet wurde; 
vgl. August de civ. dei 18,5 et quoniam fere in omnibus templis, ubi 
colebatur Isis et Serapis, erat etiam simulacrum, quod digito labiis 
impresso admonere videretur, ut silentium fieret. 

3,1 Non boni viri est . . hominem . . sie in hoc inperitiae vulga- 
ris caecitate desercre, ut tarn lueulento die in lapides cum patiarix 
inpingere. Impingere bezeichnet das blinde Hingerathen an etwas. Vgl. 
Tert. de resurr. coro. 45 sed rursus alia caecitate in duos homines im- 
pingunu De test. an. 1 in argumenta Christianae defensionis impin- 
' gunt Ad mart. 2 in loca libidinum publicarum oculi impingunt Lact 
I. D. 2,3 quid ei facies, qui quam errare se sentiat, ultro ipse in la- 
pides impingat? 

- 

8,3 et ut Semper mare etiam positis flatibus inquietum est, etsi non 
eanis spumosisque fluctibus exibat ad terram, tarnen crispis tortuo- 
sisquc ibidem err oribus. Das von Usener (c. c.) vorgeschlagene and 
von Halm gebilligte identidem wird gestützt durch c. 16,4, wo bei 
einem vom Hinundherscbwanken der Meereswellen hergenommenen 
Bilde das gleiche Wort verwendet ist. 

5,8 > . nullum negotium est patefacere, omnia in rebus humanis 
dubia, incerta, suspenso magisque omnia (somnia Kiessling) verisi- 
milia quam vera . quo minus mirum est nonnullos tacdio investi- 

i 
i 

i 
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gandae penitus veritatis cuüibet opinioni temer e succumbere quam in 
explorando pertinaci diligentia perseverare. Itaque indignandum 
omnibus, indolescendum est andere quosdam, et hoc studiorum rüdes, 
litterarum profanos . . certum aliquid de summa rerum ac maie- 
state decemere. quo minus ist eine Conjectur des Ursinus; die 
hschr. Lesart ist quo magis. Die Aenderung mag dadurch veranlasst 
sein, dass man auf die Worte taedio investigandae peuitus veritatis ein 
zu grosses, auf die folgenden aber ein zu geringes Gewicht legte. Der 
Ueberdruse an der sorgfältigen Erforschung der Wahrheit ist freilich 
eine in Anbetracht der Unsicherheit der Erkenntnias nicht befremdende 
Erscheinung; befremdend aber ist es, wenn ein Forscher sich durch 
diesen Ueberdruss soweit hinreissen lässt, dass er nun, wie dies Cäci- 
lius von seinen Freunden glaubt, sich irgend einem Wahne unbesonnen 
unterwirft. Dieser letztere Gedanke, wobei die Worte taedio . . veri- 
tatis nur eine untergeordnete Rolle spielen, entspricht völlig der hschr. 
Lesart, an der nichts zu ändern sein wird. — In dem eben be- 
sprochenen Satze wird die Hingabe philosophisch gebildeter Leute an 
die Dogmen des Christenthums getadelt. Doch ist dieser Tadel noch 
massvoll ausgesprochen und dadurch gemildert, dass ein erklärliches 
Motiv, eben jenes taedium investigandae penitus veritatis beigefügt 
wird. Mit der grössten Bitterkeit aber spricht sich Cäcilius über die un- 
gebildete Klasse der Christen aus, die sich erlaube, über die höchsten 
metaphysischen Fragen mitzureden. Dieser Gegensatz lässt statt des 
censecutiven itaque eine adversative Partikel erwarten. Ich schlug 
früher atqui vor (c. c); vielleicht ist id vero zu lesen. — In den letz- 
ten Worten fällt das ac auf. Wenn dasselbe nicht zu streichen ist 
(vgl. c. 18,7 tu in caelo summam maiestatem di vidi credas?), so hat 
wohl Mähly (Jbb ) das Richtige getroffen mit der Einfügung von vi 
nach rerum; vgL Lact. I. I). 1,3 quid, quod summa illa potestas ac 
divina vis ne semel quidem dividi potest. Ebendas. vis potestasque 
divinae maiestatis. 

5,7 sint principio omnium semina natura in se coeunte densata, 
quis hic auctor est deus? Vgl. August, civit. dei 7,9 in hanc senten- 
tiam etiam quosdam versus Valerii Sorani exponit idem Varro in eo 
libro, quem seorsum ab istis de cultu deorum scripsit, qui versus hi sunt : 

Juppiter omnipotens regum rerumque deumque 

Progenitor genetrixque deum, deus unus et omnes. 

Exponuntur autem in eodem libro ita, ut eum marem existimarent, 
qui semen emitteret, feminam, quae acciperet, Jovemque esse 
mundum et unum omnia semina ex se emittere et in se 
recipere. Lact. I. D. 4,8 quasi . . ipse secum coierit. Ich schreibe 
diese Parallelstellen aus, weil die Worte des Minucius neuerdings 
gründlich misaveratanden wurden. 

2,2* 
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5)7 sidera licet ignis accenderit. ignis =s ignis universus; vgl. 
Aug. eiv. dei 13,17 si quis hoc etiara de igne similiter adflrmet ac 
dicat reddenda esse universo igni corpora, quae inde sumpta sunt. 

djl quanto venerabilius et melius antistitem veritatis maiorum ex- 
cipert disciplinam. Venerabilis steht hier im activen Sinn wie vere- 
cundus. Ygl. Cypr. tract. ad Demetr. 1 verecundius et melius existi- 
roaas errantis inperitiam silentio spernere. Arnob. 1,9 quod caput 
rerum et colnmen venerabilibus adimus obaequiis. 

6.2 dum obsessi . . colunt deoa, quos alias tarn sprevisset iratoa. 
Nicht die Erbitterang der Götter sondern die Erbitterung über sie, 
d. h. aber das Ausbleiben ihrer Unterstützung, war ein naturgemässer 
Anlass zu ihrer Verachtung. Ich halte es daher für nothwendig, die 
alte Conjectur iratus (bei Halm nicht bemerkt) zu recipiren. 

7.3 et Deciorum devotio rata testis est: testis etCurtius, qui equitis 
wivel mole vel honore hiatum profundae voraginis coaequaviU Halm 
(c. c.) h&lt die Worte et Deciorum . . testis est für ein Glossem, da 
durch dieselben der anaphorische Bau dieser Perioden gestört werde. 
Doch genügt es vielleicht zur Herstellung der Harmonie testis est zu 
entfernen, das eine Dittographie von testis et zu sein scheint. Rata ist 
dann zu devotio zu ziehen in dem Sinne von „erfolgreich" (opp. in- 
rita; vgl. spes rata, preces ratae, vota rata). Nicht die Todesweibe 
der Decier an sich, sondern ihre erfolgreiche Todesweihe kann 
Zeugniss ablegen für das directe Eingreifen der Gottheit in das 
Menschenleben. — Ueber die Erklärung des Wortes honore konnte 
man sich noch nicht einigen. Mir scheint honor hier eine allgemeine 
Bezeichnung für das die virtus (Liv. 7,6) desCurtius ehrende göttliche 
Wunder zu sein. Es entspricht ganz dem skeptischen Standpunkte des Ca- 
cilias, der sich auch in dem obigen et sie melius er rare ausspricht, 
dass er es dahingestellt sein lässt, ob der Erdspalt * auf mechanische 
oder übernatürliche Weise, durch die Körpermasse des Reiters und 
Rosses oder durch ein göttliches Wunder ausgefüllt worden sei. 

8.4 templu ut busta despiciunt. Usener ficht ut busta an und 
setzt dafür vetusta (Jbb.). Doch vgl. Tac. ann. 4,38 quae saxo stru- 
untur (templa), si iudicio posterorum in odium vertit, pro sepulcris 
■pernuntor. Firm. Mat. 16,3 busta sunt haec . . appellanda, non 
templa. 

10,5 Deum illum suum . . in omnium mores, actus omnium . . di- 
U genter inquirere: discurrentem scilicet atque ubique praesentem mo- 
lestum illum volunt. Die ältere Interpunction, wonach vor discurrentem 
ein Komma und vor molestum ein Doppelpunkt gesetzt wurde, scheint 
mir sinnentspreebender gewesen zu sein. Für den letzteren würde ich 
lieber einen Punkt setzen. Durch discurrentem scilicet wird die christl. 
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Anschauung karikirt und mit dem asyndetisch angefügten molestum 
sqq. aas dem Vorhergehenden das Resultat gesogen. 

11,8 et tarnen tanta aetas abiit, saecula innumera fluxerunt: quis 
unus ullu8 ab inferis vel Protesilai sorte remeavit, horarum sattem . . 
permisso commeatu. Man nimmt an, dass nach saltem ein bestimmtes 
oder allgemeines Zahlwort (triam oder paucarum) ausgefallen ist Doch 
schon horarum, zumal mit dem Zusatz saltem, kann bedeuten „auf ein- 
zelne Stunden". Vgl. Gronov zu dieser Stelle undZt't». 2,1 conditores 
partium certe urbis „Gründer wenigstens von einzelnen Thei- 
len der Stadt". — Et tarnen steht ganz in dem Sinne von ceterum; 
vgl. 0. 26,12; 36,4; 7; 37,2. 

16,4 quod ne fiat ulterius, convincam et redarguam . quamvis sint 
dirersa quae dicta sunt, una veritate confirmata probataque nee du- 
bitandum ei de cetero est nec vagandum. Das nach quamvis eingesetzte 
sint steht ursprünglich nach probataque. Als der beste Heilungsver- 
such erscheint mir von jeher der des Davisius (in der Halm'scben 
Ausgabe nicht bemerkt), welcher die hschr. Ordnung der Wörter bei- 
behält und nur sint in sie ändert. Die Stelle ist dann so zuschreiben: 
quod ne fiat ulterius, convincam et redarguam quamvis diveraa, quae 
dicta sunt, una veritate confirmata probataque. sie nec dubitandum ei 
de cetero erit (Halm in der Note) nec vagandum. Mit Recht bemerkt 
Mähly (Jbb.): „Jenes sint scheint seinen Ursprung nur dem falsch 
verstandenen quamvis zu verdanken, welches einen Conjunctiv zu ver- 
langen schien." — Ueber sie, womit Minncius eine Folgerung, ein Re- 
sultat einzuleiten liebt, vgl. c. 6,3; 12,5; 14,4; 18,1; 20,6; 24,2; 37,3. 

16)5 et quoniam tneus (roter erupit aegre se ferre-, stomachari, in- 
dignari, dolere, inliteratos, pauperes, inptritos de rebus caelestibus dis- 
putare, sciat . . Mähly (auch Usener) nimmt mit Recht Anstoss an 
diesen ohne ersichtlichen Grund gehäuften synonymen Infinitiven (Job.)* 
Er erklärt aegre se ferre und stomachari für Glosseme zu den beiden 
anderen Infinitiven und weist auf die entsprechende Stelle c. 5,3 (indig- 
nandum omnibus indolescendumque) und auf das bald darauffolgende 
nihil itaque indignandum vel dolendum (§ 6) hin. Aber man sieht 
nicht ein, wie die ganz geläufigen Verba indignari und dolere Anlass 
zu einer Glossirung geben konnten. Wahrscheinlicher ist es, dass sie 
selbst Glosseme zu dem anderen Paar sind und von einem Leser, der 
die Beziehung zu c. 5,3 und 16,6 merkte, beigeschrieben wurden. 

16)5 in memoria s exierunt. Die Aenderungsvorschläge Usener's 
„in memorias se exerunt" (Hschr. von 1. Hand: in memorias exerunt) 
und Mähly 's „in memoria se fixerunt" (Jbb.) erweisen sich als un- 
nöthig durch Vergleichung mit Tert. de test. an. 5 (am Ende) exisse 
haec in usus communis callositatem. Lact. I, D. 1,22 res tarnen in 
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memoriam non exisse. Liv. 2, 36,3 ne in ora hominam abiret. 
Schon Cellarius vergleicht ire in saecula. Der Plur. memoria« ist 
freilich auffällig. 

16,5 quin ipsos etiam philosophos . . priusqwm sollertia mentis 
porerent nominis claritatem, habitos esse plebeios, indoctos, seminudos: 
adeo divites facultatibus suis inligatos magis aurum msdpere consuesse 
quam caelum, nostrates pauperes et commentos esse prudentiam et tra- 
didisse ceteris disciplinam. Es wird schwerlich gelingen prndentiam 
in einer Weise zu erklären, die ebensowohl dem Zusammenhang als der 
sonstigen Bedeutung dieses Wortes entspricht Auch nostrates ist 
offenbar hier in einer dem classischen Latein nicht geläufigen Bedeut- 
ung gebraucht. Sodann wird die Gleichförmigkeit des Periodenbaus 
durch die Worte nostrates . . disciplinam gestört. Dem Ingrimm des Cä- 
cilins darttber, dass die armen und ungebildeten Christen sich 
mit metaphysischen Fragen befassen, stellt Octavius die Bemerkung 
entgegen, dass Vernunft und Wahrnehmungsvermögen nicht Privilegien 
der Reichen und Vornehmen, sondern allgemeine Gaben der Natur 
seien. Diesen Gedanken steigert er noch durch zwei Erfahrungssätze, 
durch welche im Grgentheil die höhere Intelligenz U n bemittelter und 
der Mangel an geistigem Interesse bei Reichen als eine gewöhnliche Er- 
8 ch einung hingestellt wird. Nun folgt in dem Satze nostrates . . disci- 
plinam ein nochmaliges historisches Argument für die höhere Intelli- 
genz Unbemittelter. Es ist undenkbar, dass ein den Ausdruck so 
künstlerisch abwägender Schriftsteller wie Minucius eine derartige 
Ordnung oder vielmehr so wenig Ordnung eingehalten haben sollte. 
Uebrigens leidet das letzte Argument noch an einem besonderen Ge- 
breeben. Es wird darin die Thatsache angefahrt, dass arme Christen 
(nostrates pauperes = Apostel?) ein vernunftgemässes System (prudentia 
. diseiplina) erdacht und der Welt überliefert hätten Figurirt aber 
hier nicht als Beleg, was dem Angeredeten gegenüber selbst erst zu 
erweisen ist? Wie kann Octavius hoffen, dass ihm sein heidnischer 
Gegner die christliche Lehre als prudentia gelten lassen werde? Muss 
er nicht im Gegen tb eil erwarten, dass derselbe sofort gegen die Wahr- 
heit dieses Satzes protestirt? Nun wäre es aber sehr unklug, wenn er 
sich gleich im Anfang seiner Erörterung eine solche Blösse geben 
würde. Uebrigens harmonirt dieser Satz gar nicht mit dem Charakter 
der ganzen Apologie, deren Eigenthümlichkeit es gerade ist, dass sie, 
zumal in ihrem ersten Theile, nicht vom speeifiseb christlichen, sondern 
vom allgemein menschlichen, vom philosophisch-historischen Standpunkt 
aus argumentirt. Ich glaube nach dem Gesagten Grund genug zur Ein- 
klammerung der Worte nostrates . . prudentiam zu haben, die wie der 
Satz eo altior . . traditum (19,4) jedenfalls ursprünglich die Randbe- 
merkung eines christlichen Lesers waren. 
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17,9 mari intende, lege litoris stringitur : quicquid arborum est 
vide, quam e terrae visceribus animatur: aspice oceanum, refluit rtei- 
procis aestibus: vide fontes, manant venis perennibus : fluvios intuere, 
eunt semper exercitis lapsibus. quid loquar apte disposita recta mott" 
Hut», collium flexa, porrecta camporum? quidve animantium loquar ad- 
versus sese tutelam multiformem? Sachliche und sprachliche Gründe 
machen es wahrscheinlich, das« hier die ursprüngliche Ordnung der 
Gedanken gestört ist. Dr. Matz sucht unter. Billigung üseners(Jbb) 
dadurch au helfen, daas er die Worte mari intende . . stringitur als 
unächt einklammert. Die sachlichen Bedenken sind dadurch frei- 
lich noch nicht gehoben. Man sollte erwarten, dass nach Besprechung 
der auf kosmischen Verhältnissen beruhenden Ordnung der Jahres- 
zeiten auf den Erdkörper übergegangen und hier zunächst dessen an- 
organischer Theil (Meer und festes Land) und dann das orga- 
nische Leben auf demselben in aufsteigender Linie (Pflanze, Thier, 
Mensch) besprochen würde. (Cic. deor. nat 2,47 ff.) Danach würde der 
Satz quicquid . . animatur vor quidve animantium sqq. zu stehen kom- 
men. Wir hätten dann in den Worten: mari intende, lege littori 
stringitur; aspice oceaoum, refluit reciprocis aestibus: vide fontes, ma- 
nant Tenis perennibus; fluvios iotuere, eunt semper exercitis lapsibus 
eine dopppelte zweigliederige climax ascendens, bei welcher Chiasmus 
nnd Parallelstellung in rhetorisch wirksamer Weise zur Verwendung 
kommen. — Doch die Sache hat ihr Aber. Jenes quidve animantium 
sqq schliesst sich sprachlich zu genau an quid loquar apte sqq. an, 
als dass man quicquid . . animatur dazwischen schieben dürfte. Ich 
gestehe, dass ich aus dieser Verlegenheit keinen Ausweg weiss und 
überlasse die Radlcalcur einer glücklicheren Hand. — Ueber mari in- 
tende vgl. c. 7,5 intende templis und 32,8 in solem . . intende, wo 
ebenfalls selbständige Sätze folgen. Mit lege litoris stringitur vgl. 
Firm. Mat. 3,5 terram omnem circumfluunt maria et rursus incluBa 
Oceani ambientis circulo stringitur (stringuntur?). 

18,6 quando umquam regni eocietas aut cum fide coepit aut eine 
cruore desiit? omitto Persas de equorum hinnitu augurantes princi- 
patum et Thebanorum par, mortuam fabulam, transeo . ob pastorum et 
casae regnum de geminis memoria notissima est. Die hschr. Lesart 
ist thebanorum permortuam fabulam. Halm empfiehlt in der praefatio 
Vahlens Vorschlag: Thebanorum fratrum intermortuam fabnlam. 
Es wird dort verglichen Cypr. de idol. van. 8, wo statt der vulgären 
Lesart Thebanorum germanitas der sehr alte Veronensis (jetzt nicht 
mehr vorhanden) thebanorum fratrum ger anitas bot. Anf einen ganz 
ähnlichen Aenderungsversuch kam selbständig Mähly (Jbb.), welcher 
schreibt: Thebanorum germanorum intermortuam fabulam. Und doch, 
glaube ich, wird man bei der recipirten Lesart bleiben müßsen. The- 
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banorum (Thebanum) par scheint eine stehende Bezeichnung für die 
bekannten beiden feindlichen Brüder gewesen zu sein. Oehler citirtzu 
dieser Stelle Petron. 80 inter miserorum dementiam infelicissimus puer 
tangebat utrique genua cum fletu petebatque suppliciter, ne Theba- 
num par humilis taberna spectaret. Wahrscheinlich war „Thebanum 
par" der volkstümliche Titel einer bekannten Tragödie (der Phönissen 
Senecas?). 

Dbb Folgende spottet nach der überlieferten Lesart jeder Erklär- 
ung. Useoer schlägt passend vor (Jbh.): transeo pastorum ex casa 
regnum, (nam) de geminis memoria notissima est. Ich selbst legte mir 
die Stelle so zurecbt: transeo. ob pastorum et casae regnum (caesum 
unum) de geminis memoria notissima est. — Mit casa wird auf die 
jedem Römer wohl bekannte Hütte des Romulus auf dem Capitol an- 
gespielt Vgl. Liv. 0,53, 8. Virg Äen. 8,654. 

lfl,U eadem fere Chryaippus: vim divinam, rationalem naturam 
et mundum inierim et fatalem necessitatem de um credit. Die ent- 
sprechende Stelle bei Cicero (deor nat. 1,15, 39) lautet: Ait enim 
(Chrysippus) vim divinam in ratione esse positam et uni- 
versae naturae animo atque mente; ipsumque mundum 
deum dich esse et eius animi fusionem universam ; . . tum fatalem vim 
et necessitatem rerum foturarum. Lactanz, der den Minucius fort- 
während benützt, schreibt 1. D. 1,5: Chrysippus naturalem vim 
divina ratione praeditam, interdum divinam necessitatem deum 
nuncupat Beides ist klarer als der überlieferte Text des Minucius. 
Man erwartet etwa: vim divinam in rationali natura et mundo (posi- 
tam) oder vi divina rationalem naturam et mundum (praeditum). Je- 
denfalls scheint es nötbig vor interim (— interdum bei Lactanz) ein 
Komma zu sesten. 

19,18 nam Soor aticus Xenophon formam deiverinegat videri posse 
Für nam vermathet Halm (c. c.) iam. Doch ist kein Grund vorhanden 
nam zu ändern. Es ist hier die steigernde Uebergangspartikel („ferner 
ja, vollends") Vgl. c. 29,2; 7. Schömannzu Cic. deor. nat. 1,11, 
27. Liv. 27, 50,3 ; 29, 8,9, wo Weissenborn Ellipsen annimmt Aehn- 
lioh enim; vgl. c. 21,4. 

20,8 Hydratn felicibus vulneribus renascentem. Ich verstehe 
nicht, warum man an dem ganz sinnentsprechenden felicibus rüttelt. 
Mähly (Jbb.) schlägt fertilibus vor, als wenn nicht felix auch den Be- 
griff der Fruchtbarkeit in sich schlösse wie unser „gesegnet." Vgl. 
Virg. Aen. 6,230. Ecl. 5,37, Hör. Epod. 2,14 und Prell er, röm. Mythol. 
S. 394 über Venus Felix. 

20,5 trga dtos quoque maiores nostri inprovidi, creduli rudi 8 im- 
plicitate crediderunt. Da man schwerlich annehmen darf, dass Minu- 
cius erga deos credere in demselben Sinne gebraucht bat wie später 
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christliche Schriftsteller in Deum, in Christum credere, so ist es auf» 

fallend, dass kein Object bei crediderunt steht Ferner erregt die Zu- 
sammenstellung von creduli und crediderunt Anstoss. (Vgl. alähly zu 

dieser Stelle, Jbb S. 435 f.) Nun hatte aber die Hschr. statt creduli 

ursprünglich credulis, hinter welchem, zumal da das vorhergehende 

Wort mit i schliesst, vielleicht incredibilia steckt. Natürlich wäre dann 

das Komma nach inprovidi zu streichen. Erga deos ist in dem Sinns 

von de deis (nepi rovg $€ovg) zu fassen; vgl. Hands Turs. erga, 4 (am 

Schluss). Der Gedankengang ist dann folgender: Unsere Vorfahren 

waren sehr leichtgläubig; nahmen sie doch die Sagen von fabelhaften 

Ungeheuern und gegenseitige Metamorphosen von Menschen, Thieren, 

und Pflanzen für baare Münze, deren Unwahrheit auf platter Hand 

liegt Aehnlich haben sie auch bezüglich der Götter ohne alle Kritik 

Unglaubliches in naiver Einfalt geglaubt 

21,7 Terrae enim vel Caeli filius (Satumus), quod apud Italos 
esset ignotis parentibus proditus, ut in hodiernum inopinato visos eaelo 
missos, ignobile8 et ignotos terrae filios nominamus. U s e n e r (Jbb.) 
dringt mit Hecht auf Beibehaltung der alten Aenderung des vel in et. 
Weniger gelungen scheint mir sein Vorschlag, proditur für proditus zu 
lesen und davor ein Komma zu setzen; denn da proditur nur als reines 
(nicht als historisches) Präsens aufgefasst werden könnte, würde die 
consecutio temporum eine Störung erleiden. Wie vorher zu homo 
„fuit", so ist zu filius „habitus est" zu ergänzen; proditus aber steht 
in dem Sinne von editus, natus. Vgl. Lact. I. JD. 1,11 terrae autem 
(filium dictum), quod ignotis parentibus natos terrae filios nominemus. 
Auffallend ist allerdings die Stellung von apud Italos, das man nach 
ignotis erwarten sollte. Es ist vielleicht ein späterer Zusatz. 

21,9 Otiosum est ire per singulos et totam seriem generia istius 
iexplicare, cum in primis parentibus probata mortalitas in ceteros . . 
nfluxerit, nisi forte post mortem deos fingitis, et perierante Proculo 
deus Romulus, et Juba Mauris volentibus deus est, et divi ceteri reges, 
qui consecrantur. Das Komma vor nisi forte ist wohl nur ein Druck- 
fehler; man erwartet einen Punct, da die folgenden Worte mit den un- 
mittelbar verhergehenden in keinem genauen Zusammenhang stehen. 
Mit nisi forte wird ein Einwand eingeführt, nicht dagegen, dass die bei 
den Stammvätern der Götter nachgewiesene sterbliche Menschennatur 
sich nothwendig auch auf die übrigen Götter vererb^ habe, sondern 
dagegen, dass der von § 4 an gelieferte Nachweis für die Menschen- 
natur jener Stammväter gegen ihre Göttlichkeit zeuge; denn sie 
könnten ja erst nach ihrem Tode zu Göttern erhoben 
worden sein. Diesen Einwand, der von heidnischer Seite etwa ge- 
macht werden konnte, präsumirt Octavius, um ihn sofort durch analoge 
Fälle ad absurdum zu führen. Vgl. § 11; c. 18,5; 23,12; 25,10; 
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37,7. In allen diesen Stellen steht nisi forte ähnlich wie at enim oder 
se d enim (C. 32,4; 7) znr Einführung einer Präsumtion, unterscheidet 
sich aber von den letztgenannten Partikeln durch seine mehr ironische 
Färbung. — Im Folgenden scheint es mir ganz noth wendig, mitMeur- 
sius (c. c) zu lesen ut perierante; denn nicht der Glaube an die 
Gottheit des Romulus und der apotheosirten Kaiser („reges 41 sagt Mi- 
nncius etwas vorsichtig) soll hier erschüttert werden; das war über- 
flüssig; sondern durch diese der historischen Zeit entlehnten analogen 
Beispiele soll die entsprechende Anwendung auf die älteren Götter, 
über deren Menschennatur man Andeutungen habe, nahe gelegt werden. 

21,12 eeterum si dii creare possent, interire non possent, plures 
totis hominibus deos haberemus, ut iam eos nec caelum conUneret nee 
aer eaperet nec terra gestaret. Statt creare conjicirt Gelenius (c.c.) 
creari, wie mir scheint, mit Recht Nicht die active, sondern die 
passive creatio der Götter hätte im Znsammenhalt mit ihrer Unsterb- 
lichkeit nothwendig eine üeberfttllung der Welt mit Göttern zur Folge; 
gab es doch auch sterbliche Götterkinder (Aeneas, Sarpedon). Vgl 
Lact. I. D. 1,16. Nascuntur ergo et quotidie quidem dii nori . . 
Igitur deorum innumerabilium plena sunt omnia . nam quum bomi- 
num vis incredibilis, numerus sitinaestimabilis, quos tarnen, sicuti nas- 
cuntur, mori necesse est: quid deorum tandem esse putemus, qui 
tot saeculis nati sunt immortalesque manserunt- 

24 9 8 alia sacra coronat univira, alia multivira. Ich schlug schon 
früher vor, simulacra statt sacra zu lesen (Jbb). Inzwischen fand ich 
noch zwei dafür sprechende Stellen. Apul. met. 4,29 incoronata simu- 
lacra. Tert. monog. 17 Fortunae Muliebri coronam non imponit nisi 
univira. 

24,4 quid, qui sanguine suo libat et vulneribus suis supplicat, non 
profanus melius esset quam sie religiosusf out eui testa sunt obscena 
demessa, quomodo dewn non violat qui hoc modo placat? Das non 
vor violat hat Halm nach einer Conjectur des Perizonius einge- 
setzt; in der Handschrift fehlt es, und mit Recht. Durch die Einfüg- 
ung desselben wird die gegensätzliche Beziehung von quomodo und hoc 
modo verwischt. Der Sinn ist: Wenn man so (durch einen so schänd- 
lichen Frevel) die Gottheit versöhnt, wie verletzt man sie dann? d. i. 
welcher Frevel soll dann gross genug sein, um den göttlichen Zorn 
zu erregen? Dieser Gedanke steht im Parallelverhältniss zu dem un- 
mittelbar vorhergehenden: quid, qui . . religiosus? Wie deum violat 
dem profanus, so entspricht hoc modo placat dem sie religiosus. — Statt 
des einen der beiden Relativsätze sollte man freilich einen Condicional- 
satz erwarten, entweder' si cui für cui oder si (is) für qui. Doch 
finden sich für Beides Analogien. Plaut. Aul. 3,8, 15 'namque hoc 
qui dicat (= si quis dicat) : „Quo illae nubent . . ?" quo lubeat nubant. 
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Rud. 1,2, 27 et inpudicum et inpudentem hominem addecet molestum 
ultro advenire ad alienam domom, cui (=si ei) debeator nihil. Terent. 
Haut. 4,2 1 nulla est tarn facilis res, quin difficilis siet, quam (=sieam) 
invitus faeias. 

25,3 mox (Romulus) alienas virgines . . sine more rapuit Härtel 
(Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1868, 1. Heft) schlägt vor: sine mora r.; 
doch Tgl. Virg Aen. 8,635 raptas sine more Sabinas. 

25.7 neque enim potverunt in ipsis bellis deos adiutores habere, 
adver sus quos arma rapuerunt, $ed quos prostraverant, detriumphatos 
eolere coeperunt. Die Hschr. hat statt sed quos „et quos u (ursprüng- 
lich et qnod) ; prostraverant ist die Conjectur eines Recensenten in der 
„Zeitschr. für Philos. und kath. Tbeol.", auf welche ancb ich verfiel 
(c. c); die hschr. Lesart ist postulaverant. Die Stelle scheint jedoch 
noch nicht in der Ordnung zu sein. Ich halte es für nothwendig, eo- 
lere coeperunt vom Relativ quos abhängen zu lassen und das hschr. et 
wieder herzustellen; denn der zweite Relativsatz bildet keinen Con- 
trast zum ersten, sondern schliesst sich demselben in gleichem Sinne 
an. Zweierlei steht nach der Ansicht des Minucius der Annahme ent- 
gegen, dass die Römer von den Göttern der unterworfenen Völker noch 
während des Krieges hätten unterstützt werden können: 1. dass sie die 
Waffen (auch) gegen sie ergriffen hatten (Halm vermuthet rapuerant), 
2. dass sie dieselben erst nach dem Triumphe über sie 
zu verehren begannen. Ich Hess bisher das hschr. postulaverant ganz 
aus dem Spiele. Steckt dahinter wirklich eine Verbalform wie 
prostraverant oder prostraverunt, so muss vor derselben eine Conjunc- 
tion ausgefallen'sein. Vielleicht ist zu lesen : et quos, postquam prostra- 
verunt, detr. c. c. Den gleichen Sinn erreichen wir, wenn wir mit 
Heu mann annehmen, postulaverant sei aus post victoriam verderbt, 
dieses selbst aber sei eine durch die Erinnerung an das obige post 
victorias (§ 5) veranlasste Randglosse zu detriumphatos. — Das zweck- 
mässigste scheint mir, die hschr. Lesart beizubehalten und postulaverant 
einzuklammern. 

27,1 Isti igitur impuri Spiritus . . adflatu suo auetoritatem quasi 
praesentis numinis consequuntur, dum inspirant interim totes, dum 
fanis inmorantur, dum nonnumquam extorum fibrös animant, avium 
volatus gubernant, sortes regunt, oracula efficiunt. Während hier in 
den von dnm abhängigen Sätzen sonst lauter einzelne Thätigkeiten der 
Dämonen aufgeführt werden, welche die Aufmerksamkeit der 
Menschen zu erregen geeignet sind, ist mitten drinnen das 
allgemeine fanis inmorari auffallend, das ja auch unbemerkt ge- 
schehen könnte. Es ist dies um so weniger am Platz, da das interim 
des vorhergehenden und das nonnumquam des folgenden Satzes offen- 
bar auf einander hinweisen, während in dem dazwischen stehenden Satze 
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sich nichts Entsprechendes findet Ich äusserte deswegen schon früher 
mein Bedenken gegen denselben. Nun sehe ieh überdies, dass er an 
der correspondirenden Stelle bei Cyprian (de idol. van. c. 7) fehlt Eb 
heisst dort: hi adflatu suo vatum pectora inspirant, extoram fibras ani- 
mant, avinm volatus gubernant, sortes regunt, oracnla efficiant Die 
Worte dorn fanis inmoraotur scheinen also ein späterer Zusatz zu sein. 

28,C his enim et huius modi fabulis idem daemoncs ad execrationis 
horrorem inperitorum aures adver sus nos referserant . nec tarnen mirutn, 
quoniam fama, quae Semper inspar sis mendaciis alitur, Ostens a veritate 
consumitur. sie est negotium daemonum. Mit his enim sqq. geht 
Octavias von dem Bekenntnis« eigener früherer Schuld gegen die Chri- 
sten wieder zu dem am Ende des 27. Cap. behandelten Thema, der 
Anfeindung der Christen durch die Dämonen aber. Diese Th&tig- 
keit der Dämonen besteht nach seiner Auffassung noch 
zur Zeit des Gespräches Es scheint daher die Beibehaltung des 
bschr. referserunt nothwendig Referserant ist eine Conjectnr Vahle ns. 
Wäre dieses richtig, so wäre adversus nos ein Anachronismus. — Statt 
quoniam, einer Yermuthung Yahlens, hat die Hschr. cum omnium, 
welches Mähly (Jbb) passender in cum omnino ändert. Damit ist 
aber die Stelle noch nicht geheilt, da man nach cum einen Conjunctiv 
erwartet. Zudem ist nach der vulgären Gestaltung der Periode der 
Gedankengang nicht klar. Mir scheint unabweisbar die Conjectur 
Gronovs sit et für sie est. Die Periode ist dann so zu schreiben: nec 
tarnen roirum, cum omnino fama, quae semper insparsis mendaeiis alitur 
osten sa veritate consumitur, sit et negotium daemonum. Aehnlich legt 
sich schon Heumann die Worte zurecht, nur dass er et nach sit 
streicht. 

29)8 et cum erigitur iugum, crucis Signum est, et cum homo por- 
rectis manibus Deum pura mente veneratur. Lindner bemerkt zu 
dieser Stelle: haec verba nihil plane ad rem faciunt. Signum crueis 
homo format qui porrectis manibus deum veneratur, sive id pura sive 
impura mente fiat. Es ist in der That nicht abzusehen, was hier die 
Worte pura mente sollen. 

31,5 cupiditatem proereandi aut unatn seimus aut nullam. Die 
hschr. Lesart cupiditate ist gewiss beizubehalten. Für seimus ver- 
mutbete ich früher adimus (Jbb); Mähly schlägt dueimusvor (Jbb.). 
Doch vielleicht ist seimus beizubehalten und in dem Sinne von novimus 
zu nehmen. Vgl. Tert. monog. 8 quam unam unus masculus novit. Es 
erinnert diese decente Wendung an den bekannten Euphemismus bei 
nosco, cognosco und yiyyuoxw. 

35,1 Et tarnen admonentur homines doctissimorum libris et carmi- 
nibus poetarum illius ignei fluminis et de Stygia palude saepius am- 
bientis ardoris. Minucius hat ausser Virg. Aen. 6,323; 439 vornehmlich 
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Piatons Phädon vor Augen. Vgl. Phaed 112, D. e<ni o*i S 
xvxXy nsQieX&opra jj xai nXeoyuxis n $ QieXi%§i vxtt nsqi 
tijV yqv üaneo ol ofpeis. 113, B. negie Ät/Seis <f£ 7roAAaxt? v/io 
yjjff . . ovrog d'iariv ov inoyofia£ovGi IIvQitpXeyi9oyra . C. xai rrjy 
XCfiyyv, ijy noiei 6 noraflog (Kojxvtos) ijußctXXwy, (inoyof4«tlovoi)2Tvya. 
Wenn man die gesperrt gedruckten Worte mit den oben stehenden ver- 
gleicht, wird man sich schwerlich befreunden können mitüseners 
Aenderung: ignei fluminis et (infcros) saepientis ardoris. 

86,5 nemo tarn pauper potest esse quam natus est Mäbly (Jbb ) 
conjicirt ratus statt natus; doch vgl. Senec. provid. 6,6. nemo tarn pau- 
per vivit quam natus est. 

40,8 At ego, inquam, prolixius omnium nostrum vice gaudeo, quod 
etiam mihi Octavius vicerit, cum maxima iudicandi mihi invidia de- 
tracta sit. Der Superlativus maxima, zumal in seiner Voranstellung, 
ist auffallend. Ich vermuthe, dass inaxime zu lesen ist. Cum maxime = 
cum praesertim; vgl. C. 14,2, wo maxime cum gleichbedeutend mit 
praesertim cum ist. Schon bei Cicero findet sich maxime im Sinne von 
praesertim mit quod, quia und si verbunden. Vgl. Hands Türe, 
maxime 18. 

Zum Schluss sei es mir vergönnt, eine mehr theologische Frage 
zu berühren, zu deren erschöpfenden Behandlung ich mich nicht ge- 
nügend gerüstet fühle. 

Die katholische Kirche der ersten Jahrhunderte war einig darüber, 
dass einer gewissen Zahl aus der ältesten christlichen Zeit stammender 
Schriftwerke biblische Autorität zukomme (6/AoXoyovfxeva), dass dagegen 
andere derselben als unächt oder sogar schädlich vom kirchlichen Ge- 
brauch auszuschliessen seien (vo&a). Doch cursirte noch eine dritte 
Gruppe, über deren Werth oder Aechtheit man sich nicht einigen 
konnte und daher dem Ermessen der einzelnen Gemeinden und Per- 
sonen ziemlich freien Spielraum Hess («ytiXeyofieva), ohne dass da- 
durch die kirchliche Eintracht der in ihren Grundanscbauungen sich 
einig fühlenden Christenheit wesentlich gestört worden wäre. Unter 
die letztgenannte Klasse von Schriften gehörte der 2. Brief Petri, der 
noch von Eusebius (3,25) unter die uynXsyo/xeya gezählt wird. Er 
spricht damit jedenfalls zunächst das Urtheil der orientalischen Kirche 
ans. Nach den bisherigen Untersuchungen hat es den Anschein, als 
wenn damit auch die Ansicht der abendländischen Christenheit harmo- 
nirte. So erklärt Volkmar im Anhang zu Credners Geschichte 
des neutestamentl. Canons (S. 374): „Völlig . . fehlt in der Zeit und 
Kirche Tertullians die Ep. Jacobi, IL Petri und III. Jon." und Her- 
mann Rönsch in seinem höchst verdienstlichen Werke „das neue 
Testament Tertullians" sagt S. 572 mit Bücksicht auf die obigen, von 
ihm adoptirten Worte Volkmars: „Hinsichtlich der beiden erstgenannt 
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ton (Ep. Jac. and II. Petr.) findet sich bei Tertallian nicht die geringste 
Spur einer Erwähnung oder Bezugnahme." An der Richtigkeit der 
letzteren Bemerkung kann nicht gezweifelt werden; aber Volkmare 
Ausspruch wird, wenn ich ihn recht verstehe, bezüglich des 2 Briefes 
Petri einer Beschränkung bedürfen. Höchst wahrscheinlich ist es aller- 
dings, dass dieser Brief, auf welchen sich bei Tertullian keine Bezieh- 
ung findet, damals in der africanischen Kirche fehlte, oder wenig- 
stens keine kirchliche Autorität besass. Soll aber das gleiche von der 
ganzen Z e i t Tertullians oder von der ganzen occi dentalen Kirche 
damaliger Zeit behauptet werden, so gebt man wohl zu weit Dass 
diese Schrift schon den ältesten apostolischen und Kirchen-Vätern be- 
kannt gewesen sein müsse, scheint mir durch Dietlein (der zweite 
Brief Petri, Berlin 1851) hinreichend erwiesen zu sein. Ich glaube nun 
aber aus Minucius Felix mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit darthun zu 
können, dass der genannte Brief gegen Ende des zweiten Jahrhunderts*), 
also jedenfalls zur Zeit Tertullians, bei keiner geringeren Gemeinde als 
der römischen nicht nur seinem Inhalte nach bekannt, sondern 
auch als canonisch anerkannt war. 

Minucius meidet, wenn es bei ihm auch nicht an biblischen An- 
klängen fehlt, wörtliche Bibelcitate. Um so auffallender ist die 
Uebereinstimmung des 11. und des 34. Cap des Octavius mit dem 3. Cap. 
des 2. Briefs Petri. Eine Gegenüberstellung wird dies einleuchtend 
machen. 

Minucius. 2. Petr. 

11,1. Quid quod toto orbi et 3,?. olö&vvv ovqavoi xai q yq 

ipsf mundo cum sideribus suis rtf avr<p Xoyta xB^cavqntfiiyoi 

minantur incendium, ruinam eloiv nvoi, tiiqov/mvoi ei{ qpigav 

moliuntur, quasi aut naturae di- xqiasng xai anoXetas r<Sv aas- 

vinis legibus constitutus aeternus ßwv av&Qtonwv. 10. o*k tj/i4qa 

ordoturbetur aut rupto e lernen- xvqIov ug xXStitijs, iy i ol ovqavoi 

torum omnium foed ere et cae* qoiZrjdov naQeXevaovrai, atoix^ta 

lesti compage divisa moles &i xavcovfiBva X v&ijoerm xai 

ista subruatur. 34,1. Ceterum de yn xai ä iv arrfi eoya evQc&qoerai. 

incendio mundi aut inprovisum 12. r^y naqovciav rijf rov &eov 

(wV xXinrf}s7) ignem cadere aut npeoas, o*i* ijV ovqavoi jivqov- 



*) Durch Adolph Eberts „Untersuchung über Tertullians Verhält- 
nis zu Minucius Felix" (Abhandl. der philos.-hist. Klasse der k. sächs. 
Gesellschaft der Wissenschaften. Leipzig 1868) ist die zeitliche Priorität 
des Octavius vor dem Apologeticum Tertullians (vom Jahr 199) nachgewiesen, 
so dass die Abfassung des ersteren jedenfalls noch in die letrten Jahrzehnte 
des zweiten Jahrhunderts fällt. 
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difficile*) non credere vulgaris pevoi X v&tj aoyTaixalar 01 x*** 

erroris est. 12. qaoram error xavaovfxeva ryxerat. 9.ov'ßoa- 

augetur et in saeculo libertate re- dvyerai xvQiog t% inayyeUag 

missa et Dei patientia maxima, . . dXXd fiuxfto&vftst eig (di 1 

cuius qoanto i ad iciam tarda m, Sinait.) vfuig f*n ßovXopeyog xivag 

tanto magis iustum eat anoX4<r&ai t dXXd ndyxag eig yu*ra- 

Auch eine andere Stelle im Octavius erinnert an die gleiche Schrift. 
G. 37,7 sagt Octavius von den Gewaltigen der Erde, welche, obachon 
sie von Gott nichta wi88en, doch Glück und Macht im Ueberflusa haben: 
miseri in hoc altiua tolluntur, ut decidant altiua . hi enim ut victi- 
mae ad aupplicium saginantur, ut hostiae ad poenam coronantor. 
Man vergleiche damit 2. Petr. 2,9 oldey 6 xvqiog evaeßetg ix nctotta- 
fuuv qvea&atj adixovg de eig ij^igay xQiaetog xoXaCouiyovg 
rrjgety and 12 ovtoi de tig aXoya Cy« yeyeyytjfteya tpvcuta eig 
aXttoiy xai tp^oqdv. Wiewohl sich die letzte Wendung ähnlich 
auch im Briefe des Judaa findet (V. 10 ovroi de . . Zaa . . yvaixtSg 
cJf Ttc aXoyet {uta biiaxavxa^ iv xoviotg qp & e i q ovt a t) und derselbe 
Gedanke schon im alten Testament öfter wiederkehrt (vgl Jerem. 
12,1 ff; Hiob 21,30), so kommt doch die Stelle aas dem Petruabriefe 
dem Gedanken wie dem Wortlaut des Minuciua am nächsten. — Abge- 
sehen übrigens von dem Zusammentreffen in einzelnen Wendungen und 
Ausdrücken weist die blosse Erwähnung der Lehre von dem einstigen 
allgemeinen Weltbrande auf den zweiten Petrusbrief hin, da dieselbe 
in keiner anderen neutestamentlichen Schrift so bestimmt ausgesprochen 
ist***). Dass aber diese Lehre einerseits von dem Heiden Cäcilius als 
eine allgemein christliche bekämpft und von Octavius oder Minucius 
als solche mit besonderem Eifer vertheidigt wird, das lässt annehmen, 
dass die Quelle dieser Lehre, d. i. der 2. Brief Petri, wenigstens bei 
der röm. Gemeinde für canonisch galt Dies ist allerdings der That- 



*) Die Vergleichung mit 11,1 macht es wahrscheinlich, dass hier ur- 
sprünglich von der Auflösung der Elemente oder des Weltgebaudes die 
lkde war. Jedenfalls ist difficile verderbt und mehreres ausgefallen 
(Halm, c. c.) 

**) Augustinus (de civ. dei 20,18) gibt davon folgende Uebersetzong : 
Non tardat dominus promissum . ., sed patienter fert propter vos. 

***) Allerdings findet sich dieae Lehre auch im Hirten dea Hermas 
(Vis. 4. C. 3. quoniam oportet saeculum hoc per sanguinem et ignem de- 
perire). Aber besaas Hermas auch später, besonders im Orient, längere 
Zeit canonische Geltung, im Occident und besonders in Born kannte man 
am Ende des 2. Jahrhunderts die späte Entstehung dieser Schrift zu genau, 
als dass Bie dort und damals dogmenbildende Kraft hätte haben können. 
Vgl. Credner, Gesch. d. n. C. § 80, S. 173 f. § 76, S. 157 (Fragment 
Muratoris $ 11). 
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wiche gegenüber, dass Tertullian diesen Brief völlig ignorirt, sehr merk- 
würdig, zumal da zwischen der Kirche zu Rom and der africanischen 
Christenheit der innigste Verkehr bestand und Tertullian die höhere 
Autorität Roms für sich und seine Landsleute ausdrücklich an- 
erkennt*). Sollte man aber etwa in diesem Umstand einen Fingerzeig 
für die zeitliche Priorität Tertullians erkennen wollen, so bedenke man, 
dass auch Cyprian, der in der ersten Hälfte seiner Schrift de idol. van. 
den Minucius fast wörtlich ausschreibt, in keiner der unbestritten von 
ihm stammenden Schriften den zweiten Brief Petri citirt, obwohl er 
im 3. Buch seiner testimonia N. 89, wo er von dem Weltende handelt 
und 1. Theas. 5,2 J. anführt, besondere Veranlassung gehabt hätte, das 
3. Cap. des 2. Petribriefes mit herbeizuziehen. Wir sehen eben aus 
dieser Differenz, dass die Unterordnung der africanischen Gemeinden 
unter Rom ihre Grenzen hatte und dass damals auch frommgläubige 
Gemüther menschlicher Autorität gegenüber noch ein Recht der eigenen 
Ueberzeugung kannten. 

Erlangen. Dombart. 



Zweite Folge 

kritischer Bemerkungen zn dem ersten Buche des Thukydides 

von G. Gebhardt in Hol. 

Bereits im Jahre 1864 erschienen von mir in den neuen Jahr- 
hüchern für Philologie und Pädagogik „kritische Bemerkungen zum 
ersten Buche des Thukydides". In der geraumen Zeit, welche seitdem 
verflossen ist, bot sich mir nicht selten Gelegenheit, die dort mitge- 
theilten Aenderungsvorschläge sorgfältig zu prüfen. Doch ist mir bis 
jetzt nicht viel vorgekommen, was ich entweder selbst geglaubt hatte 
zurücknehmen oder umändern zu müssen oder zu dessen Umänderung 
durch Grunde unterstüzte Zurechtweisungen von Seiten Anderer mich 
bestimmt hätten. Nur in Betreff zweier Stellen I, 61,4 und 128,3 er- 
laube ich mir noch einige Bemerkungen. 

In der letzteren : äyixvBtxai (6 n«vuavi«g) it 'EXXrianovxov x$ /ikr 
Xoym ini xov 'EXXqvtxov noXsfiov xol Öh egyiii xr ngos ßaaiXia itQayfjiaxa 
7TQa<j<jsiy etc. hatte ich in Gemässheit des Thukydideischen Sprachge- 
brauchs statt 'EXXtjvixov das Wort Mtjdixov vorgeschlagen. Dagegen 
Bprach sich Fr. W. Ullrich in seiner gehaltvollen Schrift „die Helleni- 
schen Kriege. Hamburg 1868" mit Entschiedenheit für Beibehaltung 
des 'EXXyvixog (n.) aus, indem er dasselbe in subjectivem Sinne nimmt, 
wobei an die Ergänzung 7rpoV Mfdovs gedacht werden könne. Zwar 

•) Tert. de praeter, haer. 86 si potes in Asiam tendere, habes Ephe- 
sum; si autein Italiae adiaces, habes Romam, unde nobis quoque anetoritas 
praesto est. Credner § 30, S. 85 und § 78, S. 168. 
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habe ich mich bis jetzt von der Richtigkeit einer solchen Erklärung des 
Wortes 'E. an unserer Stelle noch nicht überzeugen können, bin aber, 
durch des erwähnten Gelehrten eingehende Behandlung der Sache an« 
geregt, zu der Ansicht gelangt, dass das Wort 'EXXnvixov in unserem 
Texte von späterer Hand herrühre, durch dessen Beseitigung die Worte 
des Thuk. an Kürze sowie an Angemessenheit gewönnen ohne irgend- 
wie an der nöthigen Deutlichkeit zu verlieren, da ja zu roV noXepoy die 
Worte Mtjdixoy oder nqog Mqäovg aus dem Zusammenhange sich von 
selbst als Ergänzung darböten. 

An der ersten der beiden angedeuteten Stellen hatte ich statt der 
Worte: «(pixopivoi ig B£qoiuv xaxeiSev folgende in Vorschlag bringen 
zu müssen geglaubt: acpixopsvoi rijg ntQulttg ig A'iveiav. Damit ist 
Poppo, dessen vielfache und bedeutende Verdienste um Thuk. ich dank- 
bar anerkenne, keineswegs zufrieden gewesen, wie aus seiner Aeusse- 
ruog in Betreff dieses Vorschlags hervorgeht: „audaciora et omni pro- 
babilitate carentia suadet Gebhardt in Novv. annal." Nichts desto 
weniger wage ich es die Hoffnung auszusprechen, es werde derselbe, 
insbesondere die Veränderung von Bigoictv in negniag, noch einmal zu 
Ehren kommen, weun man mit mehr Sorgfalt, als bisher geschehen, 
auf die Genauigkeit achten wird, mit welcher die besten der griechi- 
schen Historiker die topischen Beziehungen, namentlich die Gegensätze 
des Diesseit nnd Jen seit, des Oben und Unten etc. bei ihren 
Geschichtsdarstellungen zu berücksichtigen pflegen. Dann werden wohl 
auch Ausdrücke wie t« ini dQtfxrjg und Aehnliches eine ihrer Bedeutung 
entsprechendere Form erhalten. 



1,1. Qovxvdidrjg 'j&qyaiog £vviyQa\pe roV tj6Xb(xop rtav IleXonov- 
vr^aiiüv xai 'A&qvuitov <ag inoXiurjoetv nQog uXXtjXovg. 

Alle Herausgeber des Thuk. seit Stephanus sowie die meisten 
Uebersetzer halten fest an der handschriftlich überlieferten Lesart wy, 
als habe Tbuk. durch den damit beginnenden Relativsatz noch beson- 
ders seine Absicht das Wie der Kriegführung beider kämpfenden 
Theile darzustellen ausgedrückt. Man hat — wie noch Poppo in der 
zweiten Auflage seiner kleineren Ausgabe vom Jahre 1866 — sich ge- 
nügen lassen an der Rechtfertigung des tag durch Stephanus : „non tag 
biotepqouv sed 6V inote/*ii<rav legisse Vallam quispiam suspicetur ex 
ejus interpretatione conjiciens. Vertit enim quod inter se ges- 
serunt; sed nusquam lectio illa comparet. Et sane quum nXtovuteiv 
ista videri verba possint, tag inoXiu^octv ngog dXXtjXovg, multo etiam evi- 
dentior pleonasmus sive nsQiodoXoyltt esset, si scriberetur 6V inoXifujoav 
nQog aXXijXovg. Nam late ved potius latissime patet istud quo modo 
inter se bellum hoc gesserunt. Ac possit aliquis bellum, quod 

Blätter t, d. bayer. GymnMialw. IX. Jahrg. 23 
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inter se gesserint narrare qui tarnen quomodo gestum Bit id est quo- 
modo singula, ea praesertim, qnae alicujus sunt momenti in eo gesta 
fuerint taceat." 

Lässt denn nicht schon der Ausdruck £ t>yyp«>«t, dessen Thuk. sich 
hier bedient und welchen bereits ein Scholiast durch „jutr" inifieXcias 
x*A enowfatos <tvyxa(ai» erklärt hat, auf eine Vollständigkeit der 
historischen Darstellung schliessen, wodurch jener relative Zusatz mit 
tos entbehrlich erscheinen muss? Hat nicht der Vater der Geschichte 
die Art und Weise der Kriegführung in dem grossen Kampfe zwischen 
Persern und Hellenen auf das Eingehendste geschildert, ohne nur mit 
einem Worte im Anfange seines Werkes Letzteres angedeutet zu 
haben? Sallust und Livius bedienen sich — jener beim Beginne der 
Darstellung des jugurthinischen, dieser des zweiten punischen Krieges — 
des einfachen Ausdrucks scribere in Bezug auf die Ausführung ihrer 
geschichtlichen Aufgabe und äussern sich nur über die Wichtigkeit der 
von ihnen darzustellenden Kriege etwas ausführlicher. Und Thuk., 
welcher eben dieses Letztere gleichfalls nicht unter) ässt, sollte jenen 
neben £vyy(>a\ptti unnützen Zusatz für nothwendig gehalten haben? Er, 
der mit so schön gerechtfertigtem Selbstgefühle sagt, er habe ein Werk 
für alle Zeit geschrieben und noch ausserdem bei verschiedenen und 
zugleich passenderen Gelegenheiten seine Absicht eine möglichst treue 
und entsprechende Geschichtserzählung geben zu wollen an den 
Tag legtl 

Ich für meinen Theil habe mich nie mit diesem o>t befreunden 
können. Auch in sprachlicher Hinsicht möchte ich zu dessen Gunsten 
mit Krüger weder auf Thuk. V, 26,5 xd eneixa <6g inoXepn&n itoyn« 0 ?« 1 
noch auf Lukian peregr. c. 32: <tte£ijX9s xov ß(ov tSs iß(<o verweisen. 
Denn schlägt man die bezeichneten Stellen nach, so heisst es bei Thuk. 
vollständig: xtjy ovv uexd xd &ixtt ixtj dutwoguy xe xai gvyvvciy XiSy 
0xiQvtiüv xai xd enence tSc itioXtfiq&tj ij-riytjoofictt, so dass nicht bloss 
hinsichtlich der Prädikats- sondern auch der Objektsbezeichnung eiue 
nicht unbedeutende Verschiedenheit von unserer fraglichen Stelle sich 
ergibt und bei Luk. findet sich der Zusatz xai xovs xwdvyovs ovV 
ixwdvyevoe tinyovpeyos , welcher allein schon für oy ißCm sprechen 
würde, selbst wenn das oV als Variante nicht vorhanden wäre. 

Es fragt sich nun, ob der Relativsatz, dessen Beziehung auf das 
Prädikat des Satses Iwiyqa^s wir vermieden wissen möchten, mit dem 
Objekt noXeuov zu verbinden sei und demnach oV 4noX£ftt}<rav tiqoc 
aXXqXove gelesen werden müsse, wie nach Vallas Vorgang Enenckel 
und Heilmann thun, welche beide so oft das Richtige treffen; während 
Stephanus einen solchen Zusatz für gänzlich überflüssig ansieht. Und 
fast möchte man sich bewogen finden, der Ansicht dieses Gelehrten 
beizutreten, wenn man daran denkt, dass sowohl Herodot als Fausantas 
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xu wiederholten Malen diesen Krieg schlechtweg „den Krieg der 
Peloponnesier und Athener" genannt haben, sowie mit Classen 
übereinstimmen, wenn er darauf hinweist, wie die überwiegende Be- 
deutung des letzten grossen Kampfes zwischen Athen und den pelopon- 
nesischen Verbündeten in der Vorstellung des Schriftstellers und 
seiner Leser so sehr den Gedanken an die früheren Kriege zwischen 
denselben Gegnern zurückdränge, dass eine nähere Bezeichnung nicht 
nötbig erschienen sei. Allein gehen wjr nur einen Schritt über jene 
früheren Kriege zurück, so findet sich der Gegensatz, welcher eine der- 
artige nähere Bezeichnung wohl recbtfertigeu dürfte. Im 23. Kapitel 
des ersten Buches erklärt Thuk. selbst den modischen Krieg als das 
bedeutendste Ereigniss vor dem peloponnesischen. Demselben wird so- 
dann dieser letztere entgegengestellt und dabei zugleich im Gegensatze 
zu jenem die lango Dauer desselben sowie die Menge und Mannigfal- 
tigkeit der Unfälle hervorgehoben, die während desselben über Hellas 
hereinbrachen. In jenem hatten die beiden Hauptstaaten Griechenlands 
zusammengestanden und mit vereinter Anstrengung die Angriffe 
des Nationalfeindes abgewehrt (xoiyjj dntaadfityoi tov ßuQßaqov c 18,2). 
In diesem standen beide mit ihren Verbündeten einander gegen- 
über und bekämpften sich selbst. Thuk. meint offenbar — wenn nicht 
am Ende der ganze Relativsatz unächt ist — einen noXeftos 
neXonoyyrjoitov xtti 'j49-tjy«(<oy, öy inoXipnoay (ov xowfi per dXXyXuy 
ngos lov ßdoßttQOV dXXd) nftog dXXijXovg. 

Ich erwähne noch, dass schon ein Scholiast zu den Worten npos 
nXXfjXovg die Bemerkung macht: xtti 6 iiqos B£q$*iv noXeitos xoly avxdiv 
yy y tiXX' ov 71q6s dXXtjXovg . <fto xtti ov /^dxijy ngoaxeixat. 

23,3 xttvxa yciQ jittvia fierd xovde tov noXe/nov äfut ^vyene9exo. 
Nachdem Thuk folgende Worte vorausgeschickt : xovrov di xov noXipov 
pqxo's te fiiytt iHfovßij na&tjfAard xe ^vyrjy^x^l yevio&ai iy ttvxtp x$ 
'EXXddi oia ot'x i'rega iy Xo<p xQo'yy zählt er die einzelnen na&n(juxx« auf. 
Zuerst werden erwähnt Xn<p&et<rt3y noXttov igi/uwoac oder oixqxoQtov 
fjteraßoXai, dann tpvytti dy&Qtontov und qpoVof, ferner asiOfioC, rjXlov 
ixXeitpets, (tvx/toi, Xipol, endlich vocog tj XoiftoSdijs, worauf dann jene zu 
oberst angeführten Worte: xttvxa ydg ndvxa etc. bis zu dem zuletzt ge- 
setzten gemeinschaftlichen Prädikate ^wsni&exo den Schluss bilden. 

Wenn wir in folgendem Satzgefüge des Demosthenes de cor. 
p. 326 t (§ 303): ei <ffc jj dttifxoyos xtvot n -avxiS io~x*>S y axQccxijytiiv 
<pavX6i»jC jJ TÜiy nQodtdovrtay xdq noXsis v/uJjy xttxitt jj ndvitt xttvxa ü/utt 
iXvfitjyaxo xois öXoif i'tos «Wrpe^f, xl JtipooSe'yqs dducei; nichts Auf- 
fallendes erblicken, da das gemeinschaftliche Prädikat des Bedingungs- 
satzes iXvfutyetro.zti jedem, auch bloss einzeln gesetzten, der vorausge- 
benden Subjekte passen würde, so ist es nicht der gleiche Fall mit 
unserer Thukydideischen Stelle. 

23* 
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Denn es kann wohl heissen: eine Krankheit (Pest etc), eine 
Hungersnoth setzt einem zu (bedrängt, tödtet aequ. acc. obj.) auch mit 
Weglassung des persönlichen Dativs: Plut. Demetr. c. 47 in tiXog de 
xai vooov t(p Xium avyeni&efxtvns) auch wohl Dürre; aher wie sollen 
die vorhergehenden sechs Subjekte zu diesem Prädikat passen? Denn 
dass sie alle auf dasselbe zu beziehen sind, geht nicht bloss aus dem 
Zusammenhange hervor, sondern Thuk lässt dies noch insbesondere 
durch die streng zusammenfassenden Worte: r«?r« yttQ ituvxu pexa 
xovde rov noXifjov «^u« £vvene&exo als unzweifelhaft erscheinen. 

Hier scheint das was der cod Par. f. bietet: $wene&eyxo bei ziem- 
lich leichter Abänderung auf das Richtige zu fahren. Das v weist auf 
dasjenige Verbum hin, welches zu allen jenen Subjekten passt, nämlich 
$vveneyevexo, dessen Bestätigung in dem der Aufzählung der 
einzelnen Unfälle vorausgehehenden (nt&qfxaxtt tvyqvix&ri) yevia&ai sich 
findet Dieses letztere Verbum wird von Thuk. selbst mit <pvyij 11,21,1, 
mit tpovog I, 108,1, mit aei<f,u6g I. 101,2, VIII, 6,5, mit At^uo'c I, 112,4, 
II, 54,3, III, 85,2, mit Xoifxog II, 47,3 oder dem dafür stehenden Worte 
yoaog II, 47,3 verbunden. Mit jXfov exXetipig verbindet es Plutarch 
(Camill. 33 f) .nit avxpog Isokrates (Ev. 14 yevopeviav avxf*<3y ey xoig 
"EkXtjat xai jioXXtov ttv&Qtainav ötuySaQivxoiv). Die beiden allerersten, 
der Gleichförmigkeit wegen aus den entsprechenden Sätzen in Sub- 
stantivform umgebildeten, Subjekte (Xr]<p^eiawv noXeioy eon/xdiceig und 
oixrixoQiav fieraßoXaf) bedürfen eines solchen Nachweises noch weniger. 

- 

Durch Zusammensetzung mit er.i erhält das Verbum yiyveaSut die 
Bedeutung des Dazu- oder Ueber-kommens und kommt so nichts we- 
niger als selten vor. Wenn schon, als eigentliches vocabulum medium 
(vgl. Thuc. V, 20,2), auch von glücklichen Ereignissen (Hdt I, 30 
a. f. tovxo cTi rov ßiov ev qxoyxi — xeXevxtj rov ßiov Xaf47iQoxaxtj ene- 
yivexo VII, 157 f. rw de ev ßovXrfieyxt /iQtjyfiaxi xeXevxij (og eninav 
XQ*l<rt*i iSe'Xet irnylveobtti) gebraucht, wird dasselbe, wie emnlnxeiv, 
meistenteils in Bezug auf widrige in Anwendung gebracht. Von den 
in unserer Stelle erwähnten Ereignissen letzterer Art verbindet Thuk. 
dasselbe zwar nur mit yoaog (Pest) II, 64,1 emyeyeyrixtu dt> — tj yoaog 
Jjefe, nouyfia fiovoy dy tüjv -nuvxoiv iXnidog xqelaaov yeye ytjtit'yoy N, 58,2 
imyevo i ue'vn yao >] yoaog eVr«fS« dq nuyv inieae xovg 'jS-tjvaiovs tp&ei- 
oovoa tjjV ax^axiay; doch zeugen von der weiten Anwendbarkeit des 
Ausdrucks folgende Stellen: II, 70,1 i;ieid/j — ö re attog ineXeXofnei 
xai aXXa (xe) noXXd eueyeyei'rjxo VII, 87,2 ol' ex re XQttvfAdrtav x<ä dut 
xrjv f^exaßoXfjyxai ro xoiovxov dne&yrjaxov xai oa { uai t 4 aav ovx dyexxoi xtti Xt/UM 
afKt xai dCtff.i intiCovro — aXXa re oaa eixog iv xoiovxto x 0i Q" t 0 i^nenxojxoxag 
xaxona^aai ovd'ey o Tt ovx ineyevexo avxotg VIII, 96,2 otiov yao oxga- 
xoniöov xe xov iv Za/sy d<peaxr]x6xog aXXtov xe yeioy ovx ovawv ovde 
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twv iffßtjaofdiyuy avrwy re 6Ta<ttu$6vrwv — rocavrtj 17 £v/LtqpoQa ineyeyi- 
vtjro iv n vavg re xai t ro fiiyiorov, Evßoiav unoXwXe'xeaay x r X. 

Das Verbam <xvyeuy(yyeo&ai seibat findet sich bei Diod. fr. exc. 
p. 520,11 rwy nvQerwy peyalwy avveTnytyofjievwvy ist aber sicherlich 
öfter gebraucht worden. 

Wenn wir nun unsere Stelle übersetzen: denn dies kam alles zu- 
gleich mit diesem Kriege über Hellas, so haben wirValla: omnia enim 
illa una cum bello hoc acciderunt sowie Enenckel : haec enim omnia 
cum hoc bello inciderunt wenigstens nicht gegen uns 

40,4 xaCroi dixaioi y&azk (xaXiara (Av ixnodwv orfjvat afiqporiQoig, 
el de fAJ], rovvavriov ijti rovrovg fte9* tjpwy iivai — xcti zov vofiov jUij 
xa&iffrdvcti wart rovg £t4qwv aopiarafiivovg dexea&ai. 

Schon in der ersten Folge meiner krit. Bemerkungen zum I.Buche 
des Thuk. deutete ich, gelegentlich der Stelle Thuc. I, 120,2 ?>> de 
0001 [ihv 'j&qyaioig ydtj iyijXXayqoetv ov%i dida^ni diovxai wäre tpvXa- 
{ao9ai0tvTovc an, dass wäre, da es sich hier nicht sowohl um eine 
Folge als vielmehr um die Ergänzung des vorhergehenden, an sich unvoll- 
ständigen Begriffs (dtdaxtjg) handle, mit wg dei zu vortäuschen sein möchte. 
Aus Thuk. selbst führte ich als zunächst entsprechende Stelle, wo 
nach demselben Begriff (dtdaax ) die nämliche Veränderung des fol- 
genden wäre einzutreten haben werde, nur VIII, 45,3 an: xai rovg 
OTQttrtiyovs rwy noXewy ididaaxey wäre dovza xQVf* ara avroy netaai 
Ich verglich damit folgende Stellen: IV, 27,4 naq^yet roh U&tjyatoig . . . 
tos XQ*i xaraaxonovg pev pi} nifxnety VIII, 76,2 xai nagaiyieets aXXag 
re inoiovyro 4y atpiaiv avrotg ayiarapeyot xcei wg ov dei aSv/uety VII 
92,10 r t v de ngog rov oxXov »j nagaxXtjaig wg %gq . . . iiyai ini ro 
eQyov. Für jetzt füge ich noch folgende Beispiele dazu: Thuc. I, 86,4 
xai wg 7inoafjxa (so wird mit cod. Par. f. gelesen werden müssen 
statt noe'nei) ßovXeveo&ai adixQvpiyovg ftqdeig dtdaaxirw . Plut. Cftes. C. 
44 a. m. didul-ug ä xQ*i noieiv orav x. r. X. Id. Artax. c. 18 c. m. 
nagaxaXeiy avroy xai dtd<x9xtiv wg • • • n^u^m. Cat min. didafag 
wg ixetvor avroy yoßijre'oy eariv avrotg. Pelop. 1 C f. didatrxoyreg ort 
rov fiij na$tiy xaxwg ngoregov j? rov noir t aat rovg noXeftiovg kxaortp 
fx4Xety nQoatjxet, itaXtara d' uqx ovti noXewg rj arQarevfxarog. Xen. An. 
VII, 6,44 inioreXXov de ravru xai aXXa noXXqi ry Sevotp&vrt wg dia- 
ßeßXtifxiyog efy xai qpvXarreo&at de'ot Cyrop. I, 4,7 eXeyov dh xai rovro 
rag dvaxwgtag ort deot y>vXarreo&ai vgl. mit IV, 2,40 II, 3,9. Demosth 
de Chers. p. 98 p m. (§ 35) x«* X4yere wg intßovXevet fiXinnog y/uiv 
xai wg (pvXärrea^ut dei rov uy9gwnoy. Diod. XVII, 32 in q di f*>}Tt]Q 
rov ßaatXiwg eygaxpe ngog 'jXegaydqoy ra re tiXXa rwy xQqolfiwy xai 
diori tpvXag'aa&ai nQooqxei rov' Avyxqoryy *AXi$aydQov. 

Auch auf unsere obige Stelle (I, 40,4) xai rov yopoy fuj xa&vrr«. 
vm wäre novg hfywv a<piara[Aivovg de'xeaSat verwies ich als auf eine, 
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die einer ähnlichen Aeoderung bedürfe. Die Uebersetser haben den 

Sinn richtig getroffen und unter ihnen Enenckel denselben noch am 
entsprechendsten wiedergegeben: ne eum, quaesumua, introducatia mo- 
rem, ut deficientes ab altera parte recipiatis. Leider haben die Erklärer 
aof den Artikel vor vofxov zu wenig Rücksicht genommen. Derselbe 
zeigt an, dass da keine nähere Bestimmung des Inhaltes des Brauchs 
(oder Gesetzes) vorausgegangen, eine dergleichen folgen müsse. So 
sagt Thuk. II, 97,4 von den Königen der Odrysen: xaxeaxijaayxo yaQ 
xovvavxloy xijg JleQOiav ßaaiXstog xov yo/uoy, qyxa pix xai roi* aXXotg 
Spfti, Xa/Aßayety puXXoy q didovai. III, 58,3 o di yo'fiog xoXg 
a EAA»j<y* xTcivew xovxovg. IV, 98,2 toV di ydfioy xoig 0 EAAijff*y elvai 
iov dv jj to xgaxog xijg yijg ixdaxtjg xovxto xai tu leg« «et yiyyeoSat 
womit man vergleichen kann VI, 52,2 Xeyoyxeg otpiat xä öoxm elyai 
(*Uf vnt xaxanXtdvxtuv *J$nv«iiav dV/etfSa*. Dagegen mit vorausgehender 
Inhaltsangabe: V, 105,1 f. 2 in yyov/bt&a y«Q xo xe &ttov iFo£/j, to 
tty&Qtaneioy di oatpvSg dtd nayxog vno (pveetag uyayxaiag ov O0 xgarg 
itQXGiv xai yfieig ovxs S-eyxeg toV vufiov ovxe xsipivtp nqdixov xQtiod- 
f*eyo^ ovxa di naQaXaßoyxeg . . . xgaifxc&a avxiji. 

In der üeberzeugung, Thuk. habe hier blos eine Abwechslung der 
Ausdrucksweise eintreten lassen, schreiben wir xai xov v6/uoy /uij x«S*- 
axdyat tag detxovg ixiQtoy dtfurxa/je'yovg dY/«<r$at. Das Gewöhnlichere 
und zugleich Kürzere wäre gewesen x. x. v fi. xaS-iaxdyai xovg e a. 
dixte&ai, für welchen einfachen Infinitiv auch ein doppelter eintreten 
könnte: detv . . . di^eaBon. 

Auf ähnliche Weise Hesse sich wohl auch die vielbesprochene 
Stelle I, 28,5 in Ordnung bringen. Daselbst scheint mir Thuk. statt 
der Worte ixoifiot di eivai xai uiaxs dfi<pox$Qovg fiiveiv xaxa ^«Jp««*, 
anovddg di noitjaao&ai, latg ay q dixtj yeyqxai folgende gebraucht zu 
haben: hotfioi di elyai xai <ag det dfupotegovs piyeiy xaxa x^Q ttV 
«novddg df t (sofort) nonjaua^ai, e<og ay ij dixtj yeyqxta, SO dass tag det 
a fieyeiy x. %. genauere Bestimmung von cnovddg wird und zugleich 
mit itog ay >j dixtj yiytjxat innig zusammenhängt, gleich als .hiesse es 
mit weniger freier Stellung: xai auovddg dtj noujuaoSat, tag dei d. 
fteyety x x *** «" n d y. vgl III 75,1 VII, 86,3 IV, 46,3. 

Es würde mich zu weit« führen, wollte ich alle, den angeführten 
analoge, Stellen nur aus Thuk. allein hier bezeichnen, in welche töaxe 
unbefugter Weise sich eingeschlichen zu haben scheint Ich will nur 
noch auf einige solche hinweisen, in denen, da sie, mit Ausnahme der 
ersten, zugleich anderer Art sind, nicht gerade dg det (od. deoi) an 
dessen Stelle zu setzen sein dürfte. So schlage ich I, 49,7 to piy 
nQtaxov dnexofisyoi äaxs f*tj ifißdXXny xwi (mit Rücksicht auf c. 45,3 
und 44,1) w'f dioy als Aenderung vor; I, 121,4 xwt***" & *">oV %x* w 
ig avxd otoofuy, öaa dei (mit Vergleichung von VI, 25,2. 37,2. 88,?) ; 
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bei IV, 182,3 xai xäy qßtüyxuy avxöjy nagayo/biug aydoag itfyov 4x 
2ndgTt]( &axe rtav noXecjy itQxovxag xa&iaxdyai, ovg Itfet; V, 64,2 
ixeföey de ro exxov (xioog atpaiv avxtoy ajionefttfjayxeg in 1 otxov, iv ta 
To ngeaßvregoy ts xai xo ye<oTeoov tjy oioxe xd otxot (poovQeiy, o» (od.ot?) 
sdet; VII. 28,3 cu<rr« fr« enTaxavSexarta fiexd xijy notSxtjy iaßoXrjy 
yX&ov ig SixeXiav ij<fi? rc5 noXepto xaxd ndvra xexQvxta/uiyoi, ol' ye\ 
I, 90,3 faf dy xo Tetx°S txwov «Qtoaty aiaxe dnofjidxea&ai, *QÖg To 
(etnofiaxec&ai). 

Schliesslich erinnere ich noch in Betreff der besprochenen Rede- 
weise (o) vofxog <og dei an die bekannten Ausdrücke xeXevei 6 yo'pog 
und det xaxd (roV) yoftov, 

73,2 xai xd ftiy naXaui xi dei Xeyeiv, tav dxoai paXXov Xoyojv 
ftdoxvoeg ij oxfteig xtoy dxovaofiivtov ; xd de Mijdtxd xai ooa avxoi fvyiOTe, 
el xai dl oxXov fiaXXov e<rrcu dei nooßaXXofxevoig aydyxtj Xeyeiy. 

Die letzten Worte haben nach Krüger folgenden Sinn: „wenn es auch 
lästig sein sollte, das 8 es euch immer vorgerückt wird", während 
Bonitz aei TtooßaXXopevoig durch: „euch dies bei jeder Gelegen- 
heit vorrücken zu lassen" wiedergiebt. Ich glaube, dass weder 
diese Uebersetzung von nooßaXXofieyoig noch auch dessen gewöhnlich 
angenommene Beziehung unserer Stelle angemessen ist. Dem Vor- 
rücken, welches doch mehr einen Tadel enthält, dürften besser 
andere Verba als inixaXeTy, oyeidi£eiy, fxifxtpea^ai entsprechen, zu 
welchen aber wiederum das Objekt tc Mydixd wegen seiner zu allge- 
meinen Bedeutung nicht ganz passen möchte. Denn die unbestreitbare 
Theilnahme der Lakedämonier an dem Kampfe mit den Persern, insbe- 
sondere ihre beldenmüthige Tapferkeit in den Thermopylen und bei 
Platää verdiente ja doch vielmehr Anerkennung und Lob. Nicht ihr 
Verhalten im entscheidenden Kampfe selbst, sondern nur dass sie zwei- 
mal, vor dem Anrücken des Xerzes gegen Attika (Thuc. I, 74,2 Plut. 
Them. c. 9 m.) und später vor dem des Mordonios (Hdt. IX, 6) den 
Athenern keine Hülfe geleistet, sowie deren Unlust/ mit der Flotte bei 
Salamis Stand zu halten und daselbst einen Kampf zu bestehen (Hdt. 
VTII, 56,74.) könnte allenfalls als tadelnswerth erscheinen und jenen 
vorgerückt werden. Doch das wird von dem athenischen Redner nur 
theilweise und nebenbei gethan; ihm gilt es als Hauptsache, das Ver- 
dienst Athens in jenem Kampfe als das bei weitem grössere hervorzu- 
heben. Ferner bezieht sich das Partieip -nQoßaXXofjteyotg wohl nicht, wie 
ziemlich allgemein angenommen wird, auf die angesprochenen Lakedä- 
monier, sondern auf die sprechenden Athener. Nicht die Lakedämonier 
sind es, welche es stets und immer hören müssen, sondern die Athener 
bringen es bei jeder Gelegenheit vor, auch wenn sie mit andern und 
nicht blos mit jenen es zu thun haben. Zu einer solchen Beziehung 
des Particips sowie zu einer anderweitigen Auffassung «ad zu einer 
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Aenderoog des jiQoßdXXeoSat selbst tiaben mich ausserdem zwei Stellen 
Plutarchs veranlasst. 

An der einen (Sull. 13 f.) wird erzählt da es der Tyrann Athens 
Aristion sich endlich habe bewegen lassen an den die Stadt bestürmen- 
den Sulla wegen des Friedens einige seiner Zecbgenossen abzuschicken- 
ovdly u$iovvTtt$ atüTijQioy dXXd rov Gijaia xai rov EvftoXnoy xai rd 
Mr ( (fixd cefivoXoyovficyovg. An der andern Stelle (Them 22 in.) heisst 
es von Themistokles : qcfij dk xtti rtäy noXirtoy dtd ro tp&oveiy qditas ras 
dutßoXds nQoonfiivtay rjyayxdtero XvntjQog eiyui (-o'/ÄJjoof elvat'dC o%Xov 
elyai oder yiyyeoöai vgl. m. Plat. Alcib. I p. 103 A. Paus. IV, 4,8) ttSy 
avrov ngdgetoy iy tm dijfift noXXdxig ftytjfioyevtay. Sowohl jenes aeftvo- 
Xoyeta&ai (vgl. App 6. Mithr. c. 70 p. in id qfiijyoQiiae r<p argen tp negi 
tb r<3y ngoyovtav puXtt aefiyoXuywq xai negi avrov peyuXijyogtos, or* tijV 
dqxn v £* ßQ n X*°$ ^Xeiazoy uagayayaiv (ngottyayioy?) ovnore r Pa- 
paiiav ^riJjSffi'jj uugajy) welches Xylandcr ganz passend mit jactare aus- 
drückt, als dieses fiyn^oyevay lassen mich annehmen, Tbuk. habe regt' 
ßaXXofityots geschrieben, welches mit dem latein amplecti, amplexari 
zu vergleichen sein möchte. Die Ergänzung von yuiy zu dvdyxn -er- 
gibt sieb leicht aus dem Zusammenhange sowie aus einer Vergleichung 
mit Hdt IX, 27 p. in. avayxaliuq yfiiy Ijfft dtjXtoaai ngog vfiiag, o$ev 
tifiiy nttxQtoiiy iart, iovoi ^g^aroiai, dei ngioxoiat eiyai fidXXoy q Agxd<n. 
Thuc. VI, 16,1 dydyxtj ydg iyrev&ey dg$ao$ai, inert] x. r. X. In der 

Beziehung des Particips auf die Athener ist Haacke in seiner ersten, 
grösseren, Ausgabe bereits vorangegangen: Atheniensia enim orator 
simulat, invitum sed necessario se dicere de rebus bello Persico gestis, 
quippe quae et notissima omnibus et ab ipsis Atheniensibus tarn saepe 
explicata sint, ut paene taedium faciant dicentibus* 

73,4 (pufjiev ydg Maga&iövi re fioyot ngoxiydvyevcai rqi ßagßagy 
xai ore ro vnregov tjX9ey ov% Ixttvoi ovres xurd yijy ct/jivycto&ai iaßdvres 
if rd$ vavs naydyfiei iy 2aX«fiiyi ZvyyavjLiax^oai. 

Dass xurtwsvei» dem ftuxeo&tu nicht blos in der Bedeutung son- 
dern auch in der Construction so gleich zu stellen sei, dass schon da- 
mit der Dativ ßagßdgy gerechtfertigt erscheine, möchte ich noch in 
Abrede stellen. Wenigstens sprechen Stellen wie Plut Thea. 9 c m. 
r<Zy $jj0tW roig yevvaiois fxd%eo&ai xai diaxtydvyevew noch nicht da- 
für. Noch weniger thun dies Polyb III,. 113,9 und Dio Caas. 176,59, 
bei denen man eine Nachahmung der Tbukydideischen Construction 
finden will. Liest man nämlich jene Stellen nach, so zeigt sich, dass 
daselbst ein ganz anderer Dativ, der instrumentale, sich vorfindet, so- 
wie dass von Kriegern die Rede ist, welche im VordertrefFen aufgestellt 
sind und zuerst zum Kampfe kommen sollen. 

Die Erklärung Clas9ens vor allen anderen voraus, ehe diese 
auf dem Platze erschienen, ist wohl etwas zu gesucht und dem Spre* 



Digitized by Google 



chenden — et ist, ein Athener — nicht ganz angemessen. So wie ei 
nämlich im Interesse eines solchen lag, bei Erwähnung der Schlacht 
von Marathon, der Platäer gar nicht, sondern nur der Athener (daher 
/«oVo«) zu gedenken, so war es gewiss auch vorteilhafter, von der an- 
gesagten nnd au sp&t eingetroffenen Hälfe Spartas, und eine andere 
war nicht sn erwarten, su schweigen. (Schiusa folgt) 



Zu Cornel. Alcib. VI, 6. 

Poitquam in astu venit, concione advocata sie verba fecit, nt nemo 
tam ferus fuertt, quin eius casui illacrumarit inimicuuique iis se 
ostenderit, qnoruza opera patria pulsus fuerat, proinde ac si alius po- 
pulus, non ille ipse, qui tum flebat, eum aacrilegii dam nässet. 

Bs war im Juni 408 a. Gh., als Alcibiades, der vor sieben Jahren 
zum Tod verurtheilte und in feierlichem Bannfluch den Unterirdischen 
geweihte, im Piraeeus mit der sieggekrönten und beutereichen Flotte 
landete nnd vom Volk mit ausserordentlichen Freudenbezeigungen em- 
pfangen seinen Triumphaug durch die Stadt rar Pnyx hielt Dort 
sprach er znm Volke und seine Worte, gesprochen in solcher Wendung 
der Verhältnisse, nach solchen Erfahrungen, die er und das Volk ge- 
macht, mussten, auch wenn er nicht jene hioreissende Redegewalt be- 
sessen hatte, welche die Alten bezeugen, auf sämmtliche Hörer den 
tiefsten Eindruck machen. 

Sollte nnn der in schlichten Worten erzählende Cornel, um jenen 
herzbewegenden Eindruck zu schildern, sich des übertriebenen 
und in der Umgebung, in der er sich befindet, fast burschikos klingen- 
den (etwa unserem „kannibalisch" entsprechenden) Ausdruckes nemo 
tam fern 8 fuit quin — illacrumarit bedient haben? Etwas anderes 
ist es, wennTerens in derAndria den Pamphilus sagen lässt (I, 5, 43): 
adeon porro ingratum aut inhumanum aut ferum (sc. me putas), ut 
neque me consaetudo neque amor neque pudor commoveat, ut servem 
fidem? Hier erhellt das Passende des Ausdrucks auf den ersten Blick, 
zugleich ersieht man aus 4er Steigerung ingratus, inhumanus, ferus, 
wie stark der Ausdruck den Römern sein musste, wenn er die innere 
Roheit oder Gefühllosigkeit bezeichnen sollte. Man vgl. auch Cic. Rose. 
Am. XIII, 37. 38: Occidisse patrem Sex. Roscius arguitur. — In hoc 
tanto — maleficio — quibns tandem, C. Eruci, argumentis accusatorem 
censes uti oportere? Nonne et audaciam eius, qui in crimen vocetur, 
singularem ostendere et mores feros immanemque naturam 
et vitam vitiis flagitiisque omnibus deditam eteett.; ferner die berühmte 
Stelle imTacitus, wo Nero von seiner dem Untergang geweihten Mutter 
Abschied nimmt (Ann. XIV, 4 eztr.): Prosequitur abeuntem artius ocu- 
lis et pectori haerens sive explenda simulatione seu periturae matris 
supremus aspeetns quamvis ferum animum retinebat. 
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Nach diesen und anderen Stellen würde in der Cornel-Stelle fern* 
als eine augendi causa veritatis superlatio angesehen werden müssen, 

wozu für den Schriftsteller nicht der mindeste Ornnd Vorlag. Wir 
halten deswegen das hyperbolische feras für verderbt nnd schreiben : 
at nemo tarn ferreus fuerit, quin eins casui Ulaerumarit. Der Tro- 
pus ferrens von Indolenz jeder Art ist bekannt; vgl. Cic Lael XIII, 48: 
Neque enim sont'isti audiendi, qui virtutem duram et quasi ferream 
esse quandam volunt; ib. XXIlI, 08: Quis tarn esset ferreus» qui eam 
vttam ferre posset; in Verr. V, 46,121: Quis tarn foit illo tempore 
ferreus, quis tarn inhumauus praeter unum te, qui non illoram aetate, 
nobilitate, miseria commoveretur? ecquia fuit quin lacrimaret? 
ad Attic. XIII, 30,1: Oteferreum, qui ttiius perfeulis non moverisl 
ad fam. XV, 21,3: ferreus es Bern, si te non amarem (man vergleiche 
die dieser Stelle Torausgehenden Sätze); ad Q. fr. 1, 3,3: <fculd filium 
venustissimum mibique dulcissimum? quem ego ferus so ferrens 
e complezu dimisi meo (der gante Brief ist in leidenschaftlichster Stim- 
mung geschrieben). Wie leicht an unserer Stelle ferreus tn ferus t er- 
derbt werden konnte, bedarf keines Nachweises. 

Erlangen. Iwan Malier. 



^ Weitere Beiträge zu den Tragikern* 

Aesch. Agare. 184—186. 

ftävtty ovuv« ytytof 

Die Worte ovuva ytytov sind lange als anstössig erkannt, aber ohne 
dass eine genügende Aufklarung gefunden wäre. Ich meine, dass an 
der Stelle gestanden hat: ov tpeyw ex uy: »** konnte den Seher nicht 
tadeln." Dieser Oedanke fügt sich vollkommen fn den Zusammenhang ; 
die Yerderbniss ist leicht zu erklaren. Doch auch der nächste Vers 
scheint mir nicht richtig überliefert. Aeschylos hat jedenfalls das Wort 
tfinaios in homerischer Bedeutung gebraucht; danach vermnthe ich: 

„der weise mit dem Geschicke übereinstimmte 41 d. h. der weise den 
göttlichen Rathschluss erkannte. 

ibid. v. 213 f. ' ; 

7iJf Xmovavi yevto/uai 

Ich kann mich mit dieser jetzt gewöhnlichen Fassung des Textes 
nicht einverstanden erklaren. Denn es ist nothwendig, dass Agamemnon 
den Gegensatz von 206 ff. hier motivirend ausführt. Auch fehlt die 
Satzverbindung, und die Lesart des Med. 
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- tS ups Xmohws w ytVo»/4«f weint auf eipe Verderbniss schwererer 
Art Wp. Pa seinen .mir deshalb die Worte des Dichten etwa die 
gewesen tu sein: 

«XX« ri; Umomf 
Danach wäre der Zusammenhang • 

Schwer ist es nicht an gehorchen, schwer dem Befehle nachzu- 
kommen; aber wie soll tob handeln? Muse ich nicht fürchten, mich 
als Flachtiger an meiner Bundesgenosse nschaft an versündigen 1 

ibid. v. 256. 

neXoixo fovv xani rovrounr evffo«?*, »s — 
Da allem Anscheine nach evn{«£K in zwei Wörter zn trennen ist, 
so möchte es sich fragen, ob nicht einfach tvßv(H hier gestanden habe. 

401. 

Dem Metrom der Strophe entsprechend ist vielleicht statt 
zn sehreiben jxure. 

v. 470. 

ßaXXtrttt yäq ofHHUf Jio$G*> xcQavvos 
scheint mir verschrieben aus 

ßaXXtrm* 4$ XQoaomie etc. 

v. 452 ff. 
oi d'avrov nepi ref^of 
9tjxa( *IXtadot y«s 

Alle Aenderungec des anstössigen Wortes evfjogtpoi sind nicht be- 
friedigend. Nach dem Vorhergehenden ist es klar, dass auch hier der 
Gegensatz zwischen dem unschuldig geopferten Volke und den schuld- 
behafteten Fahrern betont ist Daraus läset sich der Scbluss ziehen, 
dass auch das xaX<5< ne*6rr« v. 446 hier nochmals zum Ausdruck 
kommt Daher vermatbe ich nach Cho. 340—354, wo eine Vergleich- 
ung Ähnlicher Art vorliegt, statt evpoopo» das Wort eva? 0 ? 0 **» welches 
zu zu eonitruiren. 

Ist aber diese Aenderung richtig, so muss statt c/ty« accentuirt 
werde« ex&Q a - ^ en Tod der Lieben, würde so der Dichter sagen, ver- 
trägt man leicht und gerne, die überlebenden Sieger aber hasst man. 
(v. 451. 456 ) Doch halte ich auch l/o*ra* noch für unrichtig. 

v. 681 ff. 

Die Erklärung von 

fit] Tl( OVtUT OVX OQtOfitV etC 

scheint mir, je öfter ich die Stelle lese, um so weniger haltbar. Was 
soll der Cfi or mit einer solchen zweifelnden Frage? Auf wen sollte 
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der Chor hindeuten ? Ich halte die Worte lür verderbt and glaube, 
dass der Chor hier eben 10 bestimmt spricht wie Eteokles in Eor. 
Phoen. 636 f. 

aXtiOtäf d'oyofta UoXvyefxtjy narijQ 
$£cro «rot &etq ngoyoüx yetxetay intSyvftoy. 
Ich ziehe die angefahrten Worte an «Y ro nar tV*ro>«f, sehliesse 
hinter opS/ter und nicht erat hinter wiftmy die Parenthese and schreibe: 

Keinen gibt es unter uns, der dies nicht sieht Bin xu ovth bei- 
geschriebenes n(**v bat vielleicht den Anlass zur Verderbnis* gegeben, 
indem daraus entstand. 

Cbo. 61 ff. 

Ueber diese so oft besprochene Stelle hatte ich schon längere Zeit 
mir eine besondere Fassung zurechtgemacht; ich wage es, nachdem die 
Stelle in Otto Hense's Kritischen Blättern, Halle 1872, wiederum aus* 
führlich besprochen ist, meine Konjectur bekannt zu machen; vielleicht 
trägt auch sie etwas aum Verständniss bei. Aus der erwähnten Schrift er- 
sehe ich zu meiner Freude, dass ich mit einer Aenderung mit K. 0. 
Muller zusammentreffe, dessen Ansicht mir unbekannt war. 

Ich achreibe: 

qonri fimaxortt ftxttf 
T«/eJc toiad* . o' &*iv qpae* 
(MTttlYfiClü ffxotov ßpvu . 

(a4vbi XQ ov ^ ovxa P**xy • 
rotJff (Taxoeevoff Ijjri» r»£. 

Diese Fassung weicht freilich von der handschr. Leaart bedeutend 
ab ; in diesem Chorliede aber, glaube ich, ist nur durch Aenderuageu 
au helfen. Genau gemäss dem Gedankengange von Agam. 461 ff. wäre 
die Stelle so zu Übersetzen: 

„Die einbrechende Wucht der gottlichen 8trafen stellt diese (d. i. 
denen das seitliche Glück ein Gott ist) schnell ins Dunkel (nach K. 0. 
Müller Zeitschr. f. Alt 1836); der mitten im Lichte lebende hat Finster- 
niss genug (entspr. v. 70 voaov ß^veiy); es wartet aber lange nicht von 
der Stelle weichend das Geschick; sie (die ihm einmal erlegen sind) 
sind von ewiger Nacht umfangen. 1 ' (Ag. 465 f. sV fdioxois retffarroff 
ovrtf dXxd). 

Die Besiehungen auf Aegisthus und Klytämnestra müssen im Aua- 
drucke ganz zurücktreten 

Soph. Oed. Gol. 703 f. 
In dem berühmten Chorgesange über des Dichters Heimath fällt 
besonders die Stelle auf, wo vom Oelbaum der Athene gesagt ist: 

ro fuy r*f otre y$«Qos ovre yfay 
etipalvtov dXuoati /sei neQactg. 
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Abgesehen von der grammatischen Schwierigkeit scheint die Be- 
ziehung dieser Worte auf Darius und Xerxes sehr unwahrscheinlich. 
Aach kommt es nicht darauf an, dass gerühmt werde, es sei auch die 
Kraft eines Jünglings unzureichend den Baum zu vernichten, sondern, 
dass der Baum, auch wenn man ihn umhaue (wie ja geschehen), stets 
wieder treibe. Diesen Oedanken, der v. 698 im Worte uyiqaiov ange- 
deutet ist, suche ich hier in weiterer Ausführung. Einer solchen be- 
dürfen auch die Worte: 

tyx** 0 " <poßnfUt daCtoy. 
Ich wage es daher mit Annahme eines Glossems folgende Fassung 
vorzuschlagen: 

To fjuv ris ovx In* aü yea{oy 
deifutivtav aXitSoat, /epi niqaag; 

So wäre wenigstens dem Gedankengang genügt; die Form der Frage 
wäre wie Oed. Rex 1526 hergestellt wurde: 

ov ris ov CtfÄy noXiTt&y r t y rrjftttf imßXeiaty; 

ibid. 756 ff. 
aXX* ov yaq eariy rdficpayq XQvnrcty, <tv yvv 
tiqos Ssaiy nttTQtptov, Oi&inovs, mta&eis ifioi 
xQvtf/oy &eXfaets Zotv xtd fopovs {xoX&v 

Anerkannt ist ein Fehler in xQrxpov; dennOedipus soll einfach der 
Aufforderung Kreons folgen. Ich vermutbe: utitfoy: ergib dich 
dareinl 

Vielleicht war irrthümlich are^oy geschrieben, und dieses wurde 
mit xQvxpov erklärt 

ibid. 812. 

/uaQTVQOfuti Tot;<r(f', ov <re, 7iq6s o*i tovs opiXovs — 

In diesem Verse ist vor allem ov <re anstössig und keine Vermuth- 
ung wird dem Richtigen nahekommen, wenn sie diese Worte zu halten 
sucht, oder zu fxaQTvqouat zieht. Da Kreon hier den Anfang macht 
schärfer aufzutreten, so scheint mir (wie y. 856) eine Bemerkung über 
seine Stimmung notbwendig; diese wäre in den Worten enthalten; 

ov*i(P tos nqoff&ey <pi\o$. 

„Ich trete nun nicht wie vorhin mehr gütlich auf." 

Die Zusammenstellung der beiden Zeitpartikeln gans ähnlich Eur. 
J. A. 343 

ibid. 1075 t 

Für 

nQo/uvarai ri ftoi 
yytüfMt Tax" «y t»*etr 

vermuthe ich 
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nQOfjayreverai 

„dass sie bald erreichen werden." 

Ant 613 f. 

Wenn auch die Wiederholungen und die sonderbare Verstrennung 
in der Handschrift so bedenklich machen kann, dass man mit Dindorf 
ovdir iQTiti und ixroe «tag auswerfen möchte, so nöthigt doch die 
Gegenstrophe zur Rettung des Textes Versuche zu macheu. Diene 
müssen aber zunächst an das räth seihafte Wort naftnoJus anknüpfen. 
In diesem Worte aber suche ich im Anschluss an die sogleich folgenden 
Worte und Stellen wie Oed. R. 878 f und Eur. Hipp. 1292 & tt. 
den Stamm nod — . Daraus ergibt Bich die Vermuthung: 

$vc(T(Zy /hor$i navxi noS 1 ixtof ata;. 

Die Anführung in indirekter Rede entspricht der Gegenstrophe ; 
ignei v. 618 scheint unrichtig wiederholt zu sein. 

Schweinfurt. Metzger. 



Custos. 

Dieses Wort bildete sich aus eud-tod-s, eudh-tod-s und steht zu- 
nächst in Verwandtschaft mit xud-, xe-xv&-eiv hüllen, bergen, schützen, 
skr. kudh- oder erweicht gudh-, woher kudh-akas der Verheimlichex, 
der Hüller, gudh-era custodiens. ») 

Der üebergang des -dt oder -dht in st ist eine oft wiederkehrende 
Erscheinung. Ich bringe hier ein paar Beispiele für »t aus dht oder 
9t. Erstens castus aus cadh-tus, verwandt zu x«S-«-^of, skr. 
guddha (f. gad-dha) purus, castus.*) Zweitens aesta* und aestus, aus 
aedh-tas, zu ctSo» gehörig, skr. idh-a-tus m., d. h. aedh-atus das Feuer. 
Leo Meyer, („Die goth. Spr." S. 119) setzt xva-$os zu unserm kudh- in, 
custodio, also statt xv»*9o{. 3 ) 

Das lat. bestia steht für bedh-tya, eig. zu bind-cn, anzubinden, zu 
bändigen; skr. baddha, zd. bashta gebunden. 4 ; Ebenso ntorts aus 

') Für diese Erweichung des x in g vergl. xvßEQtnjms, verw. zu 
skr. kuwaratemo, mit gubtrnator; clades der Schlag, verw gladius der 
Schläger. So cracentis ~ gracilis, guttumium = cutturnium, (zu skr. 
geut = effundo.) — 

») Unser W keusch, althd. chüsci, mhd Huscht, altfries. kus r= 
castus hat natürlich mit cas-tus keine Verwandtschaft, sondern heisst 
erprobt, er„kor'<en, von k lies-en, wie das lat Uctissima als ständiges 
Epitheton für eine keusche Hausfrau steht — 3 ) Richtiger aber von Auf- 
recht zu gush-i rima gehalten, woher auch cunnus aus cusnus. — 

*) Diese Bedeutung erinnert an pagu pec-u, das Vieh bestia, 
verw. zu pägäyämi = badhndmi. — ^ ai ' u 



uigitized uy Google 



215 



verw. £u ftdes, welches aber zuletzt auch auf bandh-, badh- 
nämi — to bind zurückfahrt. 

Wir Deutsche besitzen auch Wörter nach der Bildungsweise von 

CU8t08. 

Zunächst das W. Bast Uber, verw. zu goth. bansti die Scheune, 
heisst eig. das Flechtwerk, (wie Hürdo — crates) ; gehört zum zd. 
basht. s ) Das zweite Wort das wir hieher ziehen wollen, ist die „Last", 
finn. lasti*) die Schiffsladung; entstand aus Lad-t und gehört zu goth. 
tath ön beladen. Ebenso dasW. Frist, aus Frid-t, verw. zu goth. frithön 
befriedigen, pacare, (woher payer zahlen). Der Sauerteig führt auch 
den Manien der Beist. Beist aber bildete sich aus beit-t, gehört zu goth. 
btit-an beissen, scharf sein, skr. bhed-. Das Wort Hast, d. b. Unruhe, 
proper atio erklart sich trefflich aus skr. kad-, kand = bringe in Un- 
ruhe. Das Adj. feist heisst eigentlich fett gemacht, denn es formte 
sich aus fet-t = saginatus, obesus, verw. zu slav pit-a-ti saginare, 
vergleichen zu engL to astonish aus attonare oder adtonare. 

In der Kuhnischen Zeitschrift wurde unlängst der Familienname 
Oneist mit Funke erklärt. Es wurde als verwandt zu althd. ga-hnaista 
hingestellt, altpreuss. knaistis der Brand, titio. Nun aber hnaist-, 
knaist; steht zunächst für hnaid*t . . und ist die gesteigerte Form für 
hnid-, knid; womit zusammenhängt nitor f. cnitor, nitidus, xviooa f 
xtnät t altslav. gnit-i'ti anzünden. 1 ) S. Grimm W. B. IV 593. 

Diesem * in Last, Bast . . kann das gothische z entsprechen. 

Zu ,fiwt- u steht also das goth. huzda der Hort, der Schatz; denn 

das goth. z wechselt auch mit dem harten «, z. B. vizön epulari, verw. 

zu ve&-cor ; hazjan laudare — skr pra-gams-ämi laudo ; razda dfe Sprache, 

skr. raS'ämi clamo; gazda der Stachel, f. ghas-, verw. zu has~ta, skr. 

himsämi, (f. hamsami) laedo. Qoth. haizis Genit. der Fackel, Nom. 

hai-8 die Fackel, verw. zu mhd. hei-e ich brenne ; goth. fairtna = skr. 

pdrshni die Ferse. Und wie eben das skr. pdrshni- i pärsni bot, so 


*) Daher ein Bastard, le fite de bast, der auf dem Saum d. h. 
angeschnallten Sattel Geborne. — •) Hieher der Ballast, isl. barlast, 
eig. Wogenlast, die der Wogen wegen eingelegte Last, bar die Woge. 

*) Ueber die Steigerung gnait- aus gnit- vergl. skr. seka d. i 
saika effusio, von sie effundo; plga, d. h. paiga — altbd. feh xoixlkot, 
von pic- notxlXXuv; sind f. d h. sainä das Heer, eig. die Bande, von 
si-n-ömi ich binde; khed-ayämi d. h. khaid- ich beunruhige, xif«f-w, 
von khid-ämi; widaydmi ich mache zu wissen, von wid- ~ goth. 
vitan. So auch das goth. causativum z. B. in urraisja ich mache auf- 
stehen, von ris- = to rise; hnaivja ich erniedrige, von Unit- ich neige 
mich. Das W. gaesum hasta wurde aus ghi^hiwte- ferio, laedo, wo- 
her bair. die Geisel, die Geli-el. 
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kann von Schindler das bair. der Kouscbt zu cust-, huzd- gezogen 
werden, (fQr Hurt, verw. zu Hort 1 ). 

Die Frage aber, ob dem k in kudh- das A in huzd entspreche, wird 
bejaht. Dem skr. kudh- steht das ags. hyd-an bergen, to hidt lautlich 
eben so richtig zur Seite, wie Horn zu cornu, xie«fos zu Hirsch, 
hana der Hahn zu can-tor, die Haf-t zu eap-tus, der Halm zu calamus, 
die Haut zu cutis, hart zu xaqxa oder xqcct-, goth. huhrus der Hunger 
zu skr. känx'ämi desidero. An diese bekannten Beispiele lassen 
sich noch anfügen: althd. AuoA-<$fs verlachen, verhöhnen, zu skr. kakh- 
ämi xoy/aA«**; altn. hadh die Schmähung, skr. kotige ich schelte, 
verw. xtat-tXho', gotb, hilpan = skr kalpayämi verhelfe zu etwas; 
althd. hous-to der Husten — skr. käs f. tussis; mbd. hiuz-en lärmen, 
schreien, verw. zu skr. kud-, köd-ay&mi ich lüge, xvt-aCto ich schmähe, 
xvSoiuos der Lärm; das Gehäuse = skr. köga, koste; ags. hrut-an 
rauschen — krand-dmi ; ags. hasu grau = cas-cus, canus (f. easnus) ; 
der Hummer = xuunqoq. Das goth. As in hi-mma daga = heute, das 
engl. Ae, As'-« suus, hi-m = ihn zieht Bopp zum Pron. *»-m C= eist«), lat. 
As-c»). Goth. hei-mr =z xw>u; althd. As-tca uxor = a-xoi-ne die ver- 
hei-rathete. 

Nun mnss aber noch besonders bemerkt werden, dass im Skr. auch 
guh' für guhd' steht, also das d vor A abgeworfen wurde. Analogien 
bieten sich noch in skr. gdh- aus gähd- ~ tief; in ruh- — aufgehen, 
enstehen, to mt, verwandt zu XvS~ (f = to rs'«e, reisen, in f-iw^-or ich 
reiste, ging. Skr. röhita rotb, röthlich, lautete früher rudhita — i- 
ov$-Qog, später wandelte es sein r In I und wurde löftita = roAsto = 
rttdAsra 10 ). Dessgleichen noch raAsto rcJscftw, privatus, aus radhita, 
woher raA<w n das Geheim niss, verw. zu X«S>~Qa f. raAdra; mit radhita 
aber wird mit Recht lit leid-mi relinquo, desero verbunden, und von 
einem JadA-s'to relictus leitet sich engl, lith-er lose, solutus, led-ig. 
Bopp und Leo Meyer erklären das skr. Au-, gu-hd-mi ich opfere, aus 
dhu- — Sü-w. Besonders wichtig aber ist skr. Atta, gut, eig. gesetzt, 
geordnet — sv-&>j*vt3y — sv-ftq-utov. Hita ist Part. pass. aus dhita eig. 
j6(, f. dhdta, (wie lat. praestitum f. praestatutn, skr. sthita = lat «ttUü«.) 
Von eben diesem Verbum dAd-, do-dAd-ms — rl-#9-/u = ich thu-e 
stammt die Partikel dAd, verkürzt dAa und ha, eig. gesetzt, ge-tha-n, 



*) Goth. huzda wird von Fick zu skr. *<5*AfAa i». n = die Kammer, 
Eingeweide gezogen. Der Baier sagt auch Bascht für Bart, hascht für 
hart, der Gescht von Germ. — 

•) Benfey, (Gramm. § 373, S. 331) stellt Ate zu skr. As == ye. — 

,0 ) Das r und 2 wechseln auf gleiche Weise in skr. rtsdA- prodire, 
nasei = altslav. rod-t'-ts' = generare, russ. na-„rod" gens, natio, = althd. 
Hut populus, gens, die Leut-e — les gens, (f. riut . goth. lauth-s homo). 
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gelegt, 11 ) zusammenhängend mit dhä in dwi-dhä in zwei Theile, zwei- 
fach, = dl-%a f. di-dha n ). Hieher ist noch zu setzen skr. saha — ved. 
sa-dha cum, mit, a-/ur. S. unio. Das skr. sa- in saha ist ferner das 
vtd. ha, woher ha-dha ibi; skr. i-ha — hier aus i-dha, woher i&aiyevfc 
eig. hier =, d h. eingeboren. Das Suffix -dha in i-dha bewahrt das 
griech. -£« in iyzav-9a = iha. 13 ) 

Alle diese Formen auf -ha, (f. -dha) sind mit dhä, da-dhä-mi, zu- 
sammenzuhalten. — Ein anderes Suffix ist das -A» des Imperat., auch aus 
-c2A». Daher z. ß. skr. fru-dA» = xXii-$t, yung-dhi — &vyvv-&t ; aber 
äpnu-hi recupera, de-hi — dido-9i, ehi — »St, dAe-Ai = xi&eu. Das 
griech. deixvv wohl aus deixy-vh = deiyvvbi. Was die Herstammung 
dieses Suffixes anlangt, so sagt Koch in seiner „histor. Grammatik der 
engl. Sprache" § 56, dass -dhi aus twa — du hervorgegangen. — ? 

Indem wir uns nun an diese Beispiele halten, werden wir zur Er- 
klärung des wichtigen Zahlwortes sahasra — mille gelangen. Das sa- heisst 
„ein", (s. Art unio) und has wird auch für -dhas stehen und eig. sa-dfias-ra 
gelautet haben. 

Was heisst nun dann sa-dhas-ra? Das dhas bedeutet einen Satz, 
Einsatz u. dgl., gehört zu da-dhä-mi = ri-Vn-pi, steht also in nächster 
Verwandtschaft zu skr. dhä-na n der Einsatz, der Preis, der Kampf- 
preis, dann namentlich der Ueberschuss, das Plus. Das Suffix -dhas 
— »hUa in de> Bedeutung gesetzt begegnet im skr. W. pur o -dhas in 
der ganz gleichen Bedeutung von purö-hita der aufgestellte Priester. ") 
Das Compositum sa-dhas wird also ,,ein Gesetztes 1 ' bedeuten. Am 
stammverwandten dha-man n mag auch einige Aufklärung über den Ge- 
halt des W. sadhasra erzielt werden. Es ist ein Subst. auf -man ~ 
lat. -out», wie nd-man n — no-tnen, wie toart-man der Weg, eig. der 
betretene ; wie wec-man n das Haus, eig. das besuchte, von wig- ein- 
kehren. Bopp, (vergl. Gramm. § 796) erklärt dhA-man als das Haus, 
als gemachtes, gebautes, wie se-men der Saame, etwas gesätes. DhA- 
man bedeutet aber ausser Haus namentlich eine Schaar, einen Haufen, 
verw. zu gr. &aftd in Haufen, häufig, 9apaxi$ Schaar en weise, dann mit 
9(a-p6q — &tj-fi<av der Haufe. Unser dhas also in sa-dhas-ra, zunächst 
zu &sa-(i6s der Satz, die Satzung, das Gesetz stehend, bezeichnet: 

") Vergl. Bf. Gramm. § 614 IV. — ") dhä instrum , dha neutr. pl 
oder verkürzt aus dhä. S. Benfey II 220. Bf. Gr. S. 238. — Zu hita 
f. dhita setze noch skr. ä-hüi aus ä-dhiti die Auflegung, das Aufge- 
legte, = ttV«-$l)-f*(t. — 

**) irtav&a besteht aus ivT-av-&a, d. h. svta a/=a (— awa in au- 
fero, au-fugia) Vergl. K. VII 70. 

14 ) Aus puraa — vor, prae- und hitapositus, so dass also pur 6 dhas, 
purohitas genau unserm Worte Probst (aus praepositus) gleich kömmt. 
(Zu dhas in sa-dhas-ra /uvqiqi lässt sich a-deo-omros — /xvQioe setzen, 
•<p*aog wie in diyaxog — dupaoiog — bifarius, zweimal gezählt. 

Blätter f. d. bayer. Oymna«i»lw. IX. Jahrg. 24 
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„ein Satz", „eine Schaar 11 , „ein Absatz", bair. G'sätzl,* (s Scfam. III 295), 
und da das skr. W. dhd-man in unserm Suffix -thum, z. B. Cbristen- 
thu-m, Heiden-thu-m d. b. Heidenschaar liegt, so wird in dem Sprach- 
forscher der Wunsch rege, auch „Ein-thum" = sa-dhaman, d h. Einheit 
sagen zu können. 

So viel aber sahaara, aus- sadhasra erklärt. Folgendes noch als 
Nebenbemerkung. 

Organisch richtig wäre auch der Ansatz saghasra = sahasra, wie 
aham = ich f. agham = iy<6v ; wie skr. kanus die Wange f. ghanus = 
yiwg; wie skr. hamsa anaer i.ghamaa die Gans; wie har-y&mi ich Hebe, 
/«^<u, f. ghar- — goth. geir-an ger-n haben, begehren; wie skr. han 
f. ghan- schlagen, woher das Suffix -ghna tödtend erschlagend, zu han 
gehörig, z.B. dharma-ghna das Gesetz vernichtend, — ghdta aus hanta, 
z. B. göghna oder göhäta der Kuhschlächter. Nun konnte dieses glum 
han durch a erweitert werden und hatna-, hos, entstehen 16 ). Und 
wirklich besitzt das Sanskrit das Verb um himsämi, (f. hamaämi) ich 
schlage, woher die Geis-el, verw. zu goth. gaisa der Speer. Mit diesem 
Thema hams, has kann has in hasra, sahasra zusammengehören. Nehmen 
wir z. B. das verwandte ä-hanas üppig, strotzend, eig. vollgestopft, (s. Petersb . 
W. B. I 746). Das von han stammende adj. ghand bedeutet fest, fest 
zusammengeschlagen, dann dick, compact zusaramengefasst, voll, all. 
Als Subst. beisst ghanam n eine compacte MaBse, daher auch dichte 
Wolke. Mit dem modificirenden 8 kann nun ghams, sa-ghatn-s, »a-ghas, 
sahas- „eine Vollzahl*' bezeichnen. 

Im weiteren Suffixum -ra des Wortes safias-ra erkennen wir das 
gr. -qos, das lat -rus oder -er, ra, rum, z. B. dip-ras leuchtend, = 
Xtcfvi-Qos ; lat. gna-ru8 kennend, goth beit-ra beissend, woher bitt-er. 
Oder es verleiht seinem Worte die Bedeutung des Besitzes, des Be- 
gabtseins, z. B. agma-ra steinig, (agman der Stein); madhu-ra süss, 
(verw. zn fiiSv); zd. gri-ra glücklich, (pri das Gluck). Daher kann 
-qos die passive Bedeutung enthalten, als 4x*-qos verhaset, eig. tf 9 *** 
%X*>y; lat. «ac-er die Weihe besitzend, geweiht; J<2-qop = datnn^ 
aXev-^ov das Gemabiene, ri<p-(>a die gebrannte Asche. 

Sahas-ra also : „eine Fülle besitzende« Zahl. — Nun wieder zu ctutost 

Die Endung -od* in cu8to(d)8 führt auf ein Thema custo-a zurück, 
wie aegrotu8 nicht von aeger aegra aus, sondern von einem zu soppo- 
nirden aegroo erklärt werden kann. 

M ) Das dem han angesetzte * in hams, resp. him-s, ist zu vergleichen 
mit ßißa-<r-9(o, lit. ei-8'tne — oipos ; goth. thram-s-tein die Heusekrecke, 
eig. trem-üla; alabrun-a-ti oXoxavotov ; maih-8-tu der Mist, zu mehämi 
mingo; fulh-8-nja das Verborgene, von filhan <pvXa<r<jety ; die Brem-s-e 
= die Breme; brum-s-en = brummen; win-s-eln zu weinen, grin-s-en 
= to grin-, bair. brim-s-eln — brennen; derMuch-s-el — Meuchlet. 
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Du d ist rein euphonisch. Vergl. Curtius S. 566 . . 

Was endlich soll von dem Schluss-5 in custo-8 zu sagen sein ? 

Ist dieses das nämliche wie in dem Nominat. auf a-8 z. B. 
skr. apoa-8 das Pfera, (eig. Pferd-das) ; diwa — deus, Gott, detoa-s aber, 
aus dewa-s(a), bedeutet „der* 1 Gott, o &e6c (eig. Gott „der 1 -, o 9e6-, 
god-„tht"). Goth. vulf- — Wolf, Xvxo-c Wolf- der, vulf-s aber Ävxo-? — 
„der" Wolf, (eig. Wolf- „der", denn das -s(a) ist nichts als das skr. Demon- 
strativwn sa — gotb. sa ~ „der", o (aus sa wie oef-oj zu sad- — gehen), 
und wurde eben dfaoa- mit „Gott", ditoa-8 aber mit „der" Gott, 6 $eo- 
oder *eo-„$" gegeben, 'weil der postpositive Artikel „*" der, the heisst. 
Das Femiuium des sa hat im Skr. sä = sie — a, n (f. *ä). Nach Wacker- 
nagels Bemerkung liegt dieses sa, sA im deutschen die-se-r, die-se, 
die-se-s, also ganz vergleichlich mit ovroe = dieser, das auch in o-v-rog, 
d. h. o = sa-u) = -t; z. B. in nay-v, skr. -m z. B. fctm-tt — (r* cf*f , 
guüf tonä*em), *o-f = -te in t'*-fe zu zerlegen ist. Ausserdem begegnet 
unser hier als Suffixam verwendetes -sa, -*ä im altlat. su-tn — eww, 
die-se-n; fem. «a-m = «am, die-se; «o-6 — «os, die-se. Dieses apoco- 
pirte -so, d. h. -s liegt nun auch im -s des Femininum, z B. custod-s 
die Hüterin, o"o« f. äVito-«d; skr. mal»*-« = juirff, eig. raaft-sä = 
die-se-r 8inn, diese Meinung. 

So viel in Kürze über den Nominat. Sg. Der Sanskr. Nominat 
pl. z.B. von dewäs deus heisst dewds dii, vedish aber lautet er dewäsas, 
also um ein - u as" mehr als im Sanskrit. Sa heisst „der" oder „er" 
Zs, z. B. in n <P oe und dewäs-as könnte etymologisch zerlegt werden 
in *eo-oV x«i oV, nämlichVtftca-,,*-" ^ *eo-„ f " ~ „der" Gott, dewä„s"-a„s« 
aber = „der" Gott und „der", also nicht einer, sondern mehrere. 

Wie aber dann wenn fast durchaus der Plural bloss durch Ein Suffix um 
gebildet erscheint? Diese Beobachtung machten wir so eben im Sans- 
krit und das griech. nari^eq enthält das nämliche Scluss-S wie das skr. 
pitaras = patres. Das gotb. sunjus die Söhne, (für sunivas), zeigt 
uns auch wieder dieses einzige *, um eine Mehrheit auszudrücken. Im 
Althd. begegnet uns Turcelingas die Turzelinger, Bawarias die Baiern, 
wie man noch die Kerl-s, die Jungen-s, die Mädel-s hören kann. Das 
Dorf Eching unweit Freising hiess alt E hingas > d. h. die Leute vom 
Orte, wo Rosse (ehu, s. Art. equus) gehalten werden. 

Sehr ansprechend ist darum Koch's Vermuthang, der S. 394 das 
plurale •« nicht zum Demonstrativnm -sa — der . . , sondern zur Par- 
tikel -sa = si-mul, a-/ua, d-futv, o-piXia zu ziehen geneigt ist. Dieses 
Suffixum sa iBt das nämliche, wie das praefucum sa- — «- oder «-, 
welches das a d&Qonrruc6v beißt, weil es eben den Begriff des des 
o-/4«0» der 6-fiiUa enthält. Wenn alßo dieses athroistische Suffixum z.B. zum 

24* 
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Pronomen ma = ich (frz. moi), tritt, am so zu sagen eine Ich-heit, das Ich 
a&Qoionxws zn bezeichnen, so finden wir skr. tudä-ma-s — tundi-mu-s 
= Tvnro-fte-if gleichsam tudamd- n 8a tl — rwnro-^-,,«"-^«. 

Zehetmayr. 



Grundriss der Geographie für höhere Lehranstalten von Dieliti 
und Heinrich a. Zweite Auflage, besorgt von J. E. Heinrichs. Berlin 
1873. Carl Dankers Verlag. S. S X. und 262. 

Bei Bearbeitung des Torliegenden Grundrisses der Geographie 
waren für die Herausgeber die Forderungen massgebend, welche an den 
geographischen Unterricht in Militärbildungsanstalten, in Real- und 
höheren Bürgerschulen gestellt werden. Soll der geographische Unter- 
rieht in höheren Schulen seinen Zweck erreichen, so ist die Forderung 
unerlässlich, dass der Schüler auf allen Stufen, einen seinem Alter an- 
gemessenen Totaleindruck erhalte. Daher sind die Verfasser bemüht 
gewesen, von jedem Erdteile und Lande ein möglichst in sich abge- 
schlossenes, klares und deutliches Bild zu geben. Sie stellten besonders 
bei Angabe der vertikalen Gestaltung der einzelnen Erdteile zuerst die 
Umrisse des Bildes voran und Hessen dann die weitere Ausführung des- 
selben im Einzelnen unmittelbar darauf folgen. 

Nur zu billigen ist es, dass die Verfasser alle historischen Skizzen 
fortgelassen, auch von den bisher so beliebten historischen und literar- 
geschichtlichen Notizen bei einzelnen Oertern Abstand genommen und 
die Anführung sogenannter Merkwürdigkeiten einzelner Städte anter» 
lassen haben, da dieser blosse Gedächtnisskram unfehlbar die Anschau- 
ung der Jugend verwirren muss. In der Behandlung der mathemati- 
schen und physikalischen Geographie zeigt sich der pädagogische Takt 
der Herausgeber in hervorragender Weise. Die beiden Kapitel, welche 
die astronomische (mathematische) und physikalische Geographie be- 
handeln, können auch in den obersten Klassen als treffliche Grundlage 
für den weiter ausführenden Vortrag des Lehrers dienen. In der poli- 
tischen Geographie wurde eine ausführliche Darstellung Preussens ge- 
geben. Wir wünschen bei einer neuen Auflage, dass diese eingehendere 
Schilderung sich auf das ganze deutsche Reich erstrecke. 

Dem sorgfältig bearbeiteten Grundriss der Geographie wünschen 
wir eine recht weite Verbreitung im deutschen Reiche. 

Einzelne unrichtige und ungenaue Angaben werden in der nächsten 
Ausgabe ihre Berichtigung finden. Statt der Schreibweise: Baiern 
(p. 247 u. s w.), Würtemberg, (p. 249 u. s. w.) wird die ofiicielle Be- 
zeichnung: Bayern, Württemberg aufzunehmen sein; der Name „Baier- 
wald" (p. 213) als Fortsetzung des Böhmerwaldes ist in Bayern nicht 
gebräuchlich, daher ist der Name „bayerischer Wald" zu setzen; 
Wurmsee (p 166), Algaueralpen (p. 171), Algauer III (p. 221) sind in 
Würmsee, Algäueralpen, Algäuer III zu ändern; „die" Eisack (p. 181) 
ist in „der" Eisack zu verwandeln; statt Pesth (p. 235) ist „Pest" zu 
schreiben (s. Blätter für das bayerische Gymnasial wesen V. Band, p. 232). 
Der greuliche Name „Vogesen," der auf deutschen Schulbänken deut- 
scher Gründlichkeit zum Trotz eingewurzelt ist (s. Kirchhoff, Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen XXV. Jahrgang 1871 p. 209), findet sich auch 
in dem vorliegenden Grundriss p. 217, 247, 253 und muss durch 
„Wasgenwald" verdrängt werden. 

Landshut ^ Kraus. 
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Liter ari gebe Notizen. 

J. Riedel, Französische Lese- und Conversations-Uebungen im 
Anschluss an die Grammatik in 3 Teilen. I. Teil. Elementar-Cursus 
Mannheim und Strassburg. Bensheimer 1872. 

Grafs Aufgaben zur Uebung des französischen Stils für die ober- 
sten Klassen höherer Lehranstalten, durebgehends neu bearbeitet von 
Dr. A. Br&utigam und Dr. 0. Knau er. Erste Abteilung. Lpz. 
Hartknoch. 

Joh. Adelmann. Praktisches Lehrbuch der französischen Sprache 
zum Schul- und Privat-Unterricht. Nach einer neuen und leichtfass- 
lichen Methode mit besonderer Rücksicht auf Anfänger. II. Cursus, 
I. Abteilung. 

G. Schreiber. Die Leetüre als Grundlage der französischen 
Grammatik und Conversation. Für höhere Töchter- und Bürgerschulen, 
die mittleren und unteren Klassen der Gymnasien und Realschulen für 
Seminarien und zum Privat-Studium. Braunschweig. Wreden. 

Emile Souvestre. Le philosophe sous les toits. Journal d'un 
homme heureux; ouvrage couronne par l'Academie frangaise. Mit 
grammatischen und sachlichen Anmerkungen und einem vollständigen 
Wörterbuche för den Schul- und Privat-Gebrauch von Dr. Ed. Hoc he. 
i Lpz. Fleischer. 1872. 

J. P. Magnin et A Dillmann. Compendium de grammaire 
frangaise redige au point de vue special de l'enseignement delalangue 
francaise enAUemagne et destine aux classes superieures des Etablisse- 
ments d'instruction publics et particuliers. Wiesbaden, Bischkopff. 1872. 

Sachs, encyclopädisches Wörterbuch der französisch -deutschen 
Sprache. Mit Angabe der Aussprache nach dem phonetischem System 
der Methode Toussaint-Langenscheidt. Sehl uss-Lieferung. Hiemit 
ist ein lexikalisches Werk von ausserordentlicher Vollständigkeit, Zu- 
verlässigkeit und Brauchbarkeit vollendet Es enthält bedeutend mehr 
Artikel als die umfangreichsten bisher bekannten Dictionnaires. Für 
alle Fächer sind sämmtliche Spezialitäten enthalten. Ausgezeichnete 
Angabe der Aussprache, Synonymen und Volkssprache. Aufs beste zu 
empfehlen. 

Sachs' encyclopädisches Wörterbuch der französischen und deutschen 
Sprache. Mit Angabe der Aussprache nach dem phonetischen System 
der Methode Tuossaint- Langenscheidt. Hand- und Schulausgabe. 
I. Teil: Französisch-Deutsch. Berlin, 1874. Langenscheidt's Verlags- 
Buchhandlung. Preis 17t Thlr. Die alte Klage, dass die für den 
Schul - und Handgebrauch bestimmten französischen Wörterbücher 
nicht genügen, hat den Verf. des grossen encyclopädischen Wörter- 
buches der franzöa. und deutschen Sprache (vgl. VI. Bd. S. 113 
und öfter) veranlasst, neben jenem reichhaltigen Werke einen kürzeren, 
für den Schul- und Handgebrauch ausreichenden Auszug zu veran- 
stalten, in der Weise, dass die seltener vorkommenden, wissenschaft- 
lichen und rein technischen Wörter weggelassen, dagegen alles bei- 
behalten wurde, was der allg. Literatur und Umgangssprache an- 
gehört. Die „Hand- und Schulausgabe" ist demnach ein ausreichendes, 
zweckentsprechendes Unterrichtsmittel für Gymnasien und Realschulen, 
sowie ein für das gewöhnliche Leben genügendes Fremdwörterbuch. 
Wie das grössere Lexikon, so enthält auch dieses eine vollständige 
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Aussprachebezeichnung bei jedem Worte; für diese, wie für die 
sonstigen zahlreichen Mitteilungen sind die gleichen Abkürzungen wie 
dort angenommen. 

In der Weidmännischen Sammlung griech. und latein. Schriftsteller 
mit deutschen Anmerkungen sind in neuer Aufl erschienen: 

M. Fabii Quintiliani institutionis orat. üb. X. Erklärt von £. 
Boneil. 4. Aufl. Der Text ist von neuem verglichen und schlies6t 
sich an mehreren Stellen noch genauer als bisher an den codex Bam- 
bergensis an Auch sonst zeigt sich überall die nachbessernde Hand. 

Cicero's ausgewählte Reden von K.Halm. III. Bdchen. (Die Reden 
gegen Catilina, für. Sulla und für Archias). 8. Auflage In einzelnem 
berichtigt und verbessert. 

Sophokles von Schneidewin-Nauck. VI. Bdcben. Die Trachi- 
nierinnen. 4. Aufl. Die neue Aufl. hat namentlich durch Benützung 
der epochemachenden Bearbeitung der Trach von Blaydes (London und 
Edinburgh 1871) gewonnen. 

Hand- und Schulatlas über alle Theile der Erde in 22 colorirten 
Karten von V. F. Klun. Freiburg i. B. Herder'sche Verlags- 
Ilandlung, 1873. Preis 1 Thlr. 25 Sgr. Das schon bei seinem ersten 
Erscheinen in diesen Bl. (V, Jhrg S. 315 f.) empfohlene Kartenwerk 
ist in der gegenwärtigen dritten Aufl. neu durchgesehen und verbessert 

Die Annalen des Tacitus. Schulausgabe von Dr. A. D rüg er. 

I. Bd. Buch I VI. 2. Aufl Leipzig bei Teubner 1873.; Die neue 

Aufl. ist im einzelnen vielfach berichtigt, im Ganzen hat sie ihren 

Charakter beibehalten , wonach die grammatisch • stilistische Seite des 
Schriftstellers vorzugsweise ins Auge gefasst ist. 

Deutscher Liederhain. Auswahl von 134 der schönsten Volksweisen 
mit Original-, und untergelegten Texten für Schule und Leben. Her- 
ausgegeben von C. Kienholz und R. Lindemann, Lehrern in Pots- 
dam. 14. verbesserte und vermehrte (Stereotyp-) Auflage. Pr 5. Sgr. 
Potsdam 1872. Verlag von Aug Stein. 96 S. in kl. 8. 

Sammlung von Liedern und Gesangübungen für den Unterricht in 
höheren Schulanstalten, bearbeitet von Carl Stein, Musikdirektor am 
Gymn. zu Wittenberg. Potsdam, 1873. Verlar von Aug Stein. I. Heft, 
enthaltend ein- und zweistimmige Gesangübungisn und Lieder. 4. ver- 
besserte und vermehrte Aufl. 119 S. in kl. 8: II. Heft, enthaltend 
zwei-, drei- und vierstimmige Gesangübungen und Lieder. 2. ver- 
besserte Aufl. 96 S. in kl 8. 

Deutsche Volks- und Vaterlandslieder für Männerchöre komponirt 
oder bearbeitet und dem einigen Deutschland in seinen Militfircnören, 
-Liedertafeln, Seminarien und Gymnasien dargebracht von Carl Stein. 
Potsdam 1872. Verlag von Aug. Stein. I. Heft: Kriegs- und Friedens- 
Lieder. Preis 6 Sgr. 

Perlen deutscher geistl. Weisen. 34 Melodien von J. W. Franck, 
Ph. E Bach, Händel, Naumann, Beethoven etc. Für gemischte Chöre 
mit besonderer Berücksichtigung der Gymnasien und höheren Unter- 
richtsanstalten bearbeitet und dem kgl. Domebor zu Berlin zugeeignet 
von C. Stein. Pr. 7% Sgr, Potsdam, 1871. Verlag von Aug. Stein. 

Hebräisches Schulbuch von Lic. Dr. W. Ho llenberg. 3. Aufl. 
bearbeitet von Joh. Hollenberg. Berlin; Verlag von L. Steinthal. — 
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Das Büchlein enthält auf 126 Seiten ein Vocubularium in alphabetischer 
Folge, den notwendigsten grammatischen Stoff, Uebungs- und Lese- 
Stücke (pros und poet.) und bietet somit in ei n em Bändchen alles, was 
für Anfänger im Hebräischen gewünscht werden kann. 

Erzählungen ans der alten Geschichte von Dr. L. Stacke. I. Teil. 
Griech. Geschichten. 10. Aufl. II. Teil. Römische Geschichten. 9 Aufl. 
Oldenburg, bei Gerh Staltiag. 1873. Das Büchlein darf als bekannt 
vorausgesetzt werden; es eignet sich zur Lektüre für Schüler der untern 
Lateinklassen. Die neue Aufl. bietet neben einem unveränderten Texte 
Karten vom alten Griechenland, vom alten Italien und vom römischen 
Weltreiche. 

Jugendfreund. Lesebuch für Mittelklassen. Herausgegeben von 
H. F. Munderloh, C. H. Kröger, F. Poppe und M. Bücking. 
Oldenburg, 1873, bei Gerh. Stalling 240 S. in 8. Das Buch, teils 
Prosa, teils Poesie, eignet sich für die Elementarschule. Es enthält in 
2 aufsteigenden Unterrichtsstufen je 4 nach den Jahreszeiten geordnete 
Gruppen, worunter reicher Stoff zur Aufsatzbildung ist. Ein Anhang 
bietet Sprachübungen zum mündlichen und schriftlichen Gebrauche. 

Lexikon zu den Reden des Cicero mit Angabe sämmtlicher Stellen 
von H. Merguet. I Bd. 1. Lfg. Jena, Mauke's Verlag. 1873. Dieses 
Lex. hat den Zweck, den gesammten in den Reden Cicero's enthaltenen 
Sprachstoff in der Weise vorzuführen und zugänglich zu machen, dasser 
mit Leichtigkeit übersehen und benutzt werden kann. Es sind daher 
bei der Ausarbeitung desselben Vollständigkeit und klare Anordnung des 
Materials angestrebt worden, so dass für jedes Wort alle Stellen aus 
den Reden in dem für das Verständniss erforderlichen Zusammenhang 
angeführt werden und zwar in syntaktisch-phraseologischer Ordnung. 
Zu Grunde gelegt ist der Text von .Kayser ; auch werden die wesent- 
lichsten Varianten, wie sie diese Ausgabe bietet, jedesmal in dem Text 
selbst hinter dem betr. Worte zwischen Klammern angegeben. Das ganze 
Werk soll etwa 40 Lfgen. ä 5 Bogen (Lex.-Form ) zum Preise von 
20 Sgr. per Lfg umfassen, so dass jährlich durchschnittlich 6 Liefer- 
ungen erscheinen. 

+ 

Tiberius und das Erbe des Augustus. Von M. Beule. Deutsch 
bearbeitet von Dr. Eduard Döhler. Halle, Verlag der Buchhandlung 
des Waisenhauses. 1873. 150 S. in 8. Das Werk ist von demselben 
Verf. und nach denselben Grundsätzen bearbeitet, wie das S. 110 des 
IX. Bds. dieser Bl angezeigte: „Augustus, seine Familie und seine 
Freunde". In dem Streite über den Charakter des Tiberius tritt Beule 
auf Seite derer, die an dem Urteil des Tacitus und Dio Cassius fest- 
halten. 

Annalen der deutschen Geschichte im Mittelalter. Von der Gründ- 
ung des fränkischen Reichs bis zum Untergang der Hohenstaufen. Mit 
fortlaufenden Quellenauszügen und Literaturangaben. Ein Hülfsbuch 
für Geschichtslehrer an höheren Unterrichts- Anstalten und Studierende. 
Von Dr. Gustav Richter, Prof. am Gymn. zu Weimar. I.Abteilung: 
Annalen des fränkischen Reichs im Zeitalter der Merowinger. Halle, 
Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1873. 230 S. in 8. Das 
Buch ist für solche. Lehrer bestimmt, welche den Geschichtsunterricht 
neben anderen Berufsarbeiten zu erteilen haben und darum nicht in 
der Lage sind, umfassende Quellenstudien über weite Gebiete anzu- 
stellen. Der Verf. stellt für einen wichtigen Abschnitt der deutschen 
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Geschichte in knapper Form dasjenige zusammen, was für eine quellen- 
mässige Auffassung der geschichtl. Vorgänge unentbehrlich ist, so dass 
der Lehrer in den Stand gesetzt wird, da wo er tiefere eigene Stadien 
nicht machen kann, sich über die quellenmässige Grundlage und den 
Stand der Forschung zu orientieren und vor überlieferten Irrtümern zu 
bewahren. Hiezu wurde die tabellarische Form der Darstellung ge- 
wählt; es stehen die wichtigsten Ereignisse in annalistiscber Kürze 
nach Jahreszahlen geordnet obenan, an sie schliesst sich zur Erläuter- 
ung ein Kommentar an, der einerseits die quellenmässige Grundlage 
der betr. Thatsachen durch Hinweise auf die Quellen und Auezüge aus 
denselben gibt, andererseits die wichtigste Literatur anführt und- bei 
kontroversen Punkten über den jedesmaligen Stand der Forschung zu 
orientieren sucht. Ohne diejenige Vollständigkeit zu bieten, welche bei 
einem Werke, das ausschliesslich der gelehrten Forschung dient, gefor- 
dert werden muss, wird, da die Quellenwerke des Mittelalters weniger 
zugänglich sind als die Schriftsteller des Altertums, der Quellenstoff 
in grösserer Ausdehnung mitgeteilt als dies z. B in den Peter'schen 
Zeittafeln für die alte Geschichte geschieht. — Die Ausstattung ist, wie 
bei allem aus der Buchhandlung des Waisenhauses hervorgehenden, trefflich. 

Die altdeutschen Personennamen^ in ihrer Entwicklung und Er- 
scheinung als heutiger Geschlechtsnamen von Karl Gustaf Andersen. 
Mainz, Verlag von C. G. Kunze's Nachfolger 1873. 102 S. in 8. Wäh- 
rend andere Namenbücher und -Büchlein die beutigen Gescblechtsnamen 
in Klassen einteilen und ihre Bedeutung angehen oder zn enträtseln 
suchen, ist hier nach einer wissenschaftlichen Einleitung über Namen 
überhaupt und deutsche insbesondere der andere Weg eingeschlagen, 
dass an die alphabetisch gereihten ältern deutschen Stämme, deren Be- 
deutung und Ableitungen angegeben werden , sich die neueren Ge- 
ich lechtsnammen reihen und dabei in zahlreichen Anmerkungen auf 
Grund der reichen neueren Literatur der Sinn oder in manchen Fällen 
die Vieldeutigkeit der Namen kurz und gediegen erläutert wird. 

Kaiser Konrad II. und Heinrich III. Nach Wipo, Herimann von 
Reichenau und den Altaicher Annalen, dargestellt von Dr. A. Mücke. 
Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses 1873. 126 S. in 8. 
Das Büchlein, welches den sechsten Band der „Erzählungen aus dem 
deutschen Mittelalter, herausgegeben von Otto Nasemann 4 ' bildet, 
eignet sich wie die ganze Sammlung für Schülerlesebibliotheken. 

Aischyloserzählungen für die Jugend bearbeitet von K. W.Oster- 
wald. 2. Bdchen. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 
1873. Ein Teil der „Griech. Sagen als Vorschule zum Studium der 
Tragiker", für den angegebenen Zweck sehr geeignet. 

Von dem Elementarhuch zu der lat. Grammatik von Ellendt-Seyffert. 
Entworfen von Dr. J. D. Ch. Hennings (vgl. S. 395 des VIII. Jhrggs. 
dieser Bl.) ist nun auch die dritte Abteilung, Vebungs&tflcke zurKasus- 
lebre enthaltend, erschienen, (Halle, Buchh. des Waisenhauses 1873). 
Es enthält auf 120 S. in 8 teils einzelne Sätze, teils zusammenhängende 
Aufgaben, mit Vokabeln unter dem Text und einem deutsch-lat. 
Wörterverzeichnisse. 

Geschichtstabellen zum Auswendiglernen eutworfen von Dr. Theod. 
Hirsch, Prof. der Geschichte an der Universität zu Greifswalde. 
7. Aufl. Danzig, Verlag von Th. Anhuth. 1873. 33 S. in 8. Pr. 1 Mark. 
Die Tabellen bieten eine ausgewählte Zahl chronologischer Notizen, 
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welche jeder Schüler als ein bleibendes Eigentum seinem Gedäcbtniss 
einprägen kann und soll. Die nene Auflage (seit 18 Jahren die 7.) ist 
mehrfach berichtigt und bis auf die neueste Zeit fortgeführt 

Boy mann Job. Roh. Lehrbuch der Mathematik für Gymna- 
sien, Realschulen und andere höhere Lehranstalten, II. Teil. Ebene 
Trigonometrie und Geometrie des Raumes. 3 verbesserte Auflage. 
Köln und Neuss, L. Schwann'sche Verlagsbuchhandlung, 1873. Vor- 
liegendes Lehrbuch enthält die ebene Trigonometrie ausführlich, die 
Beziehungen der trigonometrischen Funktionen dreier Winkel, deren 
Summe = 180°; ferner die wichtigsten Sätze über das sphärische Dreieck, 
sowie die Geometrie des Raumes, mehrere Uebungsaufgaben über Ma- 
xims und Minima der Oberflächen und Volumina der Körper sowie 
geometrische Oerter. Da jedem Abschnitte Aufgaben über die vor- 
ausgegangenen Sätze, nebst den Resultaten, beigegeben sind, so erspart 
dasselbe eine eigene Beispielsammlung und ist wegen seiner Klarheit 
und systematischen Anordnung bestens zu empfehlen. 

Friedrichs H., Klusmann A. und Logemann Fr., Rechen- 
buch für Unterklassen. 11. Auflage. Oldenburg Drnck und Verlag 
von Gerhard Stalling, 1873. Dieses Rechenbuch ist in zwei Kurse und 
diese wieder in Stufen eingeteilt und zwar umfasst im I. Kurs die 
T. Stufe den Zahlcnraum von 1 bis 5, die II Stufe von 1 bis 10 und 
hier nur Addition und Subtraktion, während die III. Stufe von 1 bis 20 
u. s. w. die 4 einfachen Operationen enthält. Bei vernünftiger Behand- 
lungsweise des darin enthaltenen Stoffes wird dasselbe sehr frucht- 
bringend sein; mit der vorgeschlagenen Bezeichnungsart der Masse und 
Gewichte jedoch ist Ref. nicht vollständig einverstanden 

Steck H. u. Bielmayr Dr. Lehrbuch der Arithmetik. 3. ver- 
besserte Auflage. Kempten. Verlag d. Jos Kösel'schen Buchhandlung. 
1873. Diu neue Auflage enthält ausser dem Anhange über die neuen 
Masse und Gewichte des metrischen Systems einige Aenderungen in den 
Beispielen z. B statt Eimer nur Hektoliter, sowie auch bei dem abge- 
kürzten Rechnen mit Dezimalbrüchen die Addition und Subtraction, 
ebenso die Divisiuu ausführlicher. Da in demselben die Regeln kurz 
zusammengestellt sind, so wird es sich auch wie bisher einer günstigen- 
Aufnahme erfreuen, znmal es das zeitraubende Diktieren erspart 

Harms Chr. Die erste Stufe des mathematischen Unterrichtes in 
einer Reihenfolge methodisch geordneter arithmetischer und geometri- 
scher Aufgaben I. Abtheilung. Arithmetische Aufgaben 3 Auflage. 
Oldenburg. Druck nnd Verlag von Gerhard Stalling 1873. Der Ver- 
fasser sucht den Schüler durch Fragen im vorliegenden Buche, welches 
in 3 Abschnitten die ganze absolute Zahl bis zu den Potenzen mit 
negativen Exponenten, sowie in einem Anhange die einfachen algebra- 
ischen Gleichungen und Proportionen behandelt, gründliche Kenntnisse 
in diesen Teilen der Mathematik beizubringen und ist ihm guter Er- 
folg zu wünschen. 

Neues Geld, Maass und Gewicht. Aufgaben für das schriftliche 
Rechnen von W. Koch 6 Hefte, sehr zahlreich bereita aufgelegt, im 
Verlage von L. Oehmigke zu Berlin. Dazu in weiiern (> Heften die 
„Resultate zu den Aufgaben für das schriftl. Rechnen", von demselben 
Verfasser. Der Preis für die „Aufgaben 1 ' ist müssig: 2%— 4 S^r. per 
Heft zu ungefähr 2 Bogen kl. 8; die Resultate kosten per Heft zu 
durchschnittlich Vj t Bogen 5 Sgr. 
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Studien zur latein. Grammatik und Stilistik. Von Dr. H. S. Anton. 
Zweites lieft Erfurt. Verlag von C. Villaret. 1873. 211 8. in 8. 
Pr. 1 Thlr. 10 Sgr. Der auf dem Gebiete der lat. Gramm, und Stilistik 
rühmlich bekannte Verf handelt in diesem Ilefte zunächst -von dem 
Gebrauche der Partikel ut. Er bestimmt, Nägelsb., Krebs, Allgayer 
u. a. berichtigend und ergänzend, Gehraucb und Bedeutung von est ut 
— und — ut est bekräftigend u. dgl., wobei die Fälle hervorgehoben 
werden, in deneu das Deutsche wirklich nicht ausgedrückt, sondern 
durch die Stellung des Verb, angedeutet wird. Daran reiht sich ut est 
u. dgl. in begründendem, beschränkendem oder vergleichendem Sinne, 
ut mit Particip oder Abi. abs. , ut qui, quippe qui, utpote, ut solet, 
solitus, ut fit, fere, paene, prope, ut mos est und ähnl., ut possum, quod 
possum, natus, exaeta aetas ( metaphorisch), ut opinor Den Schluss bildet 
eine Untersuchung über den Ausdruck des Wortes unmittelbar im La- 
teinischen. Ueber alle diese Materien sind teils frühere Untersuchungen wie- 
der aufgenommen, teils neue angestellt und wenigstens zu einem vorläufig- 
gen Abschluss gebracht worden. Man muss dieBeleseubeit und den Scharf- 
sinn des Verf. anerkennen, wenn auch einzelnes, namentlich in dem 
Kapitel „ut est und Consorten vergleichend" und unter den Rubriken 
„ut solet", „ut (quod) pos«um" zum Widerspruch herausfordert. Ein 
Index erleichtert die Auftindung des verarbeiteten reichen Materials. 

Praktische Schulgrammatik der latein Sprache für alle Klassen 
der Gymnasien und Realschulen von Prof. Dr. II. Moiszis stzig. 
7. vermehrte und verbesserte Auflage Berlin 1873. Verlag von Rud. 
Gärtner. 392 S. in 8. Ladenpreis 26 Sgr. Die neue Aufl. des be- 
kannten Buches ist im einzelnen berichtigt und nach Bedürfniss er- 
weitert. 

Deutsches Sprach- und Uebungsbuch für die erste Stufe des gramma- 
tischen Unterrichtes in höheren Lehranstalten Von Glöckner und 
A ss fahl. 2 Aufl. Stuttgart 1873. Ob das auf S. 77 des 8. B. dieser 
Blätter über die 1. Aufl. dieses Buches abgegebene Urteil modificiert 
werden kann, entscheide der Leser nach folgenden Andeutungen Flexions- 
veränderungen werden § 1 § 6. § 19. § 22 (in den Uebungsaufgaben) 
verlangt, die (ganz ungenügenden) Regeln folgen ab n r erst § 21 and 
§ 36 ; von einer Reibe Fremdwörter soll von 10— II jährigen Knaben 
das Genus bestimmt werden (Aufg 130). „Sprich" ist ein Bruch- 
stück eines Satzes; Aufg. 969 sollen Sätze in die Mehrzahl gesetzt 
werden ; nach den Umständen des Ortes, heisst es p. 131, fragt man : 
wo?... wie breit? wie lang? der zusammengezogene Satz wird 
(p. 138) als zusammengesetzter Satz erläutert, der übrigens im 
Buch nicht behandelt ist u. s. w. Die Aufgaben arten oft in Spielereien 
aus; häufig behandeln sie Leichtes zu ausführlich und Schwierigeres 
(cf. Aufg. 149) zu dürftig Der I. Anhang (Aufgaben zu Aufsätzen ent- 
haltend) enthält (auch für mündliche Behandlung) viel Brauchbares. 

Zweitausend Themen für den deutschen Aufsatz stufenmässig ge- 
ordnet nebst einer Anweisung Über Anfertigung von Aufsätzen von Dr. 
II. M easch Löwenberg in Schi. Verlag von Gust. Köhlers Buch- 
handlung. 1873. 83 S. in 8. Nichts ist leichter als Themen zu 
sammeln, wenn sie, wie hier, ohne jeden Wink für die Ausarbeitung 
gegeben werden; sie nützen aber auch nicht viel. Auch die für den 
Lehrer berechnete „Anweisung zum Unterricht in den deutschen Styl- 
übungen" ist von untergeordnetem Werte. 
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Die zehn Hirtenlied< r der Virgil in freier Uebertragung von Dr. 
W. Kopp, Direktor des Gymnasiums zu Freienwalde a. 0. Berlin 
Verlag von Jnl. Springer 1873- 53 S in kl. 8. Der Verf. lässt uns 
durch diese freie Uebertragung, welche er, vor Jahren in 3 Schulpro- 
grammen erschienen, in schöner Ausstattung neu herausgegeben, die 
reizenden Landschafts- und Sittenschildernn^en Altitaliens in dieser 
neueren Form schärfer vor Augen treten. Die Nachbildung wird auch 
eine lebendigere Auffassung des feinen und vollen Ausdrucks, wie ihn 
der nationale Dichter fand, sowie mancher Eigentümlichkeit dieser 
Jogenddichtungen vermitteln. 

Die Elektra des Sophokles für Freunde der klassischen Literatur 
übersetzt und ästhetisch erläutert von Dr. Ad. Weste rma y er. Er- 
langen. Verlag von Andr. Deichert. 1872 204 S. in 8 Das Schrift- 
chen will Fachgenossen einen praktischen Beitrag zur Methodik des 
Gymnasialunterrichts liefern, Schüler höherer Gymnasialklassen zu 
selbständigem Studium des Sophokles und dramatischer Werke über- 
haupt anleiten , ehemalige Schüler deß Gymnasiums zu erneuter Be- 
schäftigung mit Werken der klassischen Literatur anregen, endlich 
denjenigen gebildeten Kreisen, die, ohne Gymnasialstudien gemacht zu 
haben, die Bedeutung der Antike für unsere Kultur anerkennen, die 
Kenntniss eines hervorragenden Werkes der grieeb. Kunst vermitteln. 
So schwer es im allg. ist, mehrere Zwecke zugleich zu verfolgen, so 
muss man doch anerkennen, dass es dem Verf. gelungen ist, den ver- 
schiedenen Klassen, für die er sein Werk bestimmt hat, des Lehrreichen 
und Interessanten so viel zu bieten, dass sie davon befriedigt sein 
müssen. Er erreicht dies durch eine gute (prosaische) Uehersetzung 
und durch ebenso umsichtige als eingehende Erörterungen alles dessen, 
was zum Ver8tändnis8 und zum Genüsse des Dramas beiträgt. 

Samuel Schillings kleine Naturgeschichte der drei Reiche. 
14 Bearbeitung Illustrirt durch mehr als 8(50 in den Text gedruckte 
Abbildungen Breslau, Ferd. Hirt'sche Univ. - Buchhandlung. 1873. 
Preis 1V S Thlr Indem wiederholt auf dieses treffliebe Schulbuch auf- 
merksam gemacht wird, sei bemerkt, dass die neue Auflage, namentlich 
die Bearbeitung des Pflanzenreiches nach dem natürlichen System, 
abermals vermehrt und verbessert ist. 

Uebungsstück zum Uebersetzen aus dem Deutschon ins Englische 
in sechs Stufen für mittlere Klassen von Gymnasien, Industrie- und 
Sekundärschulen bearbeitet von Dr Herrn. Bebu-Eschenburg. 
Nach dein Tode des Verfassers herausgegeben von Dr. Gottfried 
Kinkel. Zürich, Verlag von Fr. Scbulthess. 1873. 220 S. in 8. Die 
Abstufung ist praktisch, der Stoff reich und anziehend. Die Vokabeln 
gehen der Aufgabe voraus 

Die Elementar-Matberoatik für den Schulunterricht bearbeitet von 
Dr L- Kambly. 4 Theile. Breslau, Ferd. Hirt'sche Universitäts- 
Buchhandlung. 1873 In den dem Ref. vorliegenden 3 ersten Teilen 
ist die Aritbm. nnd Algebra (16 Auf! ), die Planimetrie (30. verbesserte 
Aufl.) und die ebene und sphärische Trigonometrie (9. verbesserte Aufl.) 
behandelt. Schon die vielen und rasch aufeinander folgenden Auflagen 
zeugen für die Brauchbarkeit dieses Leitfadens, der so vollständig den 
Bedürfnissen der Gymnasien entspricht, dass er zur Einführung bestens 
emphohlen werden kann. 
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Zum Andenken an Franz Konter. 

Würzburg, 25. August 1873. Heute Abends haben sie einen braven 
Mann begraben, der es wobl verdient bat, dass ibm ein einfaches Wort 
dankbarer Erinnerung nacbgerufen werde. Der in der Morgenfrühe des 
23 August nach langem Siechthum verschiedene Professor Franz Joseph 
Hermann Reuter, ehemaliger Vertreter der classischen Philologie an 
der Würzburger Hochschule, war geboren am 26. Januar 1799 in dem 
nahe bei Aschaffenburg gelegenen D*rfe Damm als der Sohn wenig 
bemittelter Kitern. Seine Vorbildung empfing er auf dem Gymnasium 
und Lyceum zu Ascbaffcnburg, wo namentlich der erst vor wenigen 
Jahren in hohem Alter gestorbene Merkel auf ihn wirkte. Auf der 
Universität zu Heidelberg wurde Reuter Schüler des alten Voss und 
des um zwanzig Jahre jüngeren Creuzer; doch war Reuters Natur der 
derben und nüchternen Weise, wie sie Voss eigen war, verwandter als 
dem pbantasievollen Wesen Creuzers. Aber auch eine andere Schule 
bat Reuter in dieser Zeit durchgemacht, die Schule der Entbehrung, 
an die er sich noch in dm spätesten Jahren ohne jede Bitterkeit, aber 
nicht ohne gerechten Stolz gerne erinnerte. Im Jahre 1822 zog Reuter 
nach München, wo er sich in dem von Friedrich Tbiersch geleiteten 
philologischen Seminare neben dem durch mannigfache literarische 
Leistungen berühmt gewordenen, 18P>7 als Gymnasialdirector in Erfurt 
gestorbenen J. A. Härtung so auszeichnete, dass ihm schon 1824 eine 
Lehrstelle und drei Jabre später eine Professur am Gymnasium zu 
Augsburg verliehen wurde. Noch bevor diese Lehranstalt dem Bene- 
diktinerorden übergeben wurde, trat Reuter, noch nicht sechsunddreissig 
Jahre alt, als Rector an die Spitze des Gymnasiums zu Straubing 
Mit welchem Ernste er die ibm gewordene Aufgabe der Gymnasiarchie 
erfasste, das lehren die klaren Erörterungen, die er dem Straubinger 
Jahresberichte 1836 vorausschickte, dafür spricht auch das Vertrauen, 
das er sich bei der höchsten Stelle erwarb. Ein Ausdruck dieses Ver- 
trauens war es, dass Reuter 1843 die Mission erhielt, an preussischen 
Gymnasien sich persönlich mit der praktischen Durchführung der da- 
mals so viel versprechenden und später als so wenig erfolgreich er- 
kannten Ruthardt'schen Unterrichtsmethode vertraut zu machen. Der 
Inhalt des ausführlichen von Reuter über seine Erfahrungen erstatteten 
Berichts ist in Form einer Brochüre auch den Fachgenossen zugänglich 
geworden und hat freilich auch von mancher Seite her z. B. in 
v. Raumers Geschiebte der Pädagogik entschiedenen Widerspruch er- 
fahren. Auch literarisch ist Reuter während der ganzen Zeit seines 
Gymnasiallehramts für die Schule thätig gewesen. Er schrieb nicht 
nur in Augsburg und Straubing mehrere lateinische Schulprogramme 
über die drei grossen Tragiker der Griechen als Repräsentanten des 
Geistes ihrer Zeit, über den pädagogischen Werth der Leetüre des So- 
phokles und über einige auf die Kranzrede des Demosthenes bezügliche 
Fragen, sondern er edirte auch in mehreren Bänden ausgewählte Reden 
des Deinostbenes und deB Cicero. Die Art der von ihm gegebenen Er- 
läuterungen hielt etwa die Mitte zwischen den überladenen Commen- 
taren der jüngeren holländischen Philologen und der nunmehr seit 
zwei Jahrzehnten durch Haupt und Sauppe in Deutschland üblich ge- 
wordenen Erklärungswtise. Der Tendenz dieser neuen Aasgaben 
schenkte Reuter seinen vollen Beifall und sprach es offen aus, dass die 
Manier, nach welcher er einst seine Commentare geschrieben habe, 
veraltet sei. Zehn Jabre führte Reuter das Retcorat des Gym- 



Digitized by Google 



329 



nasiumg za Straubing; 1844 wurde er als ordentlicher Professor der 
classischen Philologie an die Universität Würzburg berufen und erhielt 
bald auch die Leitung des neugegründeten philologischen Seminares. 
Seinem Vorgänger auf diesem Lehrstuhle, dem damals nach München 
berufenen Ernst von Lasaulx, war Keuter weder an Ideenfülle noch an 
Redegewandtheit ähnlich, aber er tibertraf ihn w$it an Sicherheit und 
Gründlichkeit des sprachlichen Wissens und der didaktischen Methode. 
Als einziger Vertreter seines Faches las Reuter über alle realen Dis- 
ciplinen der Alterthumswisscnschaft und verband damit auch regel- 
mässig Interpretationscollegia, sowie er auch allein die Seminarülmngen 
leitete. Bei einer so umfassenden Lehrthätigkeit , in die Reuter als 
reifer Mann, ohne sich auf den akademischen Beruf vorbereitet zu 
haben, versetzt war, konnte an grössere literarische Leistungen nicht 
gedacht werden. Doch brachte seine amtliche Stellung die Verpflicht- 
ung, die Lectionscatalogc der Universität von Zeit zu Zeit mit einer 
wissenschaftlichen Abhandlung zu begleiten; so entstanden unter anderen 
Arbeiten namentlich einzelne Darstellungen aus den römischen Staats- 
alterthümern. Was ein hervorragender Kenner auf diesem Gebiete, der 
auch schon verstorbene Rein, an einer dieser Abhandlungen rühmte, 
dasa sie gewiss für angehende Philologen höchst belehrend und nütz- 
lich sei, das gilt für Reuters Wirksamkeit überhaupt. Er war durch- 
aus ein Mann der Schule und blieb es auf dem akademischen Katheder 
so gut wie in seinen wissenschaftlichen Schriften Für dus Schulwesen 
ist Reuter auch bis in die letzten Jahre seines Wirkens thätig gewesen, 
nicht nur durch die Antheil an der Bildung von Gymnasiallehrern, 
so n dem auch durch seiue Inspectiunen, die er als Ministerialcommissär 
an einer ziemlich grossen Zahl der bayerischen Gymnasien abzuhalten 
pflegte. Als im Jahre 1854 die bayerische Gymnasialordnung eine 
durchgreifende Revision erfuhr, erschien für die Bildung philologischer 
Gymnasiallehrer an der Universität Würzburg die Errichtung einer 
zweiten philologischen Professur noth wendig. Gegenüber der jugend- 
lichen Kraft, dem freieren Sinne und der exaeteren Methode des neu- 
berufenen Facbgenossen, der das siegreiche Princip vertrat, dass die 
scheinbar unpraktischeste, lediglich auf wissenschaftlich -philologische 
Schulung abzielende Bildung der Studirenden in der That die eminent 
praktische Vorbildung für den künftigen Beruf des Gymnasiallehrers 
sei — dieser Tbätigkeit und diesem Princip gegenüber trat Reuters 
Einfiuss zurück. Doch blieb ihm das Ehrenrecht eines ersten Vor- 
standes am philologischen Seminar gewahrt, und der edle Sinn und 
feine Tact seines Amtsgenossen störte den Frieden seiner Wirksamkeit 
nicht- Reuter hatte sich eine Reihe der wichtigsten Vorlesungen vor- 
behalten, wie lateinische Literaturgeschichte, griechische und römische 
Antiquitäten. Namentlich diese letztgenannte Vorlesung zog stets nicht 
nur die Studirenden der Philologie, sondern auch angehende Theologen 
und Juristen an. Was aber anzog, war nicht der Reiz der form, nicht 
die Originalität der Auflassung: mau hörte da kein kühn gedachtes, 
geistreich ausgesprochenes Wort; anziehend war die übersichtliche Klar- 
heit und leichtverständliche Deutlichkeit, mit welcher der Vortrag den 
auf das Wesentliche beschränkten Stoff mittheiltc und förmlich ein- 
prägte. Doch früher schon, als der kräftige Körperbau erwarten liess, 
begann das Sinken der Kräfte; ein Glück, dass Reuter selbst die Ab- 
nahme früher fühlte als seine Schüler. Fr bat 1867 um Versetzung in 
den Ruhestand; und wie ihm zehn Jahre früher durch Verleihung des 
Verdienstordens vom hl. Michael eine Anerkennung seines Wirkens 
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ausgedrückt worden war, so wurde ihm dieselbe bei seinem Rücktritte 
vom Amte in ehrender Weise wiederholt. Seitdem lebte Ueuter ganz 
zurückgezogen ; die ihn kannten uud auf seinen regelmässigen Gängen 
beobachteten, bemerkten wohl, wie seine Haltung gebeugter, sein Schritt 
langsamer, sein Blick trüber wurde, wie er dann der Stütze seiner Bo- 
gleitung bedurfte bis er endlich — seit Monaten schon — nicht mehr 
auf dem gewohnten Pfade gesehen wurde. Die Studirenden der letzten 
Jahre kannten den alten. Professor wohl nicht mehr; hat ihn doch sogar 
Ecksteins Nomenciator Philologoruro schon vor zwei Jahren als „ge- 
storben" aufgeführt. Aber die früheren Schüler Reuters werden ihn 
nicht vergessen, den Mann mit der rauhen Stimme uud derben Rede, 
aber mit dem klaren Kopfe und dem ehrlichen Herzen. — 



Statistisches. 

Ernannt: Ass. Diringer in Regensburg (Konkurs 1869) zum 
Studl. in Eichstätt; Ass. We 1 zhofer am Ludw. -Gymnasium in München 
(Konk. 1871) zum Studl ; Ass. Hasenstab (Konk. 1871) zum Studl. in 
Freising; Prof Chr. Adam am Max-Gymn. in München zum Rektor in 
Landshut ; Studl. Dr. W e c k 1 e i n am Max-Gymn. in München zum Gymn.- 
Prof iu Ilmberg; Studl. Dr. Spe n gel am Ludw -Gymn z. Prof am Max- 
Gymn in München; Studl Dr. G. Mezger von Ansbach zum Gymn. 
Prof. in Landau; Studl. Binhack in Amberg zum Gymn -Prof in Bing- 
hausen; Subrektor Bob in Edenkoben zum Gymn -Prof. in Kaisers- 
lautern; Lehramtskand. A uracher (Konk 1872) zum Studl. am Max- 
Gymn. in München; Lehramtskand Karr er (Konk. 1869) zum Studl. 
in Ansbach; Studl. Hock in Passau zum Schullehrer-Seminarinspektor 
in Bamberg; Studl. Dr. Eussner in Würzburg zum Gymn -Prof. in 
Münnerstadt; Lehramtskand. Dr. Flasch (Konk. 1867) zum Studl. 
am Ludw. -Gymn. in München; Prof. Sörgel von Mühlhausen, früher 
in Erlangen, zum Prof in Kempten. 

Versetzt: Studl. L. Köppel von Kirchheimbolanden nach 
Kempten; Studienrektor Wolf g. Bauer von Landshut ans Wilb. -Gymn. 
in München; Studl Bieringer von Freising nach Amberg; Studl. 
Sieb er von Annweiler nach Frankenthal. 

Quiesciert: Studienrektor Hütt er am Wilh.-Gymn. in Mün- 
chen, mit Verleihung des Titels „Schulrat'*; Prof. Mohr in Bamberg; 
franz. Sprachlehrer Dr Hostombe in Würzburg; Studl. Georg 
S cb m id t am Ludw.-Gymn. in München ; Subrector Märke r in Grünstadt. 

Gestorßen: Prof. Barth. Beck in Kempten. 



Berichtigung. 

In meinem Artikel „Schulgrammatik und Sprachwissenschaft" 
S. 269 dieses Jahrgangs der „Blätter" habe ich behauptet, Curtius 
habe seine griechische Schulgrammatik im Auftrage der österreichischen 
Regierung verfasst. Aus besster Quelle erfahre ich , dass dies ein 
Irrthum war. C.'s Schulgrammatik ist durchaus ein Privatunternehmen, 
das weder von der österreichischen Regierung angeregt ist noch sonst 
in Oesterreich oder anderswo irgend eine Unterstützung' oder Förder- 
ung erfahren hat, die nicht jedem andern für brauchbar geltenden 
Schulbuch zu TKeil geworden ist. Dr. Jolly. 

Seite 251 Zeile 20 v. o. lies: Observatores, 
ebendas — 15 v. u. — 1748 statt 1784. 



Gedruckt bei J. Gotteawinter ft Mö(«l in München, Theatiner«tr»Me 18. 
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Im Verlage von J. ßacmeister in Eisen ach erschien soeben 
und durch alle Bachhandlungen zu beziehen: 

IDie 

Zeitreihe der Päpste 

Iis auf die ßßpwart. 

Eine kurzgefasste chronologische Uebersicht 

der Gheschichte der Päpste 

als historisches Hülfsbuch zum Nachschlagen 

von 

C. L. Wollschlaeger. 

Preis 10 Sgr. 

Die Reihe der Päpste ist hier mit vollkommen zuverlässiger Ge- 
nauigkeit aufgestellt worden, und bietet da» Buch* somit ein vortreff- 
liches Hült'smittel beim Studium der Welt- und Kirchen- Geschichte, 
wie auch zum Nachschlagen bei temporären Zeitfragen. 

3n } »Detter oerbefferter Auflage i ft erfreuen: 

ScJjrllttd) btr WUfft, dnfd>Uc&lidj bcr V^fif ber 8uff, beß 

Gimmel« unb 6er (Srbe. ©einäjj ber neueren ftnfdjauuug für ©ötnnafien, 
iRealfcbuIen unb anbere bösere fietyranftalteu bearbeitet öon Dr. ^aul 
31 ei«, ÖJömnafiallebrer tu SWatnj. 3 ,ücite üerbefferte Auflage. 
mit 250 £olafömtten unb 800 Aufgaben nebft Söfungeu. 2" 3 £blr. 
fieipjig, söerlog oou Quanbt & #änbel. 

Soeben erföien uub ift burcb jebe foltbe 25ucbbanblung ju begeben: 

£aa>' encwftfojjäbifitje* ^örterflud) 

her fran^öBiistJtu unb haitscjjen &prHc|}C. 
Hand- un d Schul - Ausgabe. 

W I, frflnjSrirdi-bettf fd}. 92 ^oaen ober 736 Reifen, 
^reis: 1 Wr. 15 $gt. grei s^rfiöfimfl por0eb>ffe«. 

©tefe« au« ber stoßen Äußgabe ^crfje fteffte ^>anb= unb 6^ul=©b'rter6uc^ 
empfiehlt fid) in«befonbere für böbere Stuten unb Sebranftaltcn, in benen in 
ben erflen Jtlaffen fieftüre ftanj. Scbtiftfteller getrieben tnirb. ©anj nacb bem 
Allane be« grofcen SÖörterbudje« bearbeitet, berüdfic&tigt baöfelbe jujar sunäcbft 
bie öcbürfntffe ber Sdjule. nimmt inbefien audj auf ba« praf tifd)e Ceben au«« 
reitb^enb £ebaa)t, ba ba« bem ©djüler liebgeivcrbene Sdjul-SÖörterbud) Don ib,m 
in ber Siegel aucb föäter auöfcbliejjlicb, fcer.u&t wirb. £a auf #erjlellung onfeerfter 
ßorref tt)tii befonberer Sertb gelegt toorben ift, fo bürfte ftcb biefe« fierifon 
jotvobl baburcb, toie burcb feine überzeitliche Änorbnung, Jirafttfdjc @rau$* 
barfeit uub biOigen greift oor allen anberen auäjeidjnen unb balb allgemein 
beliebt machen. ~ ©er $ weite Sbeil (beutfaj ; franaöftfa» erfcbehtt nacb 
SBotlenbung ber großen %u«gabe. 
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Im Verlage der J.B. Metzler'schen Buchhandlung in Stuttgart 
sind soeben erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Wiedmayer, W., Schulgrammatik der Englischen Sprache 

für alle Stufen des Unterrichts berechnet 2. Aufl. gr. 8. geh. 
2 fl. 12 kr. 

Reiff, J. F., Materialien zu Dicteeu. Für den Gebrauch in 
Überklassen gesammelt. 1 Heft. 8. geh. 9 Sgr. oder 30 kr. 

Holder, C. G.> Handbuch der filteren und neueren französischen 
Literatur, mit biographischen Notizen über die Schriftsteller und 
erläuternden Anmerkungen für die oberen Klassen an Gelehrten- 
und Realschulen. 5. Aufl. neu bearbeitet von ü. H ö 1 der. gr. 8. 2 fl. 

Gruner und Wilderinuth, französische Chrestomathie für Real- und 
Gelehrtenschulen. I. Cursus. Bearbeitet von Fr. Gruner. Zehnte 
Auflage 1S72. gr. 8. 1 fl. 12 kr. II. Cursus. Bearbeitet von 
Dr. Wiidermuth. Füofte Auflage. 1872. gr. 8. I fl 48 kr. 

Otto, E., nenes französisch-deutsches Gesprächbuch ZU m 

Schul- und Privatgebrauch. Elfte Auflage. 16. Cartonirt 36 kr. 

[Vom gleichen Verfasser ist ferner erschienen: 

Neues englisch- deutsches Gesprächbuch zum Schul- und Privat- 

gebrauch. Dritte verbesserte Auflage. 16. 1871. Cartonirt. 36 kr. 



Soeben erschien: 

Lexikon zu den Reden des Cicero. 

Mit Angabe sämmtlicher Stellen von H. Merguet. 
Erste Lieferung Preis 20 Sgr. 

Ueber Einrichtung, Umfang etc. des Werkes giebt diese Lieferung, 
welche durch jede Buchhandlung zur Ansicht zu haben ist, genaue 
Auskunft. 



Jena, Juni 1873. 



Mauke's Verlag 
(Hermann Dnfft). 



3m Berlage be« Unterjeiäjneten finb foeben crföienen unb but$ alle 
gSud^anbfungen ju bejie^en: 

$Üfer, Dr., 2>eutfd»e ßcfcftütfe für untere unb mittlere Älaffen Oberer 
gebranftalten, nebft «nmerfungen für bte (Srflärung unb Aufgaben ju 
förtftliajen Arbeiten. 184 ^eit. gr. 8°. geb. 15 ©gr. 

Homer, IHas. Erklärende Schulausgabe von H.Dttntzer. i.Heft. 
1. Lieferung. Einleitung. Buch 1-3 Zweite neu bearbeitete 
Auflage, gr. 8 134 Seiten, geh. 12 Sgr. 

j&uoflTrck, UtDttngftfcud) Der griedjifäjen ®pxn$t\mtntt. I. X$cil. 

ftür Quarta, dritte tttrbcfferte «ufjoße. 156 S. gr. 8°. geb. 12 Sgr. 
Taciti, Com., Germania. Erklärt von Dr. Carl Tttcking. 
Zweite verbesserte Annage. - 64 Seiten, gr. 8°. geh. 6 Sgr. 

^ßaberborn. ^rbittemb §Qön\nQ§. 
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Cortlus als SehullectBre. 

Eine Ferienschrift. 

Wenn die nachfolgenden skizzenhaften Bemerkungen denselben 
Titel führen, welchen Krah seinen gehaltvollen Beiträgen znr Kennt- 
niss des Curtianischen Sprachgebrauches gegeben hat: so wollen sie 
doch etwas wesentlich Verschiedenes, überdies viel Bescheideneres 
leisten. Denn Krah bat mit der von ihm gewählten Aufschrift höchstens 
die mittelbare Verwendbarkeit der in seinen beiden Abhandlungen 
(Insterburg 1870 f.) niedergelegten Forschungen für die* Schule be- 
zeichnet, jedoch den wahren Werth jener Aufsätze gar nicht ange- 
deutet; dieser liegt nemlich, wie ich früher gezeigt habe, auf dem 
Gebiete der strengen lateinischen Sprachwissenschaft. Hier dagegen 
soll nur die Frage beantwortet werden, ob und in welcher Weise Cur- 
tius als geeignete Leetüre für die Schule gelten dürfe, — eine Frage, 
die wie es scheint noch keine selbständige Erörterung gefunden hat. 

So reges Interesse in den verschiedensten Epochen der philologi- 
schen Studien bei den Gelehrten die literarhistorischen Aporieen er- 
weckt haben, die sich an den Namen Curtius knüpfen, so ist doch dessen 
Geschichte Alexanders verhältnissmässig wenig in der Schule behandelt 
und seltner für die Zwecke der Schule erläutert worden. Seit Mützell's 
trefflichem und noch immer wegen seiner Reichhaltigkeit für den Lehrer 
brauchbarem Commentar, der übrigens schon allzu breit angelegt war, 
als dass er dem Bedürfnisse der Lernenden dienen könnte, war für 
Schüler nur Zumpt's kleinere Ausgabe erschienen, welche trotz des 
empfehlenden Namens ihres Bearbeiters und trotz des verdienten Lobet, 
das ihr selbst ein Nägelsbach spendete, dennoch keine besondere Ver- 
breitung gefunden hat. Die unter der Aegide von Haupt und Sauppe 
erscheinende Bibliothek von Classikerausgaben mit deutschen Noten hat 
C. erst nach vollen zwanzig Jahren in ihreu Bereich gezogen und die 
alsdann mit Krah angeknüpften Unterhandlungen haben sich leider 
zerschlagen. In der ausgedehnteren Sammlung erklärender Schulaus- 
gaben des Teubner'schen Verlags war längst selbst für Justinus ein 
(allerdings noch nicht ausgefülltes) Plätzchen verheissen, bevor eine 
Ausgabe des C. erschien. Nachdem aber durch Hedicke zum 
ersten Male nach den besten Quellen ein urkundlicher Text hergestellt 
war, und eine Reibe kritischer Untersuchungen von verschiedenen Ver- 
fassern daran sich angeschlossen hatte, ist nunmehr auch von Vogel 
mit Benutzung dieser Arbeiten und auf Grund sorgfältigster eigener 
Forschung eine für den Schulgebrauch bearbeitete Ausgabe des Schrift- 

BlStter t d. b* 7 er. Oyrnnwiilw. IX. J»hr|. 2& 
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stellers dargeboten worden, wie selbst für die gelesensten Autoren nur 
wenige gleicb treffliebe Bearbeitungen geliefert sind. Dass mit dem 
Erscheinen eines so vorzüglichen Hülfsmittels für den Schüler die Krage, 
ob der Schriftsteller wirklich ein Schulautor sei, noch nicht präjudiciert 
ist, bedarf wohl keines Beweises. Besitzen wir doch auch für Tbukydides 
an dem Krüger'scben und an dem Classen'schen Commentar Muster- 
ausgaben und ist trotzdem die Einführung dieses geschichtlichen Meister- 
werkes als stehende Schullectüre noch immer nicht in allen Schulen 
durchgedrungen und wird sogar von Didaktikern wie Nägelsbach be- 
stimmt widerrathen. Entschieden wird die Frage, ob und in welchem 
Masse Curtius Schullectüre sei, nur durch die zweifache Betrachtung, 
ob nemlich der Autor nach Gehalt und Form von Schülern gelesen 
werden kann und soll, und ob die Schule in der Lage ist, denselben 
zu behandeln oder nicht 

Durch einen historischen Rückblick ist für die Lösung dieser 
Fragen so wenig zu gewinnen als durch eine Umschau unter den Pä- 
dagogen der Gegenwart, welche dieselben in ihren Schriften berührt 
haben. In den alten lateinischen Schulen Würtemberg's wie in den 
sächsischen Fürstenschulen der Reformationszeit erscheint C. nicht in 
der Linie der hauptsächlich gepflegten Schriftsteller. Auch die grossen 
Schulmänner jener Zeit, wie Johannes Sturm und Andere, deren Name 
eine bestimmte Phase in der Entwickelung des humanistischen Unter- 
richtswesens bezeichnet, haben C nicht in jene Reihe gestellt, obschon 
er, wie z. B. Erasmus bezeugt, sporadisch von Schülern gelesen wurde. 
Was später bis an das Ende des vorigen, ja bis in die Anfänge unseres 
Jahrhunderts hierin geschehen ist, kann von vorne herein nicht als 
massgebend betrachtet werden. Denn das Urtheil einer Periode, die 
Palaiphatos nepi «nlaxutv und den xlvu$ des Kebes, Cato's Disticha und 
den wahren oder falschen Aurelius Victor in der Schule läs, kann für 
spätere Zeiten nicht bestimmend sein. F. A. Wolf, der selbst in Ilfeld 
C. mit seinen Schülern gelesen hatte, bestimmte denselben auch am 
JoacbimsthaPschen Gymnasium als Classenlectüre für Tertia. Unter 
den Neueren bat Heiland für die Leetüre des G keine Stelle gefunden, 
ebenso Thaulow, welcher freilich auch Livius iguoriert; unbedingt ge- 
fordert etwa wie die Behandlung des Caesar oder Livius wird die Les- 
ung des C. fast von Niemanden, selbst die Herausgeber nicht ausge- 
nommen; zugelassen wird dieselbe von der überwiegenden Mehrzahl, 
aber aus verschiedenen Gründen und nicht in gleicher Weise. Wegen 
des sachlichen Inhaltes empfiehlt Rehdantz C. als geeignete Ergänzung 
der Anabasis und der Erzählung Herodot's, da der Schüler aus diesen 
•drei Schriften die ganze Geschichte des persischen Volkes — Genesis, 
Entwickelung und Verfall — zu überschauen lerne. Schmalfeld bevor- 
zugt G. gegenüber Justinuswegen seiner ethischen Haltung. Nägelsbach, 
dessen Kanon der Schulschriftsteller auch Roth's Billigung gefunden 
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hat, findet ihn als Brücke zwischen Caesar und Livius geeignet: Schrä- 
der sieht in C. einen passenden Stoff zur Uebung im Verstehen und 
üebersetzen, setzt ihn aber wegen des rhetorischen Gepräges dem ein- 
fachen und schlichten Caesar ausdrücklich nach. Eine ähnliche Wür- 
digung findet C. bei Münscher (Hersfeld), der ihn deshalb ganz aus 
der Schule verweisen möchte. Während aber Schräder C. für Ober- 
tertia zulassen würde, möchte ihn Anton in Secunda rasch gelesen 
wissen. Doch genug; schon aus diesem flüchtigen Ueberblick neuerer 
Ansichten erbellt, dass das Urtheil der Sachkundigen in allen Punkten 
schwankt: ob C in der Schule oder als Privatlectüre zu bebandeln ist, 
ob er nach Tertia oder Secunda gehört, ob er aus materiellen oder 
formellen Gründen sich für Schüler empfiehlt, — das alles ist noch 
nicht entschieden und rechtfertigt erneute Betrachtung, auch wenn diese 
keine neuen Gesichtspunkte aufzufinden, sondern nur die bekannten 
vielleicht hie und da in ein richtigeres Licht zu stellen vermag. 

C. erzählt die Geschichte Alexanders von Macedonien — eine 
grossartige Aufgabe. Der gebildete König eines halb barbarischen 
Volkes versteht es, die innere Zwietracht der griechischen Staaten und 
Völkerschaften durch die gesunde Kralt seiner kernhaften Macedonier, 
wie sein Vater glücklich begonnen hatte, vollends zu überwinden und 
unter geschickter Verwerthung der reichen Mittel des bemeisterten 
Hellenentbums dem an Ueberfülle krankenden Perserreiche mit der 
kühnen Ahnung sicheren Erfolges entgegenzutreten. Wie einige Jahr- 
hunderte später ein magischer Zug die deutschen Völker immer aufs 
Neue gegen Rom ins Feld geführt hat, dessen mächtigen Stamm sie 
nicht fällen, sondern uuter dessen weitem Schatten sie die lockenden 
Gaben der Cultur mitgeniessen wollen, so will auch Alexander nicht 
die vernichtende Axt an das Reich seines Gegners legen, sondern auf 
den alternden Stamm desselben das junge und vollkräftige macedonische 
Reis setzen. Der Orient soll verjüngt werden durch den Occident Ah 
einen solchen welthistorischen Kampf aber hat C. den Krieg Alexanders 
nicht klar erkannt. Iu merhin jedoch muss es eine dunkle Ahnung 
der wirklichen Grösse des Stoffes gewesen sein, die den Autor zur 
Wahl desselben leitete, bei der Ausführung erhob und erwärmte und 
nach der Vollendung auf den Beifall eines weiten Leserkreises, für 
welchen die Darstellung augenscheinlich berechnet war, mit Zuversicht 
— freilich ohne Erfolg — hoffen liess. Denn eine bestimmte Tendenz, 
wodurch die Wahl des Vorwurfes bedingt wäre, lässt sich aus der 
Haltung des Werkes, dessen Einleitung uns leider verloren ist, durch- 
aus nicht erkennen. Weder wollte C. wie Sallustius Cabinetsstücke 
historischer Malerei liefern, noch wie Tacitus ein trotz dunkler Färb- 
ung dennoch wahres Zeitbild in grossartigem Rahmen vor das Auge 
der Mit- und Nachwelt stellen, noch auch gleich Livius durch die an- 
heimelnden Klänge aus längst vergangenen Tagen den Sinn dem 
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lärmenden Parteigetriebe der Gegenwart entrücken. Vor Allem aber 
konnte C. nicht von dem Gesichtspunkte ausgehen, eine bedeutungsvolle 
Epoche seinen Zeitgenossen stofflich zur Kcnntniss zu bringen; denn 
die Geschichte Alexanders war namentlich durch die griechischen Dar- 
stellungen eines Eallistbenes und Kleitarchos auch den Römern be- 
kannt genug, und überdies hatte in Rom selbst ein mit Livius gleich- 
zeitiger Grieche Timagenes eine panegyrische Erzählung der Gross- 
thaten Alexanders gegeben. Also nicht ein einzelnes dieser Ziele 
scheint C. erstrebt zu haben, sondern alle Seiten des reichen Stoffes 
für den Genuss des Lesers auszubeuten, Vieles zu bieten und so Jedem 
Etwas zu bringen, endlich durch eine glänzende Diction, die sieb an 
einem weit umfassenden historischen Stoff bereits bewährt hatte, zn 
fesseln — das hat offenbar C. versucht, uud das ist ihm auf einem so 
hundertfältig lohnenden Felde auch gelungen. 

Die tiefwirkende und nachhaltige Kraft des in Alexanders Ge- 
schichte vorliegenden Stoffes bat selbst die Stürme der Völkerwander- 
ung überdauert nnd ragt tief in das französische und deutsche Mittel- 
alter herein. Und wie die weit entfernten Zeitalter so vermag dieser 
Stoff auch den mannichfaltigsten Geschmack der einzelnen Leser anzu- 
sprechen. Da steht vor uns die jugendliche Heldenpersönlichheit des 
gefeierten Königs selbst; die durch vielfache Schattierungen der Cha- 
raktere unterschiedenen, aber mit wenigen wirklichen oder scheinbaren 
Ausnahmen ihrem Herrn ergebenen Führer der Macedonier gegenüber 
den persischen Satrapen und Befehlshabern, welche mit unnachahmlicher 
Geläufigkeit die entsetzliche Scala von sklavischer Unterwürfigkeit bis 
zu undankbarer Empörung gegen ihren Gebieter durchlaufen; endlich 
die wahrhaft tragische Gestalt des Darius Codomannus, der durch sein 
erschütterndes Unglück nicht nur die eigene Schwäche, sondern auch 
die schreckliche Kette von Sünden seiner Ahnherren büsst. Und nun 
denke man sich diese an und für sich so hoch interessanten Charaktere 
an dem gewaltigen Zusammenstosse der beiden Welten des Orients und 
des Occidents unmittelbar betheiligt und hiedurch in die denkbar ver- 
schiedensten, aber gleichmässig spannenden Situationen versetzt: so wird 
es klar, welche dramatische Wirkung ein Schriftsteller auf empfäng- 
liche Leser üben muss, der die im Stoffe ruhenden Kräfte zu be- 
leben weiss. 

Und C. hat es verstanden, das edle Metall zur blinkenden Münze 
zu schlagen. Mit ihm begleiten wir Alexander auf seinen Märschen, 
wo er es Allen durch Standhaftigkeit und Ausdauer zuvorthut, in seinen 
Kämpfen, wo er durch Kühnheit den Soldaten, durch Umsicht den Feld- 
herren voranleucbtet. W T ir folgen ihm in den Kriegsrath, wo er sich 
als der entschlossenste, aber auch gegenüber der Einsprache des be- 
dächtigeren Alters nicht unzugänglich zeigt. Wir sehen ihn gegen 
wehrlose Feinde nachsichtige Grossmutb, gegen hartnäckige Wider- 
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sacher schonungslose Grausamkeit üben. Wir lernen seine Enthaltsam- 
keit wie seine Ueppigkeit, seine bescheidene Genügsamkeit wie seinen 
frevelhaften Ueberrauth, seine Liebe und Zuversicht gegen die Freunde, 
aber auch «einen Jähzorn und Argwohn gegen dieselben in Momenten 
ausbrechender Leidenschaft gleichsam aus eigener Anschauung kennen. 
Doch ist die lebendige Erzählung nicht das einzige Mittel, wodurch 
der Schriftsteller charakterisiert; er lässt uns auch die Reden und die 
Selbstgespräche der handelnden Personen belauschen und erläutert den 
Zusammenhang der Thatsachen, erwägt den Werth der Handlungen 
durch eigene Reflexion. Und hat C diese Kuost an dem Haupthelden 
seiner Geschichte mit besonderer Sorgfalt geübt, so wendet er sie doch 
auch durchgängig zur Zeichnung der übrigen auftretenden Persönlich« 
keiten an. Aber wie er nach den Schlachtenwettern nicht nur den 
hellen Schein des Sieges begrüsst, sondern auch für das, was von jenen 
in den Grund geschlagen worden ist, ein wohlthuendcs Mitgefühl be- 
währt: ebenso hat er im Einzelnen nicht nur den Lieblingen des 
Glückes seine Liebe zugewandt, sondern mit gleicher Theilnabme 
die vom Missgeschick betroffenen Gegner begleitet. Er zeichnet Darius 
nicht allein als den launenhaften und energielosen Despoten; auch die 
besseren Seiten seines Wesens hebt er gebührend hervor, Sanftmuth 
und Milde, Ergebung und Dankbarkeit. Kicht minder weiss C. für die 
unglückliche Königin und die greise Mutter des Darius, sowie für den 
unmündigen Königssohn, der ohne eine Ahnung seines Unglücks von 
der Höhe herabgestürzt ist, den Leser durch tiefempfundene, lebens- 
wahre Schilderungen zu erwärmen. Geschickt benützt er hiebei den 
freilich von selbst auffallenden Contrast zwischen der rauhen Einfach- 
heit der Macedonier und der persischen Ueppigkeit, zwischen der todes- 
rauthigen Schaar Alexanders und den feigen Massen der Asiaten, zwi- 
schen dem besonnenen Edel muthe des siegreichen Königs und dem grau- 
samen Verfahren, welches Darius von seinem Gegner erwarten zu 
müssen glaubt. Damit aber trotz dieser schneidenden Gegensätze 
zwischen den kämpfenden Parteien, deren eine unser höchstes Interesse 
erregt, während die andere uns eher abstossen könnte, Licht und 
Schatten billig vertheilt sei, sucht C bei dem Mangel an gewinnenden Cha- 
rakterzügen und imponierenden Tbaten auf Seiten der Perser durch 
fesselnde Darstellungen ihrer fremdartigen Sitten und Gebräuche, ihrer 
Kleidung und Rüstung, ihres ungeheueren Aufwandes zur Kriegführung 
und ihrer überraschenden Erfolglosigkeit immer wieder auch für den 
unterliegenden Theil zu interessieren. Und ausgleichend zwischen allen 
diesen Gegensätzen, vermittelnd unter allen diesen Contrasten erscheint 
die leidenschaftslose aber doch innige Auffassung des Schriftstellers, die 
sich in der lebhaften Farbengehung bei seinen Erzählungen, in der be- 
wegten Haltung der Schilderungen, aber auch gelegentlich in ausge- 
führten Betrachtungen oder schlagenden Sentenzen zeigt. 
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Die Macht, welche Alles lenkt, ist nach der Anschauung des Schrift- 
stellers das unvermeidliche Schicksal; es bestimmt den unwandelbar 
gesetzmäs8igen Gang der Dinge; über der durch dasselbe geknüpften 
Kette von Ursachen und Wirkungen ruht tiefes Geheimniss. Das Ge- 
heimnissvolle bildet auch den wahren Zauber der menschlichen Macht, 
wesshalb kein Mittel mehr auf die Massen wirkt und keines der 
Tyrannis unentbehrlicher ist als die Pflege des Aberglaubens. Auch 
beim Kriegsvolk ist der Aberglaube ein wichtiger Factor; die Angst 
vor nichtigen Phantomen ist im Felde bedenklicher als die Furcht vor 
wirklicher Gefahr. Darum ist dem Krieger besonnene Hingebung vor 
Allem nöthig; er soll nicht wie mancher Feigling aus Deberdruss an 
sich selbst das Leben hassen und den Untergang suchen, aber er muss 
den Tod, wenn er drohend ihm naht, verachten, da ja Zaghaftigkeit 
doch keine Wehr bietet. Furchtlose Soldaten und ihr gutes Schwert 
sind unwiderstehlich, sie sind das trefflichste Mittel zum Siege, besser 
als reichliches Geld und feste Mauern. — Auch über dem Einzelnen 
waltet wie über dem Ganzen jenes unentfliehbare Schicksal, das keinen 
ganz verschont. Mag des Glückes Gunst auch noch bo bestechend sein, 
so ist der Neid desselben doch stets überwiegend. Und dennoch trauen 
die Menschen dem Glücke so fest, dass sie selbst nach herben Ent- 
täuschungen noch für die Zukunft vom Glücke Besseres erwarten und 
durch glänzende Hoffnungen sich aufs Neue betrügen, anstatt sich den 
Forderungen der gebieterischen Notwendigkeit des Augenblicks zu 
fügen und still für sich ihr Leid zu tragen. Schweigen ist ja ohnehin 
die leichteste Forderung, die an den Menschen gestellt werden kann. 
Durch Verschweigen wird auch der Schmerz am erträglichsten; das 
Mitleid Anderer zu erwecken ist zwar lindernd für kurze Frist, aber 
fernerhin um so schmerzlicher, denn Nichts trocknet schneller als die 
Thräne des Mitgefühls. Ist ja doch der Antheil des Andern an unserer 
Beglückung, da er zuletzt auf dem Streben nach eigener Glückseligkeit 
beruht, ein wesentlich beschränkter; und die Menschen pflegen uns nur 
so lange zu lieben, als sie Wohlgefallen an uns haben. — Solche und 
ähnliche Reflexionen sind es, mit welchen C. seine Erzählung durch- 
woben hat. Einfach und ernst, verständig und verständlich sind sie 
der Auffassung der Jugend ebenso entsprechend, als der geschichtliche 
Stoff selbst und die lebensvolle farbeureiche Darstellung, welche der- 
selbe bei C. gefunden hat. 

Einen Schwerpunkt der Darstellung bei C. bilden die einge- 
floebtenen Reden; sie machen schon dem Umfange nach, von den in- 
directen ganz abgesehen, einen bedeutenderen Bruchtheil des Ganzen 
aus als die Livianischen Reden; denn während diese nach Kohl's Mit- 
theilung etwaz Wölf Hundertstel umfassen, betragen jene sogar fünfzehn 
Procent der gesammten Darstellung. Die Ausdehnung der einzelnen 
Reden ist meistens gering: mit Ausschluss derjenigen kurzen Aussprüche, 
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welche nicht einmal den Baum einer Textzeile überschreiten, finden 
sich in dem erhaltenen Reste des Werkes von C. 105 directe Reden, 
von denen 47, afeo fast die Hälfte, nicht einmal die Ausdehnung von 
□ Zeilen erreichen; 21 umfassen zwischen 5 und 10 Zeilen, 14 zwischen 
10 und 20, 10 zwischen 20 und 30, 4 zwischen 30 und 40 Zeilen, je' 
eine 40 bis 50, 50 bis 60 und 60 bis 70, 3 zwischen 70 und 80, end- 
lich je eine zwischen 80 und 90, 90 und 100, sowie über 100 Zeilen 
des Fossischen Textes. Auch die längste derselben ist nur etwa halb 
so lang als die längste Rede bei Livius. Hiebei sind übrigens die ein- 
zelnen Abschnitte der durch eingeschobene Bemerkungen über die Si- 
tuation vom Schriftsteller unterbrochenen Reden einzeln gezählt und 
ein Monolog sowie ein Brief Alexanders mitgerechnet Durch solche 
Einschaltungen sucht nemlich C. die Scene dramatisch zu beleben, so 
hat er Alexanders Rede an die Soldaten über Philotas (VI, 9) in fünf 
an Umfang sehr verschiedene Abschnitte zerlegt. Alexander selbst 
wird nicht weniger als 36 Mal in directer Rede sprechend eingeführt, 
natürlich auch oft in minder bedeutenden Dingen, während Wichtigeres 
z. B. die Ansprache vor der Schlacht bei Arbela in* obliquer Rede 
skizziert wird und nur die Rede des Darius vor diesem Entscheidungs- 
kampfe in directer Form erscheint. Unter den grösseren rhetorischen 
Einlagen ist nur eine Gesandtschaftsrede, während bei Livius gerade 
dieses Genre stark vertreten ist, ferner ausser der bezeichneten Rede 
des Darius vor der Schlacht je eine Rede beider Könige im Kriegs- 
rath und fünf Ansprachen Alexanders an die Soldaten bei verschiedenen 
Anlässen. Den grössten Raum beanspruchen, der natürlich vorzugs- 
weise für das yivoq (fixanxoy berechneten Vorbildung des Autors ent« 
sprechend, die Verteidigungsreden des Philotas, Amyntas und Hernio* 
aus mit Alexanders Gegenrede. Wie weit C. in diesen rhetorischen 
Partieen selbständig verfährt, lässt sich im Einzelnen nicht sicher nach- 
weisen, da weder die genaue Betrachtung der ziemlich stereotypen 
Einleitungsformeln erfolgreich noch auch die eingehende Vergleich ung 
verwandter Autoren überall in ausreichendem Masse möglich erscheint 
Doch wird man im Allgemeinen kein peinlich consequentes Verfahren 
des C. annehmen dürfen; in manchen Fällen können wir den genauen 
Anschluss des Schriftstellers an seine Quelle noch controlieren, häufiger 
scheint er sich freier bewegt zu haben. So kehren von der Rede des 
Herroolaus bei Arrian nur die Hauptgedanken wieder, die Reden des 
Amyntas und des Philotas, die mit besonderer Liebe und mit wirklichem 
Glücke gearbeitet sind, dürfen wohl wie manche anderen als freie 
Composition des C. gelten. Auch die Wiederkehr ähnlicher Gedanken, 
wie wir sie in den reflectierenden Theilen bei C. finden, scheint darauf 
hinzudeuten. Durch solche Variationen desselben Themas und umge- 
kehrt durch analoge rhetorische Behandlung verschiedener Themata 
ergibt sich für den Lernenden passender Stoff zu belehrenden Parallelen. 




Die Sprache des C. kann für die Bildung des lateinischen Aus- 
drucks bei dem Schüler, wenn derselbe durch eine gute Schulausgabe 
zweckmässig geleitet wird, keineswegs nachtheilig wirken. Wie nach 
der glücklichen Deutung von Schulthess schon in den Worten X, 9,28 
huius ortus lucem caiiganti rtddidü mundo eine Anspielung auf den 
Namen Caligula verborgen ist, wodurch der Anfang der Regierung 
des Claudius als Abfassungszeit der Geschichte Alexanders neuerdings 
bestätigt wird: so weist auch die Sprache des C. auf eine vom classi- 
schen Zeitalter nicht ferne Epoche bin. Zwar konnte die treue Nach- 
ahmung der Phraseologie des Livius, mit welchem C. weitaus den 
grösseren Theil seines sehr beschränkten Wortschatzes gemein hat, 
auch einem Späteren im Allgemeinen ähnlich gelingen. Aber die ein- 
zelnen Abweichungen vom Li vianischen Wortgepräge, die C. nicht ängst- 
lich vermeidet, würden gewiss sowohl zahlreicher als auch ganz anders 
geartet sein, wenn C. etwa unter den flavischen Kaisern oder gar noch 
später geschrieben hätte. Durch Vogel's Nachweis ist es festgestellt, 
daa8 C. in den erhaltenen Büchern nur fünf Wörter gebraucht, die 
sich erst bei Schriftstellern nach . Claudius und Nero, und dreizehn, die 
sich erst nach Augustus finden. 

Und wie in lexikalischer Hinsicht so steht C. auch in grammatischer 
Beziehung dem classischen Sprachgebrauche ziemlich nahe, von wel- 
chem er sich in der Hauptsache nur quantitativ unterscheidet, indem 
Structuren, die bei Classikern vereinzelt oder selten vorkommen, bei 
C. häufig oder regelmässig auftreten und umgekehrt. Besondere Ei- 
genthümlichkeiten aber, die sich allerdings vielfach finden und deren 
Reproduction in Schülerarbeiten — wie ein kundiger Mitarbeiter dieser 
Blätter sich ausdrückt — eine aus verschiedenen Zeitperioden zu- 
sammengewürfelte Phantasiesprache zu Tage fördern müsste, sind so 
augenfällig, dass sie der Leser selbst auf dem Standpunkte des Schülers 
als subjective Manier des Schriftstellers zu erkennen vermag, die sich 
zur Nachahmung nicht eignet Dabin gehört, abgesehen von manchen 
Neuerungen in der Rection, die Vorliebe für das Pronomen ipse, -für 
das Tempus Plusquamperfectum, für active und reflexive statt passiver 
Wendungen, für Appositionen zum ganzen Satze, für einfach copulativc 
oder gar asyndetische Anreihung der Sätze und vieles Aehnlicbe. 

Auch die Stilistik des C. steht durch den treuen Anschluss an das 
Vorbild des Livius im Wesentlichen auf classischer Grundlage. Nur 
war allerdings in der Zeit, als C. schrieb, das feine Gefühl für Con- 
cinnität und Harmonie der Glieder bereits sehr geschwunden; die 
Grenze des erlaubten in Ellipsen und ähnlichen Redefiguren war 
merklich erweitert; der mächtige Einfluss der Dichter des Augusteischen 
Zeitalters hatte manche poetische Bezeichnung, manche kühne Structur 
und paradoxe Personifikation auch in die Sprache der gebildeten Prosa 
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eingeführt, die dadurch überhaupt blumenreicher geworden ist als 
die stämmigere Rede des Livius. 

Als Geschichtsquelle für die Zeit Alexanders ist C. von durchaus 
untergeordnetem Werthe. Sein erster Gewährsmann ist der wegen des 
fabelhaften Aufputzes seiner Berichte schon im Alterthum verrufene 
Elitarch. Uebrigens hat C, wie ich anderswo gezeigt habe, nur mittel- 
bar aus dieser Quelle geschöpft. Denn er selbst versichert, dass er 
es nicht wage die Ueberlieferung durch Weglassen zu verkürzen, und 
doch vermögen wir selbst bei der geringen Zahl der Klitarchischen 
Bruchstücke manche Berichte anzuführen, die bei C. an den betreffen- 
den Stellen der Erz&blung fehlen, also wahrscheinlich von demjenigen 
Autor, der die Erzählung Klitarchs für C. vermittelt bat, gestrichen 
worden sind Die wunderlichen Angaben Klitarchs über eine eigen- 
tümliche Bienenart in Hyrkanien (fr. 8 Müller), die Fabeln über in- 
dische Schlangen (fr. 15), Affen (fr. 16) und Vögel (fr. 18, 18a) und 
über die sich selbst immer wieder füllenden Salzgruben Indiens (fr. 19) 
finden sich bei C. nicht. Auch was Klitarch (fr. 14) von den Mandern 
erzählte, ist bei C. unerwähnt geblieben. Ebenso wenig gedenkt C. 
bei seiner Mittbeilung der Einnahme von Byblos (IV, 1,15) jener Er- 
zählung über Myrrha und die Adonisfeste der Bewohner von Byblos, 
womit Klitarch (vgl. Müller zu fr. 3a) seinen Bericht jenes Ereignisses 
ausgeschmückt hatte. In der Wahl des Originals, welchem C. in der An- 
ordnung und Ausführung treu folgt, war er demnach nicht glücklich; 
in der Nacherzählung der überlieferten Thatsachen verfährt er nach 
seinem eigenen Geständniss unkritisch; in der Charakteristik der Per- 
sönlichkeiten schafft er, durch die Fesseln schulmässiger Rhetorik ge- 
bunden, eher Typen als Individualitäten; endlich in der Motivierung 
der Handlungen überspringt er bisweilen die dem Historiker gezogene 
Schranke, indem er den für die methodische Erforschung innerer Motive 
stets bleibenden irrationalen Rest mit dichterischer Freiheit zu ergänzen 
und so die Rechnung rund abzuschliessen sucht Liest sich C. auch hesser 
als Diodor und Justinus, so übertrifft er diese doch nicht an materieller 
Wichtigkeit. Neben Plutarch darf sein Bericht kaum gestellt werden, und 
vergleicht man ihn gar mit Arrian, der durch sichere Methode und 
nüchterne Auffassung vor der Mehrzahl der griechischen und römischen 
Historiker sich auszeichnet, so erscheint C. nicht als ebenbürtig. Auch 
für die Schule bat Arrian den Vorzug, dass er nach Xenophons Ana- 
basis durch das Mass der sprachlichen Schwierigkeit eine geeignete 
Uebergangsstufe zu Plutarch bildet. Wenn daher Niebuhr von Livius 
sagt, dass kein Verlust, der una in der römischen Literatur getroffen, 
mit dem seiner untergegangenen Bücher zu vergleichen sei, so darf 
man von C. wohl ohne üebertreibung behaupten, dass sein Werk, so 
anregend und unterhaltend es ist, verloren sein dürfte, ohne dass wir 
dadurch in unserer Kenntniss des Alterthums eine Lücke empfänden. 
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Darin ist auch zur Genüge ausgesprochen» welche Stellung G. in 
der cldssischen Schullectüre einnimmt Nothwendig nemiich, wie sich 
dies bei Caesar und Livius, bei Sallustius und Tacitus dartbun lässt, ist 
die Lesung des C. für die Schaler nicht. Sie ist es um so weniger, 
da sie uns in eine Periode einführt, welche, wie H. Sanppe mit einem 
trefflichen Bilde es bezeichnet, von der Zeit lebendiger nationaler Ent- 
wickelung des Hellenenthams wie durch einen Sarkophagdeckel abge- 
schlossen ist Und dazu ist doch der Schüler nicht reif, um vom uni- 
versalhistorischen Standpunkte aus es zu würdigen, dass auch in dem 
Werke des C , wie Oosche es von den Alexander-Romanen betont, die 
grosse Kluft zwischen hellenischem und barbarischem Wesen bis zu 
einem gewissen Grade ausgeglichen erscheint, etwa wie auf dem be- 
rühmten Mosaikbilde der Alexanderschlacbt Griechen und Perser auf 
gleicher Linie neben einander gestellt sind. Ist aber die Leetüre des 
C. nicht nothwendig für den Schüler zur Erweiterung der sprachlichen 
und sachlichen Erkenntniss des Altertbums, sondern nur passend und 
empfehlenswerth, was nach dem Gesagten keines weiteren Wortes be- 
darf: so ergibt sich daraus für die Schule als naturgemässes Ver- 
fahren, dass C. gelesen und erklärt werden kann, wenn dadurch der Kreis 
der notwendigen Leetüre nicht eingeengt oder unterbrochen wird, dass 
er aber im entgegengesetzten Falle ?on dem Kanon der regelmässigen 
Schul lectüre auBzuschliessen ist. 

Für die richtige Reihenfolge der Schriftsteller innerhalb dieses Kanon 
erscheint als didaktische Grundforderung der Fortschritt vom Leichteren 
zum Schwereren. Es roüsste daher C. auf Caesar folgen und so würde 
der Schüler C. früher als Livius lesen, oder mit anderen Worten, zu- 
erst die Copie und dann das Original kennen lernen. Diese aus einem 
rein praktischen Grunde abgeleitete Ordnung bringt demnach den 
grossen Uebelstaftd mit sich, dass der in allen Dingen so bedeutungs- 
volle erste Eindruck für den Lernenden ein irreführender ist. Dem 
Schüler stellt sich so die Manier des C. als das Prius dar und bildet 
ihm unwillkürlich den Massstab für die Würdigung der Aehnlichkeiten, 
die bei späterer Lesung des Livius auffallen. Das thatsächliche Ver- 
hältnis» beider Schriftsteller zu einander kehrt sich also in den Augen 
des Schülers natürlich um und muss vom Lehrer erst künstlich zu- 
reebt gerückt werden Um dies zu vermeiden könnte man also C. ent- 
weder neben Livius oder erst nach diesem lesen. Für die gleichzeitige 
Lesung beider Schriftsteller aber werden sich wohl kaum Viele ent- 
scheiden; denn bei dem täglich notwendiger werdenden Streben nach 
Concentration des Unterrichts bricht sich mehr und mehr die Ansicht 
Bahn, die einzelnen Schriftsteller möglichst in einem Zuge zu lesen 
und die Zersplitterung der Zeit und Aufmerksamkeit, die bei gleich- 
zeitiger Lectüre mehrerer Schriftsteller desselben Genre unvermeidlich 
erscheint, durch aufeinanderfolgende Lesung je eines Autors zu ver- 
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meiden. Für die philosophische und historische Leetüre aber empfiehlt 
sich die zusammenhangende Behandlung aus naheliegenden Gründen 
ganz besonders. Sollte man nun aber C. auf Livius folgen lassen 
wollen, so müsste — abgesehen davon, dass in diesem Falle das 
Schwerere vorangehen, das Leichtere nachfolgen würde — jedenfalls er- 
wiesen werden, dass dadurch die für die notbwendige Leetüre geforderte 
Zeit nicht beschränkt würde. Ein solcher Nachweis aber dürfte schwer 
zu führen sein. 

Notbwendig ist für die beiden oberen Classen Sallustius, den Hei- 
land mit Recht ganz zu lesen empfiehlt, ferner Tacitus, von welchem 
der Schüler eines der ersten Bücher Annalen und die erste Hälfte der 
Germania (bis Cap. 27) kennen lernen sollte. Nothwendig ist ferner 
vor Allem Cicero, von welchem einige Reden, eine philosophische Schrift 
und wohl auch ausgewählte Briefe dem Schüler bekannt werden müssen. 
Ob daneben auf der oberen Stufe noch die Lesung des Livius fortge- 
setzt werden kann, erscheint gewiss mehr als zweifelhaft; deshalb muss 
diese noch auf der unteren Stufe des Gymnasiums (Secunda) abge- 
schlossen werden. Aber in diesen Clas3en ist auch Caesar noch nicht 
überwunden; an ihm wio an keinem andern Schriftsteller lernt der 
Schüler rascb zu lesen, wenn er hiezu richtig angebalten wird. Diese 
Uebung aber wird weit leichter am Gallischen Krieg vollzogen als an 
den exegetisch gar nicht leichten, kritisch sogar stellenweise verzweifelt 
schwierigen Büchern vom Bürgerkriege; und sie wird nur dann 
fruchtbar sein, wenn das Mass der Leetüre ein thunlichst grosses ist, 
d. h. wo möglich alle sieben Bücher umfasst. Wird dies zugegeben 
und wird zugleich auch eingeräumt, dass jenes Mass nicht innerhalb 
eines Jahres sich bewältigen lässt, da sich der Anfänger doch langsam 
in Caesar hineinlesen muss: so ergibt sich, dass der Gallische Krieg 
auch in dem folgenden Jahre (üntersecunda) die Schüler noch etwa 
ein Semester lang beschäftigen wird. Noch übrigen also bis zum Ein- 
tritt in den oberen Curs (Prima) drei Semester. In diesen muss Li- 
vius und müsste C. gelesen werden, falls dieser wirklich eine Stelle 
findet. Welches erscheint nun als das geeignete Mass der Leetüre des 
Livius? Wenn irgendwo, so wäre hier wie bei Homer die Antwort 
berechtigt: Je mehr, desto besser. Ia Livius pulsiert wie in keinem 
andern der uns erhaltenen Autoren das ganze und volle römische 
Leben; und wenn der Schüler nie genug Homer lesen kann, da die 
homerische Dichtung das ganze Reicb des griechischen Schönheitssinnes 
umfasst, so sollte Livius der treue Führer durch das Gebiet der römi- 
schen Grösse, das beisst der politischen Geschichte Roms werden. Um 
so zu wirken, muss aber Livius in einein grösseren Theile dem Schüler 
nahe treten. Und wollen wir uns auch viel enger beschränken als 
Nägelsbach, welcher fordert, dass jeder Schüler den ganzen zweiten 
punischen Krieg — aas Livius selbst — kennen lerne, und überdies 
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noch besonders das erste Buch empfiehlt : so wird doch die Lesung 
von drei bis vier Büchern als Minimum bezeichnet werden dürfen. Aber 
auch dieser Umfang der Lectttre dürfte sich kaum in Jahresfrist be- 
wältigen lassen Bei der Behandlung des Livius wird ja bekanntlich 
der Anfang dem Schüler ausserordentlich schwer, und es bedarf stets 
neu wiederholter Analyse der verwickelten Perioden, um den Anfänger 
allmählich in der Auffindung einer wirklich deutseben Uebersetzuug 
sicher zu machen Aber auch angenommen — nicht zugegeben — , 
dass ein Lehrer Zeit fände nach Bewältigung mehrerer Bücher des Li- 
vius noch zu C. überzugehen: so bleibt es doch bedenklich genug, die 
Lernenden, nachdem sie sich glücklich in die Sphäre Livianischer An- 
schauung und Darstellung hineingelebt haben, plötzlich noch in die 
fremde Region des C. hinüborspriogen zu lassen, anstatt sie da festzu- 
halten, wo sie hoffentlich schon durch den Reiz des liebgewonnenen 
Autors gefesselt sind. Hienach würde also die Leetüre des C, da sie 
nur auf Kosten des Livius gepflegt werden kann, aus dem Schulunter- 
richte wegfallen, damit nicht um eines kleineren Vortheils willen ein 
grösseres Gut preisgegeben, damit der Schüler nicht zu desultorischem 
Naschen statt zu liebevoller Versenkung in ein Werk angehalten werde. 

Aber wenn die Schule darauf verzichten rouss, das Werk des C. 
in ihren unmittelbaren Bereich zu ziehen, so folgt daraus mit niebten, 
dass auch der einzelne Schüler darauf verzichten solle, sich mit C be- 
kannt zu machen. Im Gcgentheile wird sich kaum eine passendere 
Privatlectüre für den Secundaner finden lassen als gerade C, in welchem 
sich alle Erfordernisse, die an ein Object des Privatstudiums zu stellen 
sind, in glücklichster Weise vereinigen. Der Umfang seines Werkes 
ist nicht zu gross, um sich im Laufe eines Jahres bewältigen zu lassen; 
aber er ist gross genug, uro den Schüler zu fortgesetzter Aufmerk- 
samkeit anzuspannen, damit er das Werk als ein Ganzes zu fassen ver- 
möge. C. ist mannichfaltiger und in der Wortstellung freier, daher 
schwerer als Caesar; aber er erscheint leichter als der verwandte Livius, 
den der Schüler in der Schule liest, und bietet die beste Gelegenheit, 
um, wie der jüngst verstorbene Seyffert es empfahl, die im Classen- 
Unterricht geübte Methode der Uebersetzung mit eigener Kraft in An- 
wendung zu bringen. Die Compositum der einzelnen Theile bei C. ist 
leicht zu überschauen und eignet sich daher trefflich für selbständige 
Versuche des Schülers im Disponieren kleinerer Abschnitte, namentlich 
der Reden, und zum Excerpieren grösserer Partieen. Der Wortschatz 
ist so beschränkt, dass der Schüler nicht immer wieder an das Lexikon 
verwiesen und so in zusammenhängender Lesung unterbrochen wird. 
Die Analogieen der Diction des in der Schule erklärten Livius und des 
zu Hause gelesenen C. sind so zahlreich und können dem Schüler 
durch eine gute Ausgabe so leicht zur Kenntniss gebracht werden, dass 
sich daraus eine instruetive Uebung in der Vergleichung syntaktischer 
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und stilistischer Einzelnheiten ergibt. Die Tropik des C. i9t so reich 
ausgebildet, so kunstvoll ohne gerade gekünstelt zu sein, dass sie dem 
Schüler eine Fülle von Beispielen für Figuren und Metaphern bietet, 
die dem Lernenden ja doch bei der Einführung in die durchaus rhe- 
torische Prosa der Römer eben so unentbehrlich sind, als bei der Be- 
handlung römischer Flegikcr oder des Vergilius, und daher zu geläu- 
figer Kenntniss gebracht werden müssen. Endlich bieten die Reden 
bei C. und die Reflexionen ein brauchbares Material an loci commune» 
und an Mustern für eigene Versuche in derTopik; ja in diesem Punkte 
erscheint die praktische Ausbeute, die C. bietet, sogar der verbältniss- 
mässig reicheren aus Sallustius vorzuziehen. Denn die moralischen 
Maximen des Sallustius sind so tief ernst, die politischen für den der 
Verfassungsentwickelung minder Kundigen so schwierig, dass der ohne 
Beihilfe des Lehrers arbeitende Schüler kaum ein solches Verständniss 
erlangen wird, als es bei den einfachen und, klaren Gedanken des C. 
möglich ist. 

So führt also unsere Untersuchung über C. als Schullectüre zu dem 
schon von Nagelsbach kurz ausgesprochenen Ergebniss : „Am besten 
ist es, wenn mehrere Schüler Curtius für sich lesen." 

Wttrzburg. A. Eussner. 



Die griechischen Deponentia. 

(Fortsetzung.) 
III Media mit paselYen Formen und umgekehrt. 

b) Deponentia mit medialer und intransitiver Bedeutung. 

ßQ^Xo/uai in seinem Gebrauche meist reines Passivum, madefio. Doch 
lässt sich medial deuten : fldt. 3,104: viare iv vdari Xoyog avtovs San 
ßQ^ea^ui rqvtxavra, von Valla übersetzt mit: dicuntur Uli tum in 
aqua se dbluere (sive madefaecre). Verstehen wir es jedoch mit 
Schweighäuacr vom Schweisse, „de vehementiore sudore" so ist es rein 
passive zu fassen, oder intransitive = sudore madere, von Sch. triefen. 
Ausserdem wurden von Athenaeus und Plutarchus die passiven Formen 
gebraucht für „trinken," sich bezechen ; so ist ßeßoeypdvos ((.madidus) 
nicht ein „Betrunkener", sondern „einer der sich betrunken hat", cf. 
Eur. El. 120 pe&n /fye/^ef?. 

ynovto findet sich in den passiven Formen meist deponential bei den 
Tragikern; cf. : Aesch. Prom. 78: ofwia fioo(pij yXioaaa cov ytioverai) 
rein deponential, lingua tua garrit similia formae tuae. Ebenso Suppl. 
460: %4£ov TtV (tv&t}y rtjv<te y>i(>v$eta eae i = die, qualem hanc vocem 
prolocutura es? 

yavoto im Pass. medial gebraucht — sich freuen, cf. Ar. Ach. 7 ; Plato. 
Pol 411 A. yeyaytoftivof vno rt\f y<^f. 
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yqutf tu findet sich abgesehen von dem ygitipto^tu in der Gerichtssprache 
und dem dazu gehörigen Aor. Med. z. B. Dem. Lept. p. 501,28 
iyquipuio xi]y Xt*ß(t(ov dutgtuy — oft y(?«<f,to&rci „sich etwas aufschrei- 
ben", bildlich, (fgtvtöv lata (Soph.) no$i (pQrvos „ins Herz schreiben", 
auch yg«<peo&ui xt — - sich etwas aufschreiben oder niederschreiben 
lassen Zu merken weiter yQuyto&ia v6p.ov$ sich Gesetze geben 
lassen, vom Volk, vopovg ygayety - leges fern. Aber auch y£yQ« t uuai 
lesen wir mehrmals im medialen S inne, so Mem. IV, 8,4 : Me Xt^xov ytygafi- 
fityov uvrov rijV dixi}v u. s. w. Plat Euthyph. 2. B. xui xtuyovg 
notovvr« ScowVi *ovi tf' «(i£«i'oi>f ov yopiZoyra, eyQtcipnro lovnov twiäiv 
ivtxa. 

de^tooftui medial gebraucht (ausserdem transitive, aliquem salutare, auch 
valedicere alicui, rtyu) z. B. Aesch. Agam. 852 (Sclineidewin 819) eXSoiy 
9toim ngdürtt de£uo<ropat, nicht wie Schütz übersetzt: veniens primum 
salutubo deo8, sondern vielmehr: ich werde flehend meine Rechte zu 
den Göttern erheben. 

A. M. Hell. V, 1,3. Cyrop. III, 2,14 : noXXu <fh deSiwoauevoi roV 
KvQoy x. x. «. 

A. P. Rep. 468 B.: rein passive: (ohne eiu te*toto) ov .igüroy fiey 
vno riay ovaxQccxevofteytov doxet aoi X9^ nt axttfttvtafHiytti (roV 
ttQicxevoetyx« xui evdodoxiu^aayxu eni xfjg axQaxe(ag) ij oJ; "Epoiye. 
Tt Sai; de^icj^yat; xtd xovxo. 

tttqyxvXwfih'oi medial cf. Anab. V, 2,12: 6 &i xotg ne Xxtcaxtttg naai neeg- 
tjyyeXXe dir t yxvX<ap:tyovg itvtti. 

& Mtix itofiut als med. pass. {duurdta synonym mit ^gunsvw). 

Die passiven Formen mit fut. bedeuten a) eine gewisse Lebensweise 
führen, leben, sich aufhalten (Tbuc. i» dygolg) b) eindWrjjrjfc sein 
u s. w. 

Ein impf, lesen wir Isae. 8,9 m. 6if t xaxo. 

F. M. z. B. Lys. 16,4. Rep. 372 A. jiquxov phy <rxe^a»>«5«, xlvtt 
xgonov <tiaixii<royxcci ol ovxw nuQB<rxevctap:4voi. 

A. M. xrtxa — D. Boeot. II, 18. Callicl. 2, 6, 34. 

Weit gebräuchlicher ist jedoch der Aorist desPassivums, und 

zwar in medialer und rein transitiver Bedeutung; nämlich • 
A. P. — A. M. 

Thuc. VII, 87 m.: xai ij/uegug [iky ißo*out',xovi€i xivag ovxoj <f*flrif- 
&i}<tay tt&Qooi, sie hielten sich auf, septuaginta fere dies 
sie vitam egerunt. cf weiter Isoc. 19,6. Isae. 6,15. aw- Isoc. 15,87. 
Hdt. H, 112; o>? idunxtjßtj 'EXiyq nagti Jlguixli. 

A. P. mit transitiver Bedeutung: 
Dem. Boeot. 31: d&ixwg xaxadtttixtj&eis iyifieiyey. Ebendas. 40 rein 
passivisch xa xaxä xovg vopovg <f i a ix y $e y x a Xvaag. 
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Perf. mit medialer Bedeutung: Tbuc. VII, 77 xalcoi phr 4f 9eovg 
. vofjufttt dtjjxtjfxai., noXXa dk xai tig €tv9Qt»novg dlxmtt xtti uvenltp- 
Sovtty mit Hoheneccius: 5«»' et erga deos plurima pie sancteque 
feci, et cum hominibus juste innocenterque sum versa'tis. xara- cf. 
Dem. Call. 31. 

P. P. lesen wir: Dem. Meid. 85: ijV (d(xijp) xarededirj^xet, xavxqy 
anodediQxtjptvriv anotpttiveiv. 

Ausserdem eio itededttfxiiro Thuc. I, 132 im Sinne von desciscere a 
patria diseiplina, mit dem Zusätze: rwc xa^eanormy vouiuwy. 

&iaxoveio&tti meist Passivum zu dtttxoviiu^ oder auch — dtccxoviui, jedoch 
auch medial nicht ungebräuchlich, so Soph. Phil. 287: xadet xt ßaitj 
r$d y vjio oxiyn povov dittxoveioötti, vom Scholiasten erklärt durch 
ipavTui ig m vnr i oexeio9ai. Mit dem Zusätze ifiavxtp cf. Ar. Ach. 1017. 

tf taxQCvofuti hat, medial gebraucht, folgende Bedeutungen: „sich 
trennen", digredi, aus einander kommen und zwar a) in Streit kom- 
men (congredi) b) den Streit beilegen. 

Ein P. M. lesen wir : Platö Phil. 52 C. mit transitiver Bedeutung. 

P. P. Thuc. I, 49 xoxe ch? bq/ov nag ei'/cro tjdij xtti diextxgixo 01 der 
hi u. s. w. neque discrimen erat observatum. Arr. Anab. III, 
28,9; 30,16. 

A. P. Ildt. IX, 58: inei oyettg edee ngog xovg uxpsvdiatg ttotaxovg 
tiy$Q<ona)v päxg diaxQi9qvai: da sie sich im Kampfe messen 
mussten. Thuc. I, 18 ov noXXtp di€XQ(9tjauy ngog re 'A^vttlovg xtti 
Aaxsdaifioviovg --- alii ad Ath., alii ad L. concesserunt. I, 105 
•~ xai fAa^Tjg yevo[iivt}s iooggonov nQog KoQiv9lovg dtexQ&ijOttv an 1 
tiXXijXtoy — aequo Marie pro victoribus utrique discesserunt. So 
noch öfter namentlich bei Thuc. cf. IV, 14. IV, 25. VII, 34 VII, 38. 
VIII, 2. Weiter Hell. V, 2,10. Plato Eutbyph. 7C Leg. 767 B. Ar. 
Thesm. 13. 

F. P. Hdt. VII, 206 ovxtav doxeovxtg xttxd va'/of ovxta dtaxoi9ijirea9ta 
toV iv Sf-QponvXQOi n6Xe k uov (bellum tarn celeriter compositum tri). 

dudiyouai — colloqui, auch agere cum aliquo (Dem.), bei Plat. oft = 
dt8putare t diaserere\ (bei Horn, urspr. „auseinanderlegen", bes. in 
Gedanken, animo secum perpendere). 

dtaX^o/Aut das gewöhnliche Fut, z. B. hoc. 12,112. Isae. 7,3. Aesch. 
fals. 18. D. Phil. IV, 33. Cor. 74; mit ntoi c. gen. 111 nt<fi 
xü» dixatov 164. Olymp. 6. Plat .Prot. 334 D. Gorg. 505. Symp.217B. 
Jedoch auch 

dutXex$noopai, z. B. Dem. Cor. 252. Isoc. 9,34. 

duX^ttixny H. XI, 407. Polyaen. III, 9,20. 
(ftakvofxai — mediale und intrans. Bedeutungen. 
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1. für sich, auter sich aufheben, f/*pac, noXefioy, daher auch 
diaXvoao&ai npo$ n^a in gratiam cum aliquo redire, oder iy 
(pikoif öiaXvoaeSat nqos xiva - in aller Freundschaft sich ver- 
sündigen mit etc. Oft — dilutre, reluere, z. B. r« iyxXqfiara, 
crimina diluere, dutßoXds, tptXlay u. Seyitjy, i e aufgeben, cf. 
amicitiam discindere, dirumpere, dissoltere. 

2. sich befreien von — , n^wpt«f, *efxoi>s u. s. w. 

3. abzahlen, bezahlen, (solvere\ /prfo?, tjjV dannyijy, bestreiten. Auch 
„sich, bezahlen lassen" (Dio Chrysostomus), cf. diluere. 

Bedeutungen uud Formen: 
Praes. Pas» cf. Thuc. VII, 113 ol de 'A&qyaioi diaXvo/xeyoi >}d>i ix 
, r<uy Xoytav Ittacav — Äthenienses solventes jam colloquiutn 
u. s. w. Hiezu ein 

Fut. M. Thuc. II, 12: o de inerfj i n rotf ogioif iyivexo xai e/ueXXe 
diaXvoeo&ei is ubi ad fines perveniens protinus digres- 
surus erat. 

A. M. 1. trans. Thuc. V, 80: «f ftey anovdai xai ij ^v/j/ja^ia avrtj 
iyeyiwjxo xai önoaa aXXtjXaty noXifty jj et aXXo et%oy dieXv- 
cayxo — hoc modo foedus societasque inter hos juncta est. De 
ceteris quoqut rebus, quae vel bello vel alia ratione invicem occu- 
parant, convenit inter ipsos. Ausserdem Isae. 7, 11, 

A. M. 2 intraos. Aesch. II, 12; III, 88 ngog xtva. 

F. P. Plut. Tbem. 12: ev&a <fij ßapi<o( d 9. ei xqy an 6 xov xonov 
xai rtoy oieyöjy npoe'peyot ßoijdeiav ol"EXXtjyes diaXv&ijaoyxai xatd 
jtoXeis — 8i ch zerstreuen. 

P. M. Isoer. 14,27 tr. Arr. Anab. VII. 10, 6 tr. = X qia. 

P. P. Aesch II, 134 

intr. A. P. Thuc. II, 23: atpixopevoi de eis xyv TleXonovyijOov dieXv- 
9r}<sav xard noXeig exaaxoi — unde in Peloponnesum reversi in 
suas quisque domos abierunt. Thuc. II, 68: anexrieway in* 
otxov xai duXv&rjaay xard ^ytj ~- giengen nach Völkerstfimmen 
auseinander (tu suos quisque agros singulae gentes reversae sunt). 
II. 78: ((yex<oQiiG«y xip axqux^ xai dteXv&r,otty xard uoXets. II, 79: 
xai «yeXofAevoi, xovs yexpovg xovs eaviiuv (sublatisque qui suorum 
caesi erant) dieXi&qaay xara noXeig. II, 102: ineidtj xo xuiy IleXo- 
noyytjoiwy vavxixov dieXv&ij rr postquam classis Peloponnesia dis- 
cesserat. III, 1 uvex^QW* 1 * xai dteXvd-qaay xard noXeis. (III, 26) 
IV, 74 xai varepov o (Brasidas) fiky diaXv&iyrwy nov ^vfifid^tov 
soeiis in urbes reversis. V, 50: cetofiov yeyofieyov (JteXv&rjoay 
ixaexoi in' otxov domum discesserunt. V, 83 = xai o'r* ij 
axgaxid ftaXiaxa dieXvftij ixetyov öiaXv&eyros — quod ea expeditio 
ipsius maximt discessu irrita facta erat, (mehr rein passivisch 
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als intr.) VII, 34 xai xov ne$ov dutXv&ivxot (quutn) et terrestres 
copiae dimissae essent. Aescb. II, 85 gesagt von der ixxXtjcia. 
Plat. Gorg. 524 B. intr. Arr. Anab. IV, 25,11. 

diayoiopai. Gewöhnliches Fut ist das 
Fut. M., so Plato Legg. 793 D. Doch lesen wir auch = F. M. 
F. P. so Plat. Legg. 837 A., und Plat. Legg. 890 B. 

P. P. stets mit medialer Bedeutung; so Thuc. IV, 72: diaveyonpiyoi 

— (Js ovx dXXoxolov ZvxoS xov xivdvvov — ad se quoque partetn . 
(aliquid) periculi pertinere rati Xen. Cyr. VI, 2, 16: nqote- 
Xavveiv dictyevo'rjTtti (ex«ffxo$) t tJf ix ^etgos xqy (xd^v no^ffofteyotf 
im Sinne von statuere, consilium capere y u. dgl. Mem. III, 3, 7 

c. inf.; 6, 2. Plat. Ale. I, 106 A. tr. Plot. Num. 11: xavxd de xai 
nXdtuya cpaai noeoßvxriv yevofievov diayeyofjc&ai nepi xijs y*it tot 
$y ixe"pa x^QQ xa&effrajoris, idem Platonem de terra statuisse — eine 
Ansicht haben, sich bilden, cf. oben dWevoV«* = statuere im 
Sinne von constituere etc. 

A. P. der gewöhnliche mediale Aorist. A. M ? 

Thuc. I, 18 xai ol 'si&ijvttibi imovztov xtoy Mr t dtay dutvotfiivxet 
ixXmely tijV noXw, im Sinne von (urbis deserendae) consilium ce- 
perunt. I, 141: avxo&ev dij diayotj&>ixe n vnaxoreiv ij ei x. x. e., 

— itaque vobiscum deliberate, utrum — an? I, 143: fxiya ydp 
to xrjs 9aXdoo*}$ xpdxof ffxitpaa&e di. ei ydp yftey axpaxitoxai, 
xiyes ay dXtinxoxepoi tjO~ay; xtu vvv %pij ort eyyvxaxa xovxov dta- 
yoqd-eyxas xyv fxlv yqv xai oixiag ayttycu x x. d. Das (xovxov t 
nämlich xov fuj ytjaitoxas etvai) — müsst ihr bedenken, das müsst 
ihr festhalten, diesen Standpunkt müsst ihr einnehmen, in dieses 
müsst ihr euch im Geiste versetzen und etc. IV, 13: xai ol fiky 
ovxe ayxayijyoyro, ovxe « dieyotj9rjffay 1 (pod£ai xovt itnXovt, lrv/*v 
noitjcayres = Uli vero neque contra exibant t nequedum aditus, ut 
cogitaverant, obstruxerant. Zu S ist epexegetisch tppdi «» r. it. gesetzt, 
daher in commata einzuschliessen. VI, 91: xoiavxa fxev nepi xov vvv 
oixofiivov gxoXov napd xov xd dxpißiaxaxu eidoxos tat dieyotj&tjpsv 
dxqxoaxe =. q^uo consilio sit suseepta, ex eo % qui haec omnia 
habet comperta, audistis. VII, 40: ol de Zvpaxoaiot ds£d/ueyot xai 
xatt xe vavoiv avxmptopoit /pw^uei'ot cJ? dieyoq&fjoay etc. = Ut C0H* 
stituerant. VII, 47: aneg xai diayoy&elt it xdt EmnoXdt diextydv- 
yevoev, quo eliam consilio aggressus Epipolas erat. cf. weiter Hdt. 
II, 126: idfy de xai avxt}y (Xionot övyaxepa) diayoti&ijyai pytjfiijioy, 
xuralineodcti. Cyr. II, 3,3: oxav de ixaaxot diayotj9ji, w'f aXXot 
eaxai 6 nodoctav xai (xa^ofievot, hier — voem, vo(it$(o etc. = wenn 
aber ein jeder denkt, es werde ein anderer handeln und kämpfen, 
cf. weiter : Anab. VII, 7,48 Symp. 4,8. Ant. II, c, 3. Lys. 9, 

Blitter f. d. bayer. GymuMlalw. IX. Jahrg. 26 
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Isoer. Paneg. 96. Aeach. 3, 91. Plat. Soph. 217 A. Philen. 21. D. 
Weiter Dem. Zenoth. 7: iV, öneq dieyotj&jaay, rovr* imxeXeo&eiii 
xai >j vavg auoXoixo x. i. «. Laer. 19: r« de xeQttftia xa rgia^iXia 
ovd' ifisXXrjoav ovde dieyoij$t}<ruy iv&ia&eu eig xo nXotov xaxtr xr t y 
cvyyQaq^^y. Macart. 18: to uev otV riQcSxoy dieyotj&tjy, <w aydQeg 
dueaffxai, yqatyag x. x. ovxiog imdeixyveiy vftty xa& ixaaxov. 
Dass auch ein A. P. mit passiver Bedeutung Bich findet, nämlich 
Legg. 654 C, diayo^ey xnXov eiyai, — doxovy etyat, ist bereits Bd. VI, 
S. 249 erwähnt. Hinzuzufügen is tnoch epist. p. 328 B: et noxi xig xa 
diavor&iyxa neQt youtoy re x. x. «. Ein impf. med. cf. Thuc. VI, 
98: xai ig"eX$6vxeg fittxnv dievoovvxo noieia&ai xai t uy negioQify — 
egressi acte decernere statuerunt etc. 
dianovtioSai — im medialen Sinne, zu dianoyito, elaborare, mit diesem 
so ziemlich identisch; ausser medial-passiven Bedeutungen wie dut- 
novelo&ui xuig noQeiaig (Xenoph.J, i. e. itineribus faciundis exerceri 
atque corroborari „sich abhärten", hat dumoyeioSat auch intransitive 
Bedeutungen, so xixvag dian., im Sinne von elaborare in aliqua re, 
aliquid exercere, operam navare rei. cf. ferner einen Aor. Pass. im 
intrans. Sinne mit Objekt bei Plut., Pericles IV: 'AQiaroxiXrig dl naqd 
nvdoxXeldg x^v fiov<rixt]y dtanovr)&7 t v«i (gelernt haben, cf. edoceri) 
xov avdqa (pqoly. 

dumTotjiHiyai, eig. pass. zum act. diunxoiwy eig. dissipare (so schon 
Homer: iue'eaot dienxoiwe yvvulxug) lesen wir intransitive, im Sinne 
von expavescere, perhorrescere, z. B. Plat. Rep. 336 B: xai iyto xe 
xai noXefxaQX°$ deiaayxeg disitxor r Vijftey. 

dMxedat&nvair „sich zerstreuen« 1 . 

Phaedo 70 A. (intr.?) <uij diuaxedaa&eiaa tpvxn) aig/tep nvevpa n 

xanvos oixqrttt *«i ovdev ext ovda/xov p. 
Hdt. I, 63: /JoüAijV iyxav&a ooqHOTux yy üetaicxQttxog inixexvaxat, oxotg 

fujxe aXtadeiev (sich vers.) exi ol 'A&yyatoi dteaxedaafxiyot xe eiey, 

rein passivisch. 

dictanaopai wohl nur im nachweisbaren Gebrauche passivisch. 

P. P. cf. Thuc. VI, 98: dg euigaty oyioi xo axQaxevfta dieenaofievoy 
xe xai ov Qqditog tvvxaaaopevov — divulsam suorum aciem nec jam 
facile refici posse conspicientes. VIII, 42: dtecnaaiiiyov xov vav- 
xueov = dispersa classe VIII, 104: aa&eviot xai dteanaafie'yaig 
yavaiv = navibus infirinis dissipatisque. Indess wäre dtaonäo' 
&at und dutanao&rjyat im medialen Sinne von dispergi uncl dissi- 
pari je nach dem Zusammenhange gewiss ebenso gut griechisch, 
wie oben dtaaxsduoöiji'uL 

diacxiCofta^ discindor t gleichfalls nur rein passiv nachweisbar, jedoch 
medial und intransitiv gewiss auch denkbar. 
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A. P. Cyrop. IV, 5, 13: iy de tq 6d<p nogevoueyoi, dia<fxi<s&iyxs<; 
TQipta tivC, inXavütrto = unterwegs, durch einen Fusspfad geschie- 
den, verirrten sie sich. Phaed. 101 B.: £vos — tft«<xjt<r*«Vrof tjjV 
oxlaiv övx exXaßolo dv Xeyeiy, sc. aixidy elyai xov dvo yevic&ai. 

F. P. Plat. Symp. 193 A. • (poßo$ ovy ioriv, idy /*>} xoapioi uuev 
71q6s rovg Seovg, öncjg fitj xai avSig diaox*o$'}0'6fie&a x* r. a. 

Im nachweisbaren Gehrauche also dW/ifo^utu stets reines paesivttm. 

d ixd$o pai nvL (auch xtvos xi), litiffo, judicio contendo cum aliquo. 

Praes. cf. Thuc. I, 28: ngoxegoy de ov xaXtüs e%siy xovg fxey noXiog- 
xeiadai, avxovs de dtxu$eo&ai — äliter iniquuvi fort % illo$ obtidtri 
sc judicio contendere. Dagegen ist in dem nämlichen cap. ein rein 
pa88. Aor.: onoxigtav <Pav dixaa&jj elvat xtjy dnoixiay, rovtovg xga- 
xely =. quibus autem colonia adjudicetur, Worum futuram. 

Fut M. Hdt. I, 96: tote inel xe tjxovaay, do-fxevoi i<poixeoy nagd roV 
Jqioxea xai avtoi # ixaoöfieyoi =: giengen gerne zu D , um sich 
auch Recht sprechen zu lassen. Dem. Pant. 37: qjige &n 
öoxis dv (AixaXXov nagd xijg itoXetag ngitjxat u. s. W., iy xatg >ue- 
xaXXixaig dixdoerat, u. s. w. Dem. Nausim. 16: ovdev xtaXvet xai 
xgtxov xi oxonefy (Aexd xavxa bxov mtXiv dixdaeo&e. 
A. M. Isae. 3, 57. Dem Nausim. 17. 18. 

P. P. und P. Mund. Isoc 15, 144 Dem. ngog 'Jnarovgutv, 27: idtdi- 
xaaro ydg dy fioixrjt iyyvye iy xgoy<px$ iv r<$ vo [Afp yeygattfdxtp. 
Lys. 21, 28. Dem. Tiraocr. 152: <us de xd d edixuopiva dxvgä 
Ttouty xai detvoy xai dvoatdp iaxi xai dtjpov xardXv<ri( } ndyrttg äv 
ot t uui ofioXoy^aat ngog üay&aiyexov 3: ovdiva no) dixtjy ovx 1 dyat- 
deoxigav ovxe ovxotpavxixtoxe'gay oipai tpayyaeo&ai d ed txaa pevov 
rjg vvv ovxoai Xa^tov eiaeX&ely xexdXfxqxey. Rep. 614 C: Getieft* 
negidxpayrag xdiv dtdkX(«T[xivu)v iy Ttji 7ig6o"&ev (seil, rovs dtxaaxdg.) 

A. P. (Thuc. I, 28 cf. supro.) Dem. Timocr. 56: ondaa <P ini reSy 
xgutxovx 1 ittodx&l n dixtj 4dixdo$)j, r, idia ij drjfiooia, dxvga tlvat 
Rep. 558: Ti dal; i} ngaoxug ivimv xuv dtxac&ivrwv ov xofjnpn; 
614 D.: ooqy <fij xavxß piy Jf«S' ixdxegoy xo x«*t* tt To£f MQayov 
xs xai xi}i yrit dmovaag xdg ^v*«?, in ei avxatg dixatScit} x.t.a. 

diOftoXoyioftat — hat auch ein activum — „sich unter einander ver- 
standigen." 

Praes. mit passiver Bedeutung findet sich sich bei Polybiu*. 
F. M. Plat Tim. 57 D. 

A. M. Isae. 3, 27 zweimal. Aesch. fals. 48. Dem. Dionys. 5. Plat. 
Theaet. 196 E. 

P. M. Dem. Aph. II, 14: tiQoeeiscXtiXv&ais xai änavxa dHDfxoXoyrj- 

fiivog nQog roV narega. 
P. P. Plat. Euthyd. 282 C: tovto ydg gpiv fri doxenxQv xai ovnio 

d iwuoXoytjfAt'voy iiioi rs xai col. 

26* 
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Isoc. 4, 137. Plat. Rep. 456 C: xai ort piy dt} Jvvard, JtcofxoXoyrjTai; 
A. P. Plat. Rep. 456 C: ort dh dt} ßiXxiaxa, ro perd xovxo dei dio- 
/uoXoytj9ijyai ; 

divnyi<f9fjvai (divnyl£<u e somno excitor) intr. = expergisci cf. Ael. V. 

H. XII, 1, 37; and Fragm. Philemon., auch Luc. Ocyp. 108. 

Fürth. F. Scholl. 

Zweite Folge 

kritlsoher Bemerkungen zu dem ersten Buche des Tbukydides. 

Vob Q>. Gebhardt in Hof. 

(Schiusa.) 

In njo- liegt, sagt Böhme: als Vorkämpfer der Üebrigen; 
•ine Auffassung, die überhaupt den allgemeinsten Anklang gefunden 
hat. Dafür wird hauptsächlich Demosthenes als Gewährsinann ange- 
führt So aus der zweiten olynthischen Rede p. 25,6 (§ 24) folgende 
Worte : ixeiyo &avf*dfa ti — i'ya ol aXXoi rv / axrt xtSy dixaitov xd tJ/uerep* 
avriiy dytjXtaxeie eiocpegoyres xai nqosxivdvytvstB «xqaxsvofxsvo^ welche 
Jacobs mit: dass Ihr — eure eigene Habe in Kriegssteuern zugesetzt 
und im Felde voran der Gefahr getrotzt habt, Westermann durch: 
euer Vermögen aufopfertet und im Felde immer voran wäret, wieder- 
geben. Allein hier ist an kein nQoxtydvyevuy zu denken, sondern es 
muBS, was schon längst hätte geschehen sollen, x«i tiqos ixiydvyevexe 
<nQarsv6pevoi gelesen werden, wodurch eine dem Zusammenhange ganz 
entsprechende Steigerung gewonnen wird: dass ihr nicht blos euer 
Vermögen zum Opfer brachtet, sondern auch noch dazu durch per- 
sönliche Theilnahme am Feldzuge (an den Feldzügen j euer Leben auf 
das Spiel setztet. Dem nicht unähnlich, nur in etwas anderer Form 
sagt Dem. adv. Polycl. p. 1224 c. f. (§ 59) ov fiovoy xr(y ovoCay dv«~ 
Xioxtoy aXXd xai xtp oaSfiaxi xivdvvevwv avyinmXeuy. Was ferner die 
aus der Rede vom Kranze p. 297 (§ 208) angeführte Stelle betrifft : 
fid rovs Maqa9üyt nqoxivdvyevGayxag xwy TiQoyovaty . xai xovs eV IlXa- 
xautie naQaxa^a/jieyovs xai xovs iv ZaXafiivt ravuaxnoaftas xai xovs in 1 
'jQtifuatyf wo das jfpo— von denselben beiden Üebersetzern gar nicht be- 
rücksichtigt wird, so sagt uns schon das Verbum itaQaxdxxea&ai, in welchem 
durch naQa— das dem Feinde gegenüber angedeutet wird, dasB, wie 
nach Reiske's Vorschlag an unserer Stelle des Thuk. nQooxiydwevoai, eben 
so auch hier mit Veränderung des hqo — in 7i^o<r— TXQooxtydvvevoayxas 
zu schreiben sei Man wende nicht ein: der Kampf bei Marathon ging ja 
dem bei Platää voraus 1 Das wussten die Athener bei Hdt. IX, 27 recht gut, 
als sie kurz vor der als unvermeidlich bevorstehenden Schlacht bei 
Platää mit den Tegeaten in jenen Rangstreit geriethen. Worauf legen 
■ie aber in ihrer Gegenrede das einzige Gewicht? Nicht etwa darauf, 
dass sie vor den Üebrigen, sondern dass sie allein es gewesen, 
die mit 46 Völkern des Perserheeres es aufgenommen und dieselben 
überwunden, Daher der starke Ausdruck: povyot povvopaxfaaytes xü 
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neQffff. Auch an unserer Stelle wird auf diesen Umstand das Hauptge- 
wicht gelegt, wenn es beisst: gta/uly ydg M. povoi iiq. r. /J., was noch 
mehr hervorgehoben wird durch das folgende i» laXetpivt £vvvav- 
^a//7<ra». Denn nicht, wie der von Krüger angefahrte Schneidewin er- 
achtet, ist nQoxivtvvivaaL der spitze Gegensatz zu tvyyav/*«xn aa > 
sondern ftdy 01 nQooxtydvytvaai. 

Abgesehen von vielen andern (z. B. Isocr. Paneg. § 62. 75. 99) will 
ich hier nur noch einer Stelle aus Lykurgs Leokratea erw&hnen. Da- 
selbst (p. 154 c m. § 50 f.) ist von der hellenischen Kämpfern bei Chä- 
ronea die Rede : o&ey xal (pavtqov ndaiv inotyctty ovx l&Uf noXtpovyt&t 
dXX* vnkff xoiytjf iXcv&tQÜxs nQoxiydvycvoyreg. Auch hier ist weder an 
einen Vorkampf zu denken, dem noch ein anderer gefolgt wäre (es 
war ja der letzte K. ; denn, sagt der Redner kurz vorher: Sfut ydg 
ovxoi xe xov ßCoy fiexijXXa^ay xal xd xtj? 'EXXddog tig dovXttay fuxintae) 
noch an einen Theil des griechischen Heeres, der in der ersten 
Schlachtreihe gestanden, sondern an das ganze Heer. Demnach wird 
auch hier nQooxiydvytvoyxts das richtige sein, zumal Lykurg schon im 
Beginn desselben zwölften Kapitels hervorgehoben hat, dasa dieselben 
nicht auf die Mauern ihrer Städte ihre Hoffnung gesetzt oder ihr Land 
den Feinden preisgegeben hätten, sondern zum Kampfe dem Feinde 
entgegengerückt seien (ixefroi ydq xoff noXefiioig dnqyxqaay inl rofc 
6q(oi( xfjs Bouaxiag vnio rrjs xtüy 'EXXtjywy iXev&SQlag fAa%ovjx$yoi). 

92 f. oV TB ngiaßn: ixaxsQtay an!}X&oy in* otxov dyemxXqxvg, Ull- 
rich in seinen Beiträge a zur Kritik des Thukydides 2 p. 20 hält das 
Adverbium drtniXfatu \ in dem hier allein passenden Sinne „anange- 
fochten" für das Richüge. Mit Recht erinnert wohl Classen, es würde 
dieses Wort für dieses Stadium des gegenseitigen Verhältnisses zuviel 
ausdrücken. Nur mag seine eigene Erklärung des beibehaltenen «Vs- 
mxXnrtog „da der Schein des guten Vernehmens gewahrt wurde, so ent- 
hielt man sich auch weiterer Vorwürfe, auf der einen Seite über die 
Täuschung, auf der andern über die Verhinderungsversuche" immer 
noch etwas enthalten, was durch den Zusammenhang nicht begründet 
erscheint. Thuk. erzählt im vorhergehenden Kapitel, wie Themistokles 
von Lakedämon aus insgeheim seine Landsleute aufgefordert habe, die 
auf seine Veranlassung von den Lakedämoniern nach Athen abge- 
schickten Gesandten möglichst unbemerkt zurückzuhalten und sie 
nicht eher abreisen zu lassen, als bis sie selbst (er und seine 
unterdessen nachgekommenen zwei Mitgesandten) wieder zurück seien 
(xeXivuy tos nxiaxa imtpayias xaxaoxcty xai dtpeTyttf icpoßeiro ydq % 
setzt er hinzu, ol Aaxedaipoytot o<pas, onoxe atttptSg dxovaetay, ovxe'xt 
dtpwffiy („an der Abreise verhinderten" Campe). Dieses xaxaoxtiy sowie 
das zweimal folgende d<petyat sagt uns, dass ganz einfach nur an eine ge- 
genseitige Verhinderung der Abreise der Gesandten zu denken sei. 
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Durch kein Wort wird aber dies entsprechender ausgedrückt als durch 
qvemxuXvtbis „ungehindert", welches Adverbium ich hier für das rechte 
Wort halte. Dasselbe konnte leichter noch als tiveniXnnxtoe durch die 
Abschreiber in avtmxXtjxots vorderbt werden und kommt z. 6. bei Diod. 
XVII, 84 p. in. vor: ot 3h jtiff&oqjoQOi nagaxQ^fia xaxd xag OfxoXoyiag 
$x rqc iioXttaf ctneX&ovxts xai madiovs oy3or t xovxa jiqosX&ovtss aveni- 
xtaXvTug inTQtttonidevaay, woselbst das Eomma nicht mit L. Dindorf 
(in seinen Textausgaben von 1826 und 66) vor, sondern nach ayemxo»- 
Xvroti zu setzen ist, da es als nähere Bestimmung noch zu dem vor- 
hergehenden nQoeX96vTE{ gehört, während iaxQttxoniösvaav mit den 
darauf folgenden Worten ovdepiccv evyoiccy Xufxßayoyxes xov fiiXXovxas 
innig zusammenhangt. 

Nachdem Vorstehendes über zwei Jahre niedergeschrieben war, 
fand ich in Poppo's grösserer Ausgabe die Bemerkung, dass Aug. Ferd. 
Lindau in seinem spicilegium criticum in Thucydidem et Livium. Vra- 
tislav. 1817 gleichfalls aysmxwXvxws in Vorschlag gebracht hat. Ob- 
schon Poppo mit dieser Ansicht Lindaus keineswegs einverstanden ist, 
so glaube ich doch darin eine Bestätigung meiner eigenen finden zu 
dürfen. 

121,4 re vix$ vuvfjutxittq xaxd To et'xos dXioxovxai' ei fPdyxiaxoisv 
fAeXtrijaofiSv xai ypetf iv nXiovi XQ® V< ? 7( * y^vxtxd xai oxay xtjy inioxijftrjy 
ig to tffoy xaxalmjow/uey r/j ye evif/vfla dtjnov 7i$Qiso6f*e&a, 

Daa an nnd für sich richtige vixn vuvpa X kig (VII, 50,1 VIII, 106,1 ; 
Myrav vavuaxittv II, 85.4 VII, 66,2 VIII, 106,1) würde hier nur dann 
an seiner 8 teile sich befinden, wenn, was der Zusammenhang nicht er- 
laubt, an einen Kadmeischen Sieg (Hdt. I, 166 m. Paus. IX, 9,3) 
zu denken wäre. Levesque bat den Sinn richtig aufgefasst: par une 
seule defaite navale il est probable qu'ils sont perdus. Durch ein Sub- 
stantiv ausgedrückt müsste es demnach ?<r<7# heissen, aber auch nicht 
fuq n*aji yavfiaxfas , sondern da das Zahlwort zu vavfxax 1 " gehört, 
fu£f qcffff yavfxaxiaq. Weil dergleichen Nebenbestimmungon indess mit 
Hülfe von Participien ausgedrückt zu werden pflegen, so ist nichts 
sicherer als die Annahme, Thuk. habe xt (oder wohl angemessener 
3k) v «xq&aVr es ruv pa x £q geschrieben, womit sowohl die Ueber- 
setzung Valla's: si vel una navali pugna superentur, als auch die 
Enenckels: si una navali pugna vincantur so ziemlich übereinstimmt. 

Ganz derselbe Fall, dass eine gute d.h. den Gedanken richtig aus- 
drückende Uebersetzung das Gegentheil von dem bringen muss, was die 
treffende Stelle des Textes darbietet, kommt bei unserem Historiker 
II, 13,2 vor: xd 3h noXXd tov noXtpov yy(oftp xai xQ1f i " T<ü v nsQwvaCq 
xQctxeio&ai. Hier hätte die Zusammenstellung mit I, 120,5 noXXa y«Q 
xanäc yv»o$ivt* — x<rr«?$cJ$>j und mit VI, 13,2 yvovxut ou in&vpiq 
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(iiv iXuxurra xnxoQ9ovrta (nicht — ovvrtti) nqovoiq dl nXcimtt allein 
schon hingereicht, um in dem xQttieZ<t&ai ein verderbtes xaroo- 
frove&fti erblicken zu lassen. Denn xQUTeZo&tu ist, wie vtxao$a\, be» 
siegt werden, unterliegen, was aus unzähligen anderen Stellen, 
am deutlichsten aber aus solchen hervorgebt, wo dasselbe seinem Activum 
entgegengesetzt wird, wie I, 50,2 ov Qt^dioig xtjy didyyaiaiy inoioivxo otioloi 
(doch wohl onoregoi nach I, 63,1. 87,1 IV, 731 und insbesondere VI, 
49,3 vgl. mit IV, 20,3) ixQaxovy y ixQaxovyro. VII, 34,7 ol yaQ Ko- 
giv9iot ^yrjoavxo xparriv si f4tj noXv ixQccTovvro. Selbst an einer zweiten 
Stelle IV, 18,3 xal pqnozs voteqov — vofiio&rjvai xvxff rä yvv TtQO- 
XWQrjeavTcc xgeu^ta wäre ich, eben wegen des unmittelbar vorhergeben- 
den nQoxiOQqoavTtc, geneigt xaxoQdtüffai, für XQaTrjaai zu setzen, zumal 
ja auch oQ&ovpevy vorausgegangen. Vgl. noch Paus. I, 26,1. 

Bei Herodot gibt es gleichfalls einige Stellen, wo statt des dem 
Begriffe Niederlage entsprechenden Wortes das gegentheilige herzu- 
stellen sein wird. Wenn wir bei demselben (VI, 132 in.) folgenden 
Worten begegnen: fisxd dk xo iv MaQa&JSyi rgtSfia ytvo^vov MiXuddtjf 
xai rrgoTSQoy tvdoxi/x^toy nagd Ad-nvaioiai xdxe fidXXov av^tto, SO müssen 
wir Larcher Becht geben, wenn er sich die Freiheit nimmt das Wort 
rQfSfia durch defaite des Perses zu übersetzen. Er hätte es leichter 
gehabt, wenn er in seinem Texte dos richtigere oQ&afia gefunden hätte. 
Derselbe Fall findet sich noch IX, 90 in rijc dk avxijf n^Qni r^an^ 
iy nXccrattjot xo TQÜfirt iysvexo <rvvexvQ*]<f£ ytvia&ai xal iy MvxdXjj rtfc 
'luvlris und abermals c. 100; wogegen an sechs anderen Stellen: I, 18 
n. IV, 160 a. f. V, J >l in. VII, 233 c. m. VIII, 27 in. das Wort T^mpa, 
clades. an seinem Platze ist. 

Aber auch das Verbum dXlaxovrat an unserer Hauptstelle wird 
nicht ganz unverändert bleiben dürfen. Es könnte zwar von den beiden 
Hauptbedeutungen desselben, capi und deprehendi, die erstere, welche 
bei Thuk. von Städten selbst etwa fünfmal (I, 23,2 III, 29,1 und 2 V, 
3,3 VI, 2,3) vorkommt, angenommen werden. Denn nach der Analogie 
von U9rjvttioi iTtixiadloctv (I, 93,5) = 'J&tjvaiwv 7 ndXis tttoxto&H 
würde es eben auch mit 'J^yatoy j 716X1$ dXicxerat einerlei Bedeu- 
tung haben. 

Längere Zeit dachte ich auch mit Rücksichtnahme auf den Inhalt 
der zunächst vorhergehenden Sätze an dyaXitsxoyxai = 'AStjyatoty ro 
dqudatoy (od. xotyov) dvttXlaxttta, in welchem Falle zu dyxlaxoiw statt 
noXe(JtovyT$s (od. auch vavftaxovyTig) danayuiyTcs zu ergänzen sein 
möchte. Und an einer anderen Stelle (VII, 40,3): ineua ovx iddxa 
tots jl9riya(ois avxov vno a<pd5y ttvx&y diitfiiXXoyxas xdny «X(<rxea&a$ 
«XV imx^Qety ort raxioxa wird wohl auch dyaXC<txe<r9tti gelesen werden 
müssen. Denn ein den lateinischen Verben confici, consumi, conteri 
entsprechendes dürfte hier am passendsten sein und Heitmanns Heber- 
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Setzung: darauf fanden die Athener nicht dienlich bei längerem Zögern 
lieh selbst dareb allerlei auszustehende Beschwerden aufzureiben 
trifft weit besser als Campes: sie wollten sieb nicht durch ihre eigene 
Schuld, wenn sie lange «änderten, in Folge der Erschöpfung eine 
Niederlage bereiten. 

An unserer fraglichen Stelle möchte aber weder die Einnahme der 
Hauptstadt der Feinde, noch die Erschöpfung ihrer Geldkräfte, son- 
dern die durch deren Besiegung herbeigeführte Unmöglichkeit ferneren 
Widerstandet, mithin die Vernichtung ihrer Macht der richtige, 
ja nothwendige Ausdruck sein. Denken wir nämlich an den grossen 
Kampf selbst, so war derselbe vollkommen entschieden Doch ehe der 
Besiegten Hauptstadt gefallen war und selbst nach fast gänzlicher Er- 
schöpfung des Hauptmittels zur Kriegführung setzten die Bürger Athens 
den Kampf noch gegen zehn Jahre mit Ausdauer fort. Erst der Ver- 
lust ihrer Kriegsflotte im Hellespont machto dieselben wehrlos und gab 
sie in die Hand ihrer Feinde. Dieses Ziel hatten die Peloponnesier 
und vor allen die Lakedämonier im Auge und mussten es haben, als 
sie den Krieg unternahmen (I, 118,2 IV, 85,2); dasa sie,* die Wider- 
standsfähigkeit Athens unterschätzend, dasselbe weit früher erreichen 
zu können wähnten, als dies der Fall wurde, das deutet Thuk. auch an 
anderen Stellen (insbesondere V, 14,2 IV,85,1) an, sowie er es hier den 
Korinthischen Redner aussprechen lässt. 

Ich glaube von dem Wahren nicht sehr abzuirren, wenn ich an- 
nehme, Thuk. habe diea in folgenden Worten gethan: p«£ <fi vixi}$ irrte 
vavpaxiq xata to tlxot xaraXvaoytat. Die ersten drei Buchstaben 
dieses Verbs sind vielleicht wegen der Aehnlichkeit der drei letzten des 
unmittelbar vorhergehenden Wortea tlxot weggefallen, in Folge dessen 
leicht aus dem noch übrigen -aXvtoyxat als Abänderung oder Verbesse- 
rung aXioxovxcH sich ergab, wobei das Futur, welches wir erwarten, zu- 
gleich mit verschwand. Thuk. bedient sich zwar in diesem Sinne haupt- 
sächlich des synonymen Verbs xa9aiQ&y. So mit den Objekten aQxqr, 
fvyafur t tax»? (tijV täy U^ya(uy); meistens aber sagt er ganz kurx 
xattletr *A*nvahvt (I, 77,4 III, 13,6 IV, 85,2 VIII, 2,3). Allein mit 
Bezug auf VIII, 26,1 (vyenAaßfa&tu r?f vnoXoiov *A^yaU»y xarakveeus, 
auf das xaxaXvaai toV Mtjdov VII, 31,3 neben xa&eXtty toy ßaQßaQoy 
V, 89,1, das xnaXveak tovg rvQayyovs I, 18,1 VIII, 68,4 t. poyaQXOvc 
I, 122^3 njV tvQayyita VI, 63,3 sowie auf die vielen Stellen anderer 
Schriftsteller trage ich nicht das mindeste Bedenken dasselbe Verb an 
unserer Stelle als das richtige anzusehen und dem Thuk. zu vindiciren, 
und ich möchte dies auch noch V, 26,1 pixQ* °» W TS "QXi" 
navaay tuy A&tjyttiuy Auxtdaifioytoi xal ol gvfipax 01 * tt ^ ta fjiaxgd telxf] 
xai toy J7fi£«»a xatiXaßoy sowie V, 91,1 r,ftets «fi tns iftu«r/paf «ojrfc 
*V wi nav$fi ovx a&vpoüpty vqV tiXtvtjy thon. Erstere Stelle scheint 
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mir folgendermassen hergestellt werden so müssen: /u. ol t. r. «qx^" 
xaxi Xvoay xqy 'A&ijyafoy A. x. ol £. x. r. ft. r. x. r.'Jl. xax ißaXoy mit 
dem cod. Par. f. statt xariXaßoy und zwar aus mehr als einem Grunde, 
worüber einmal späterhin); letztere: jjv x«i xaxaXv&ß, indem wohl 
die Präposition des Verbs durch das vorhergehende xal absorbirt ist, 
ähnlich wie V, 21,2 xal Xvodyxojy roV noXepov, wo zu lesen ist xai 
xataXvadvtny xoy noXejioy. 

122,3 qfiiif cfi ov<Pqf*ty avroTg ßeßaiovfiiy avxo, xvgayyoy $1 iupty 
iyxa$caTayat noXty, rot/f ö'fr fxi$ ftoydQxovs dfiov/ay xaraXvttv. 

Was bedeutet, ol fr piä (noXti) rvQayyoi? Schwerlich etwas an- 
deres als „die Tyrannen in einer (einzigen) oder in einer und derselben 
Stadt." Da aber die Gewalt und Herrschaft eines Tyrannen die eines 
Einzelnen ist, was schon der synonyme Ausdruck [i6vaQx°s 80 w i ß da* 
singulare Imperium der Lateiner besagt, so könnte man nur etwa die 
gerade in einem Staate herrschenden Oligarcben darunter begreifen, 
vom Standpunkte eines Demokraten aus betrachtet und benannt, wie 
wir davon an den Dreissig zu Athen ein sprechendes Beispiel haben. 
Dies kann hier nicht gemeint sein, sondern wohl nur was Heilmann 
bereits richtig in seiner üebersetzung ausgedrückt hat: „unterdessen 
duss wir solche unumschränkte Hegenten in einzelnen Städten zu stürzen 
suchen. 11 Das würde aber griechisch heissen : xove fr xaSe noXta rvpaV- 
vovf t rove xttra noXtif r., xovg fr ixdoxp noXtt oder fr (put) ixdoxg 
xüy noXetty tvQdyyovg. 

Bei dieser allgemeinen Fassung des Gedankens konnte freilich jede 
Stadt in Griechenland gemeint sein, auf welche sich der Einfluss Spar- 
tas erstreckte, wie dies vor Zeiten ja selbst in Bezug auf Athen der 
Fall gewesen war. Da jedoch die Dinge sich geändert hatten, da Spar- 
tas Einfluss damals auf die Staaten seiner Symmachie, also vorzugs- 
weise auf die peloponnesischen, eingeschränkt war, so musste auch dem 
entsprechend der Bereich der möglichen und hauptsächlich durch Sparta 
zu stürzenden Tyrannenherrschaften als ein engerer bezeichnet werden. 

Ich glaube, Thuk. hat geschrieben : xovs fr ipty poydQxovs. Das 
n ist vielleicht durch das vorhergehende y — beide Buchstaben wurden 
ja nicht selten von den Abschreibern vertauscht — ausgefallen und 
dann konnte aus fity leicht das wunderliche /ui£ werden und 'zwar ver- 
anlasst durch das kurz vorausgehende noXiv, obwohl die Beziehung 
auf dasselbe immer eine sehr harte bleibt. So wird erst der Gegen- 
satz gewonnen, dessen es hier bedarf, um die Peloponnesier auf eine 
schlagende Weise von der Widersinnigkeit und Unbegreiflichkeit eines 
längeren unthätigen Verhaltens Athen gegenüber zu überzeugen. 
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Zu ctfiyt. 

In denPhönissen des Euripide3, (v. 1516), begegnet udb die Stelle: 
rie oqvis ttXQox6fxot( «fttpi xXadois iSofiiya . . .; wo die Präposition 
allerdings vielleicht satzniussig gegeben werden könnte, etwa: Welcher 
Vogel, so auf dem Zweige sitzend, dass er ihn umfängt, wird . . .? 
Indess ist es wohl gerathener, a t u(fi ah in örtlicher Bedeutung ge- 
braucht zu betrachten. Homer hat z. B. apy* iSfioiaiv idvattro tct^ea 
xaXtt ~ £ n < touoiotv und nach diesem Beispiele heisst «/u f f* x*"'^ 0 ** 
i^oftiva auf den Zweigen ruhend, über dem Gezweige sitzend, auf* 
die Zweige hin sitzend. U^uyi träfen wir also hier in seiner Ursprung* 
liehen Bedeutung, die wenigstens das verwandte sanskr. abhi enthalt 
So z. B. abhidaxam i ;i i <ff|m, rechtshin; abhibht* überlegen, (wo- 
ber auch abhimdna die hohe Meinung); afeAtArato'übermütbig; abhi- 
bhawa übermächtig; abhigna übernatürliche Erkenntniss. 

Diese ursprünglich (mehr oder weniger) locale Verbindung, die das 
eimpi bezeichnet und wodurch es dann irxi auf gleich kömmt, er- 
scheint auch in der aphäretiseben Form von abhi, nämlich im grieeb. 
Suffix -tpt (aus a-bhi) — auf, als: xQaT£Q? r (pi £uj-<JP* ntno&ue = auf 
seine Kraft bauend, ini ßi<j . . .; 9vQq-(p* — ini &vgaie. 

Dieses -qn, (aus abhi) begegnet noch in avro-tpi = avro-£<, auf, 
demselben Platze. Absichtlich setze ich «v'ro-S* dem «vt6<jh gleich- 
weil dieses ebenfalls aus adhi wurde und ihrer Bedeutung nach 
dem abhi wirklich gleich kömmt. Daher z. B. skr. abhikrama oder 
adhikrama das Hinaufsteigen, adhisht&tar der Aufseher, imexar^; 
adhyaxas der Aufseher, (aus adhi axas das Auge), iniaxoaoc, adhyd- 
wäpa das Aufstreuen, (aus adhi äwupa); adhy„&8 l 'ana das A u f sitzen, 
(ro £cp-,fio u -SaL). Oder in der Bedeutung „über", als: adhidanta der 
Ueberzahn, adhipati der Oberherr, adhiwäsd der üeberwurf (= in ißXtipa). 

Was dann den Wegfall des initialen a in adhi und abhi (= int) 
anlangt, so lässt sich -bhi und dhi auch mit skr. api = ini, pi ver- 
gleichen. Die Sankritsprache hat nämlich z. B. sowohl apidhdna als 
pidhdna die Decke, (verwandt zu im&tixq); sowohl apinahyätni inivtj&to 
als pinahyämi ad-nec-to, ich näh-e auf. Ueber nt-tfijxof s. Art. timia. 

Dazu kömmt das germanische Präfixum bi-, be- = -6ä», ~tpt. Da- 
her goth. bi-gitan auffinden; bi-avaran auf schwören, beschwören; 
bi-thragjan = Int rpe'/eu'; bi-the darauf, Ineua. Englisch to bt-comt 
a u f kommen, dvaöqafieiv ') ; to be-dight a a f putzen, to be-get a u f bringen, 
zeugen. 

Dabei verleugnet aber dieses 6t-, be- nicht auch in der Bedeutung 
die Verwandtschaft mit «fjupi, umbi; denn das mit dem gr. Suffix -<pi 



f 



») avafiQttfut» 9. Herod VII 156,6. 
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verwandte goth. Präfix ~bi heisst so viel als a^» = Dm z B. bi-bindan 
umbinden, bi-gairdan umgürten, bi-hvairban umdrängen, bi-hvaibjan 
umwinden, bi-skeinan umleuchten. Englisch to be-cloud umnebeln, 
to be-gird — goth. bi-gairdan, to be-gloom oder to be-mist umdüstern. 
Unser W. be-graben steht zu goth. bi-graben umgraben, also „be"- ~- 
circwn, wie begnauen circumrodere ; die Be-schneidung — neQirofirj, 
goth. bi-maita. 

Diese Bedeutung vom Präfix bi- liegt auch im vollen Präfixe abhi- 
als „abhicaxanä der „Umblick.*) "Zehetmayr. 



Literarische Notizen. 

Griechische Literaturgesdhichte für höhere Lehranstalten und für 
weitere Kreise bearbeitet von Dr. W. Kopp. Berlin 1874- Verlag von 
Jul. Springer. 230 S. in kl. 8. Durch das Büchlein soll der reiferen 
Jugend eine erfrischende Ergänzung ihrer grammatischen Studien 
werden, weiteren Kreisen eine neue Anschauung des Altertums und 
Freude an demselben erwachsen. Es bewegt sich daher, fern von 
trockener Aufzählung, in einer allg. verständlichen und dem idealen 
Inhalt angemessenen Sprache und beschränkt sich auf einen dem an- 
gegebenen Leserkreis entsprechenden Umfang, wobei Homer und die 
attische Zeit hervortreten, dagegen in der byzantinischen eine strenge 
Auswahl getroffen ist. 

Erzählungen aus der Geschichte. Für Schule und Hans. Von 
H. W. Stoll. 5. Bdchen. : Von der franz. Revolution bis zur Erneuer- 
ung des deutschen Kaiserreichs. Leipzig, bei Teubner. 1873. 172 S. 
in kl. 8. Von diesem Bändchen gilt dasselbe was S. 227 des IX. Bds. 
dieser Bl über die vorausgehenden 4 gesagt worden ist. 

Uebersicht der Weltgeschichte in synchronistischen Tabellen zum 
Gebrauch für Gymnasien und Realschulen sowie für alle Freunde der 
Geschichte von C. Winderl ich. 4. verb. und bis in die neueste Zeit 
fortgeführte Auflage. Breslau 1873 J U. Kern's Verlag (Max Müller). 
119 S. in 8. Preis 15 Sgr. Nach Anlage und Durchführung zur festen 
Einprägung der geschichtlichen Data, besonders zur Wiederholung des 
Erlernten brauchbar. 

Alte Geschichte für die Anfangsstufe des historischen Unterrichts. 
Von Dr. Daniel Müller, Prof. am Polytechnikum zu Carlsruhe. 
Berlin. Weidmann'Rche Buchhandlung. 1873. 166 S. in 8. Das Buch 
gibt nur das, was der Schüler als unentbehrliches Material festhalten 
muss, aber nicht in Tabellenform oder in halbstilisierten Andeutungen, 
was dem Verfasser ungenügend erscheint, sondern so, dass es der Schüler 
lesen und mit Hilfo desselben das Erlernte im Zusammenhange referieren 
kann. Es beschäftigt sich vorzugsweise mit der Jugendgeschichte der 
Griechen und Römer und bereitet damit zugleich auf diese Autoren vor. 

Der Lateinzwang an der Realschule von Dr. Fri edr. Sch ödler. 
Braunscbweig, bei Vieweg & Sohn. 1873. 32 S. in 8. Die Realschule 
kann und will, sagt der Verf , nicht dieselbe oder die gleiche Bildung 
geben wie das Gymnasium; sie wäre ja sonst unnötig; aber für die ge- 

') tax eine reduplicirte Form aus ca-kgä ca-k&h kag-e aber be« 
deutet sichtbar werden, erscheinen. 
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hobenen bürgerlichen Lebenskreise gewähre sie ebenso eine ent- 
sprechend genügende Bildung, wie das Gymnasium für die gelehrten 
Stände. Das Latein gehöre nii-ht in die Realschule. 

Guillaume Teil ou La Suisse libre par M. de Florian. Mit 
grammatischen und historisch-geographischen Bemerkungen und einem 
vollständigen Wörterbuche herausgegeben von Dr. Ed. Ho che. 15. 
verb. Aufl Leipzig, 1873. Verlag von Ernst Fleischer. Eine hand- 
liche Ausgabe: nur der Druck der Koten und des Wörterbuches ist 
etwas klein. 

British and American Standard Autbors. With Biographical Sket- 
ches, Introductions, and Explanatory Notes for tbe use of Sbools and 
Private Tuition edited by Dr. F. II Ahn IX. Dickens's The Chimcs. 
X. Milton's Conius, Lycidas, L' Allegro and il Penseroso. Leipzig, by 
E. Fleischer. 1873 

Fräulein von LaSeigliere. Lustspiel in 4 Akten von Jules Sandeau. 
Zum Rückübersetzen aus dem Deutschen in das Französische bearbeitet 
von H. Breitinger. Zürich, bei Fr. Scbultbess. Pr. 3« kr. Unter 
dem Text sind in mässigem Umfang Noten zur Erleichterung angebracht. 

Lesebuch aus Shakespeare Scenen, Stellen, Inhaltsangaben. Mit Ein- 
leitung und Wörterbuch, herausgegeben von Dr. K. Bandow. Berlin, 
Verlag von R. Oppenheim. 1873. 214 'S. in kl. 8. Der Verf. will in 
die hervorragendsten Stücke des Dichters einführen. Da er ein Schul- 
buch für die Jugend beider Geschlechter schreiben wollte, so bat er 
alles Anstössige beseitigt. Neben dem Wörterbuche wären vielleicht 
noch Noten unter dem Text zu wünschen gewesen. 

Von demselben Verf. erschien im nemlichen Verlage: History of 
Charlea I, King of England and of the Commonwealth. Aus A history 
of England by David Hume. 151 S. in kl. 8. Ein kurzgefasster 
Kommentar ist angehängt. 

Trappe Albert, Scbul-Pbysik. 6. verbesserte und vermehrte Auf- 
lage, mit 256 in den Text gedruckten Abbildungen. Ferd. Hirt, k. 
Universitäts- und Verlags-Bucbhandlung. Breslau 1873. Der Verf. ist 
bestrebt in möglichster Kürze dem Schüler die wichtigsten Erschein- 
ungen und Gesetze der Physik vorzuführen; er will dasselbe nicht als 
Lehrbuch sondern als Unterstützung sowol für den Lehrer als den 
Schüler betrachtet wissen, und dass ihm dies gelungen, geht daraus 
hervor, dass es innerhalh 2 Jahren eine neue Auflage erforderte. 

Der Menschenfreund auf dem Throne. Leben und Wirken des 
edlen Kaisers Joseph des Zweiten. Herausgegeben von Franz Otto. 
Verlag von Spamer in Leipzig. 2. verbesserte und erweiterte 
Auflage. Mit 30 Text-Illustrationen und einem Titelbilde. Preis 7V t Sgr. 
Eine passende Leetüre für Schüler der IV. Lat.-Kl. 

Unsere Zeit. Bilder aus dem Natur- und Menschenleben. Mit Bei- 
trägen von mehreren, herausgegeben von H. E. Stötzer. Mit 100 
Text-Abbildungen und vier Tonbildern. Leipzig. Verlag von Spamer. 
1874. Preis 1 Thlr. Enthält interessante Aufsätze gemischten Inhalts 
und empfiehlt sich zur Privatlektüre für mittlere Gymnasialklassen. 

Neue Auflagen in der Weidmann'schen Sammlung griech. und lat. 
Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen: 

Piatons ausgewählte Dialoge, erklärt von H. Sauppe. II. Bdch. 
Protagoras. 3. Auflage. 

Cicero 's ausgewählte Reden, erklärt von K. Halm. IV. Bdchen. 
Die Rede für P. Sestius. 4. vielfach verbesserte Auflage. 
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Cornelius Tacitus, erklärt vonK. Nipperdey. II. Bd. Ab excessu 
divi Augusti XI— XVI. Mit den Varianten der Florentiner Handschrift 
und der Rede des Claudius 3. verbesserte Auflage. 

Sophokles, erklärt von F. W. Schneidewin. 5. Bdchn. Elektra. 
6. Auflage, besorgt von A. Nauck. 



Auszüge aus Zeitschriften. 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 4. 

I. Die Authadie des Kreon in der „Antigone". Von Dr. Berch. 
Die Antigone habe eine allg. ethische Tendenz, in der auch die künst- 
lerische Einheit des Stückes gefunden werden müsse. Auch Bie lehre, 
dass die q>Qovt}otg der Güter bestes sei; in diesem Sinne seien beide 
Hauptcbaraktere, Antigone wie Kreon, aufzufassen. Die Authadie sei 
der Grundzug in dem Charakter des Kreon. — Beitrag zur Kritik und 
Erklärung der Xenophonteischen Anabasis von P. W eissenfei s. Xen. 
anab. IV. 2. und VI. 6. 3 werden besprochen. 

5. 

I. Ueber Zweck und Methode des lat. Aufsatzes auf Gymnasien, 
mit Rücksicht auf die neuesten Angriffe. Von Prof. Dr. W. Hir Seh- 
felder in Berlin. Der Verfasser ist ein warmer Verteidiger des lat. 
Aufsatzes, dessen Nützlichkeit er darthut, unter Hinweis auf die ent- 
sprechende Methode. 

6. 

I. Nochmals die Authadie des Oed. Tyrannus. Von Dr. Berch. 
Gegen die Angriffe Hertels in Torgau (Bd 26. Heft 3 und 5) gerichtet. 

7. 8. 

I. Unsere moderne Schulerziehung ist einseitig. Von Dr. Schild. 
Der Verfasser macht auf die Vernachlässigung des leiblichen Wohles 
bei der modernen Schulerziehung aufmerksam. Er will zeigen: 1) wie 
unsere moderne Erziehung so einseitig geworden ist; 2) was bis jetzt 
zur Abhilfe geschehen ist uud wie es heute damit sich verhält; 3) wie 
es besser werden soll. Der 1 Punkt ist durch einen histor. Ueberblick 
über das Erziehungswesen seit den Zeiten der Hellenen erledigt, wei- 
teres in Aussicht gestellt. — Die Wichtigkeit des Spieles für die Er- 
ziehung. Von Dr. Volcmar Hölzer. Enthält viel Wahres. 

9. 

I. Das griech. Scriptum in Prima. Von Dr. Schimmelp feng. 
(.Tritt für dasselbe ein). — Die lat. Orthographie in der Schule. Von 
Dr. Lattmann. (Gegen mehrere Neuerungen gerichtet). — Prüfungs- - 
Kommissionen und Provinzial- Schulkollegien. Von Landferman, 
Prov.-Scbulrat a. D. (Eine rein preussische Angelegenheit). 

10. 

I. Der Lehrgehalt des französ. Unterrichts auf unseren Gymnasien. 
Von E. v Sallwürk. Enthält beachtenswerte Winke in Bezug auf 
Zweck, Umfang und Methode des franz. Unterrichts. 

II. Enthält unter anderem eine empfehlende Anzeige von Zie gl er's 
Ebener und sphärischer Trigonometrie (von Prof. Dr. Erler). 

Zeitschrift für die Österreich. Gymnasien. 4. 
I. Zu Cicero's philosophischen Schriften. Von J. Vahlen. (Ver- 
besseruDgsversuche zu de nat. deorum. II, 2, 6; II, 59, 147} III, 14, 
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35; Tusc. disp. I, 48, 116; Cat. maj. 17, 61; Lael. 23, 68).— Zu Livius 
fünfter Decade. Von J. Vahlen. (Kritisches zu XLIV, 6, 5; XLV, 
24, 14). -- Kritisches und Exegetisches zu des Euripides Helena. Von 
H. Cron. Besprochen und teilweise emendiert worden v. 151; 267 f.; 
577 f.; 712 f.; 785; 856, 1056; 1074; 1117; 1180; 1233-1237; 1447; 
1650. 

I. Ergänzungen zum latein. Lexikon. Von C. Paucker zu Dor- 
pat. 200 Wörter aus späterer Latinität mit neuen Belegstellen, die 
grösstenteils eine ältere Gewährschaft oder sonst eine grössere Be- 
glaubigung für die Gebräuchlichkeit der Wörter darbieten,). — Zu 
Lucretius (31t ff.) Von Fr Polle. Gegen Mähly (S. 97 dieser 
Zeitschrift.) 



In den „Mitteilungen aus der histor. Literatur etc. von 
Prof. l»r. R. Foss. I. Jhrgg 3. Heft" wird referiert über: 1) Richter, 
Annalen des fränk. Reiches (sehr empfehlend; vgl. S. 323 f. dieser Bl.) 
2) Rambaud, L'empire grec au dixieme siecle. 3) Ulmann, Franz 
v. Sickingen 4) Heigel, Ludwig I., König von Bayern (sehr anerkennend). 
5) Jansen, Uwe Jens Lornsen 6) Bünger, die Erhebung Schleswig- 
Holsteins am 24. März 1848. 7) Sugenheim, Aufsätze und biogra- 
phische Skizzen zur franz. Geschichte. 



Statistisches. 

Ernannt: Ass. Bchr in Schweinfurt (Konk. 1872) zum Studl. 
in Kusel; Seminarlehrer Ludw. Fing in Bamberg zum Religionsieb rer 
in Straubing; Assistent Hörschel in Kempten (Konk. 1872) zum Studl. 
und Subr. in Ludwigshafeu ; die Lehramtskandidaten Thenn (Konk 1865) 
und Pfissner (Konk. 1869) zu Studienlehrern in Annweiler; Stadt- 
vikar V o 1 c k zu München zum Religionslehrer an der lat. Schule in Nürn- 
berg; Lehramtskand. Drescher (Konk. 1872) zum Studl. in Winn- 
weiler; Prof. Hartmaun in Passau zum Lyc.-Prof. ; Studl. Steck in 
Regensburg zum Gy ran -Prof in Passau; Ass. Moser in Freising zum 
Studl. in Regensburg; Privatlehrer J Adelmann in Bamberg zum 
franz. Sprachlehrer in Landshut; Lehramtskand. Hill er (Konk 1865) 
zum Studl. in St. Ingbert; Ass. Sarreiter in Speier (Konk. 1868) zum 
Studl. in Edenkoben; Lehramtskand. Plank (Konk. 1857) zum Studl. 
in Blieskastel; Studl. Spies in Grünstadt zum Subr. daselbst; Studl. 
Beck in Dürkheim zum Subr. daselbst; Lehramtskand. Hans Mezger 
zum prot. Religions-Lehrer am Max-Gymn. in München. 

Versetzt: Studl. P. Jos. Paul II über vom Ludw. - Gymn. in 
München nach Passau: Prof. P. Franz Steigen borg er von St. Stephan 
in Augsburg nach Grünstadt; Studl. Bartenstein von Grünstadt nach 
Kirchheimbolanden; Studl. Mehlis von Hersbruck nach Dürkheim. 



S. 330 Z. 27 v. o. ist zu lesen: Dr. Flasch zum Klass- 
verweser in Würzburg; Subr. Wimmer in Lohr zum Studl. 
am Ludw. -Gymn. in M. 



Gedruckt bei J. Qotteswinter * Möaal in München , Thcatineratraaw 18. 
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Nouer Vertag von Robert Oppenheim in Berlin, 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
K. Bandow, Dr., Oberl a. d. Luisenst. Gewerbesch, zu Berlin, David 
Hunte, History of Charit- 1 s. and of the Commonwealth. Mit 
einem kurzgefassten Commentar. 8. geh. 15 Sgr. 

— -, Readings from Shakespeare, Scenes, passages and analyses. 
Mit Einleitung und Wörterbuch. I. Theil enthaltend: Marchant of 
Venice, Midsummernightsdream, Hamlet, Othello, King Lear, Macbeth. 
8. geh. 20 Sgr. 

Früher erschienen: 

C. A. Abbehusen, The schoolboy's first storybook. A preparation for 
speaking and writing the english language, being a collection of 
easy tales and anecdotes. 7. edition revised and corrected. 8. geh. 
8 Sgr. 

P. Goldschinidt, Geschichtstabellen für höhere Schulen, gr. Lex. 8. 
Preis 7% Sgr. 

3« 80. Sdjofer, törunbrifj bet <5rfd>id>tr ber bfutfjhcn Literatur. 11. SÄitfl. 
8 geb. ^reiB 12% ©ßr. 

Im Verlage von Ernst Fleischer in Leipzig sind nachstehende 
anerkannt vorzügliche Schulbücher soeben in neuen Auf- 
lagen erschienen: 

Lüben, A., (Seminardirector in Bremen) Leitfaden zu einem methodi- 
schen Unterricht in der Geographie für Bürgerschulen mit 
vielen Aufgaben und Fragen zu mündlicher und schriftlicher Lösung. 
17. verbesserte Auflage. 8. 13% Bogen, roh oder broschirt 
77, Ngr. 

Dieser nach den neuesten Forschungen und den letzten Volks- 
zählungen revidirten neuen Auöage ist überall bei den Ilöhenangaben 
das Metermass in Klammern beigefügt worden. 

Schwarz, Dr. Karl, (Oberschulrath und Gymnasialdirector in Wiesbaden) 
Handbuch für den biographischen Geschichtsunterricht. I. Theil: 
Alte Geschichte. Nebst einer Zeittafel. 8. verbesserte 
Auflage., 8. 10% Boge« broschirt 20 Ngr. II. Theil : Mittlere 
und neuere Geschichte. Nebst einer Zeittafel. 6 ver- 
besserte Auflage. 8. 15% Bogen, broschirt 1 Thlr. 

Florian, Guillaume Teil ou la Suisse libre. Mit grammatischen und 
historisch • geographischen Bemerkungen und einem vollständigen 
Wörterbuche herausgegeben von Dr. Ed. H o c h e. 15. ver- 
besserte Auflage. 16. broschirt 6% Bogen. 6 Ngr. 

Ferner erschien in demselben Verlage als Fortsetzung: 

Ahn's Colleotion of British and American Standard Authors. With 
Biographical Sketches, lntraduclions, and Explanatory Notes. For 
the Use of Schools and Private Tuiton. Vol. IX Dickens's „The 
Chimes". 8. 10% Bogen. 12 Ngr. Vol. X. Milton's „Comus, Ly- 
cidas, l'AUegro, and II Penseroso. 8. 6 Bogen. 8 Ngr.. 

Diese anerkannt vorzüglich bearbeitete Sammlung englischer 

Autoren des renommirten Herausgebers eignet sich besonders für Rea 1- 

nnd höhereTöchterschulen,Pensionate und zum Selbst« 

Studium. 
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Wie stiilirt ni PMlolüie? 

Eine Hodegetik für Jünger dieser Wissenschaft 

von 

Wilhelm Freund. 
Zweite, unveränderte' Auf läge. Preis 15 Sgr. 

Inhalt: I. Name, Itcgriff und Umfang der Philologie — II. Die einzelnen Diaeiplinen 
der Philologie. — III. Vcrthellung der Arbeit dea Philologie-Studirenden auf 
6 Semeater. — IV. Die Iiibliotbek dos Pbilologie-St adirenden. — V. Die Meiater 
der philolog. Wiaaenachaft iu alter und neuer Zeit, 

Wilhelm Freund's 

Drei Tafeln 

der griechischen, römischen und deutschen 

Literaturgeschichte. 

Für den Schul- und Selbstunterricht. 

Kritische Sichtung des Stoffes, Auswahl des Bedeutendsten, sachgemässe 
Eintheilung und Gruppirung desselben nach Zeiträumen und Fächern, 
Uebersichtlichkeit des Gesammtinhalts, endlich Angabe der wichtigsten 
bibliograph. Notizen waren die leitenden Grundsätze bei Ausarbeitung 
dieser Literaturgescbicuts- Tafeln. 

Preis jeder einzelnen Tafel 5 Ngr. 
Verlag von Wilhelm Violet in Leipzig. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 

Verlag von Friedrich Tieweg & Sohn in Braunschwelg. 

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung). 

Der Lateinzwang in der Realschule 

von 

Dr. Friedrich Schoedler, 

Direetor der Oroaaheraoglieh Heaaiaoben Boalacbule in Haina. 

gr. 8. geh. Preis 8 Sgr. 
Verlag von P. F. Eudres Mengen (Württemberg). 

Calendarium Romanum. 

Vergl. Darstellung des Römer-Kalenders für Lateinschüler etc. 
Nicht unter 50 Exemplar. Preis 3 1 /, kr. Zusendung franco. (1) 



uigitizeo Dy 



)igitized by Google 



Digitized by Google^ 



